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    PROLOG


    Reyes, einst Krieger für die Götter und jetzt besessen vom Dämon Schmerz, betrat sein Schlafzimmer. Vom Training im Kraftraum der Budapester Burg, die er mit seinen Brüdern bewohnte, war er schweißüberströmt. Und weil er ohne körperlichen Schmerz keine Lust empfinden konnte, hatte ihn das Brennen in seinen Muskeln heiß gemacht. Machte ihn immer noch heiß.


    Wie immer wurde sein Blick unwiderstehlich von seiner Frau angezogen, und genüsslich schloss Reyes die Faust um das Messer, das sie beim Sex am liebsten benutzten. Das schöne Gesicht angespannt, saß sie auf der Bettkante und betrachtete die Leinwand vor sich. Eine Leinwand, die sie auf eine Staffelei gestellt und genau so platziert hatte, dass sie direkt darauf blicken konnte. Wild fiel ihr das zerzauste blonde Haar um die Schultern, als wäre sie sich unzählige Male mit den Fingern durch die dicke Mähne gefahren. Sie knabberte an ihrer Unterlippe.


    Sex konnte warten, beschloss Reyes bei ihrem Anblick. Sie war beunruhigt, und er würde an nichts anderes denken können, bis er das Problem gelöst hatte, das sie beschäftigte. Was auch immer es war. Er steckte das Messer wieder weg.


    „Irgendwas nicht in Ordnung, mein Engel?“


    Sorge stand in ihren smaragdgrünen Augen, als sie zu ihm aufsah, und ihr gelang nur ein kleines Lächeln. „Ich bin mir nicht sicher.“


    „Komm, ich helfe dir, es herauszufinden.“ Egal, was sie aufregte, er würde es beseitigen. Ohne Zögern. Um sie glücklich zu machen, würde er alles tun – und wenn er jemanden umbringen musste.


    „Das wäre schön. Danke.“


    „Soll ich kurz duschen, bevor ich zu dir komme?“


    „Nein. Ich mag dich genau so, wie du bist.“


    Eine bezaubernde Frau. Doch der Gedanke, ihre schönen Kleider zu ruinieren, missfiel ihm. Kurz entschlossen schnappte er sich ein Handtuch aus dem Bad und rieb sich trocken. Erst dann setzte er sich hinter seine Liebste, die Beine an ihre Schenkel gelegt, die Arme um ihre Taille geschlungen. Tief atmete er ihren Duft ein, wild wie eine Sturmnacht. Er schmiegte das Kinn in die Kuhle über ihrem Schlüsselbein und folgte ihrem Blick.


    Was er sah, überraschte ihn.


    Obwohl es das nicht sollte. Ihre Bilder waren immer unglaublich eindrücklich. Als das Allsehende Auge war sie ein Orakel der Götter und eine ihrer wichtigsten Gehilfinnen – und konnte sowohl in den Himmel als auch in die Hölle blicken. Und das tat sie, jede Nacht, auch wenn sie keinen Einfluss darauf hatte, was sie sah. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, ganz egal. Jeden Morgen brachte sie ihre Visionen auf die Leinwand.


    Diesmal war es ein Mann. Unübersehbar ein Krieger, muskelbepackt wie er war. Um seinen Hals lag ein goldenes Halsband, eng gespannt. Er war auf Knien, die Beine gespreizt. Seine Unterarme lagen auf seinen Oberschenkeln, die Handflächen waren nach oben gerichtet. Den dunklen Kopf hatte er nach hinten geworfen und brüllte in ein hohes Gewölbe hinaus. Vor Schmerz vielleicht. Oder auch Wut. Blut troff von seiner breiten Brust, strömte aus zahllosen Wunden. Wunden, die aussahen, als hätte ihm jemand die Haut vom Leib geschnitten.


    „Wer ist das?“, fragte Reyes.


    „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen.“


    Dann würden sie eben versuchen, es mit Logik herauszufinden, so gut es ging. „Kommt er aus dem Himmel oder aus der Hölle?“


    „Himmel. Definitiv. Ich glaube, er ist in Cronus’ Thronsaal.“


    Also ein Gott? Vor ein paar Monaten hatten die Titanen die Griechen gestürzt und im Olymp die Macht ergriffen. Wenn dieser Mann sich also in Cronus’ Thronsaal befand, gefesselt und verwundet vor dem König der Titanen, musste das bedeuten, dass der Krieger ein Grieche war. Vielleicht ein Sklave, der bestraft worden war?


    „Du hast nur dieses Bild gesehen?“, hakte Reyes nach. „Nicht, wie er an diesen Punkt gelangt ist?“


    „Exakt“, bestätigte Danika mit einem Nicken. „Aber ich habe ihn schreien hören. Es war …“ Ein Schauer überlief sie, und tröstend schlang Reyes die Arme fester um sie. „Er hat mir unglaublich leidgetan. Ich habe noch nie einen Schrei so voll Zorn und Hilflosigkeit gehört.“


    „Wir können Cronus herbeirufen.“ Cronus war nicht allzu gut zu sprechen auf Reyes und seine Brüder, die Herren der Unterwelt – die Männer, die die Büchse der Pandora geöffnet und das Unheil in die Welt hinausgelassen hatten. Männer, die daraufhin verflucht worden waren, dieses Unheil in sich selbst zu tragen. Doch ihre Feinde, die Jäger, hasste der Götterkönig noch mehr – denn Danika hatte in einer Vision Galen erblickt, den Anführer der Jäger, wie er Cronus den Kopf abschlug. Jetzt war der Herrscher des Olymp entschlossen, Galen zu töten, bevor Galen ihn töten konnte. Selbst wenn er die Herren der Unterwelt um Hilfe bitten musste. „Wir können ihn fragen, ob er diesen Mann kennt.“


    Es verging ein Moment, während Danika seinen Vorschlag überdachte. Schließlich seufzte sie und nickte. „Ja. Das fände ich gut.“ Und dann überraschte sie ihn, indem sie sich umdrehte und ihm das süßeste Lächeln schenkte, das er jemals gesehen hatte. Zugegeben, jedes Lächeln von ihr hinreißend. „Aber es ist noch viel zu früh am Morgen, um irgendwen irgendwohin zu zitieren. Außerdem dachte ich, du hattest was ganz anderes vor, als du hier hereingekommen bist. Warum erzählst du mir nicht davon?“, schlug sie mit heiserer Stimme vor.


    Innerhalb von Sekunden war er steinhart – genau das stellte sie mit ihm an. „Es wäre mir ein Vergnügen, mein Engel.“


    Sie drückte ihn auf den Rücken und ihr Lächeln wurde breiter. „Und mir erst.“

  


  
    1. KAPITEL


    Halt still, Nike. Du tust dir nur selbst weh.“ Atlas, titanischer Gott der Stärke, blickte hinab auf den Fluch seiner Existenz. Nike, griechische Göttin der Stärke. Und des Sieges, fügte er in Gedanken höhnisch hinzu. Sie liebte es, ihm unter die Nase zu reiben, dass viele sie die Göttin der Stärke und des Sieges nannten. Als wäre sie etwas Besseres als er. In Wahrheit war sie sein Gegenstück in der Welt der Götter. Ihm ebenbürtig. Seine Feindin. Und eine richtig miese Schlampe.


    Zwei seiner besten Männer hielten sie an den Armen fest, zwei an den Beinen. Eigentlich hätten sie sie ohne Probleme am Boden halten müssen. Immerhin trug sie ein Halsband, und diese Halsfessel hinderte sie daran, auch nur die geringste ihrer göttlichen Kräfte einzusetzen. Selbst ihre legendäre Stärke – die in keiner Weise an seine herankam, um das mal klarzustellen. Aber keine Frau war je sturer gewesen. Oder entschlossener, ihn umzulegen. Ohne Unterlass kämpfte sie gegen die Männer, schlug, trat und biss wie ein in die Ecke getriebenes Tier.


    „Dafür werde ich dich umbringen“, knurrte sie.


    „Warum? Ich mache nichts anderes mit dir als das, was du mir damals angetan hast.“ Mit einer schroffen Bewegung zog Atlas sich das Shirt über den Kopf und warf den Stoff beiseite, entblößte seine Brust, seinen durchtrainierten Bauch. Dort, in der Mitte, spannte sich von einer kleinen braunen Brustwarze bis zum anderen in großen schwarzen Lettern ihr Name, für alle Welt zu sehen. N-I-K-E.


    Sie hatte ihn gebrandmarkt, ihn zu ihrem Eigentum erniedrigt.


    Hatte er es verdient? Vielleicht. Einst war er selbst ein Gefangener in diesem trostlosen Reich gewesen. Im Tartarus, dem Gefängnis der Götter. Ein gestürzter Gott, weggesperrt und vergessen, bloßer Abschaum. Um zu entkommen, war er zu allem bereit gewesen. Zu allem. Und so hatte er Nike verführt, eine seiner Wächterinnen. Hatte ihre Gefühle für ihn gegen sie ausgespielt.


    Auch wenn sie es heute abstreiten würde, damals hatte sie sich wahrhaftig ein wenig in ihn verliebt. Der Beweis: Sie hatte seine Flucht arrangiert, ein Verbrechen, das unter Todesstrafe stand. Trotzdem war sie bereit gewesen, es zu riskieren. Für ihn. Doch noch bevor sie ihm die Halsfessel abnehmen konnte, die ihn daran hinderte, sich wegzubeamen – also Kraft seiner Gedanken an einen anderen Ort zu gelangen –, hatte sie herausgefunden, dass er noch einige andere Wächterinnen verführt hatte.


    Warum sich auch auf eine verlassen, wenn ihm vier nützlicher sein konnten?


    Er hatte darauf gesetzt, dass keine der griechischen Frauen ihre Affäre mit einem versklavten Titanen bekannt werden lassen wollte. Hatte auf ihre Verschwiegenheit gezählt.


    Stattdessen hätte er lieber mit ihrer Eifersucht rechnen sollen. Frauen!


    Nike hatte begriffen, dass sie von Atlas benutzt worden war, dass seine Gefühle nie echt gewesen waren. Doch statt ihn zurück in seine Zelle werfen zu lassen und so zu tun, als würde er nicht existieren – oder ihn zusammenschlagen zu lassen –, hatte sie ihn zu Boden gedrückt und für immer gebrandmarkt.


    Jahrelang hatte er davon geträumt, sich dafür bei ihr zu revanchieren. Manchmal glaubte er, dass dieses Verlangen das Einzige war, das ihn in den Jahrhunderten in diesem Höllenloch bei Verstand gehalten hatte. Jahrhunderte, die er in völliger Einsamkeit verbracht hatte, die Dunkelheit sein einziger Gefährte.


    Was für ein paradiesischer Moment war es gewesen, als die Mauern des Gefängnisses schließlich zu bröckeln begonnen hatten. Als die Sicherheitsmaßnahmen versagten. Als die Halsbänder der Eingesperrten zerfielen. Es hatte eine Weile gedauert, doch schließlich hatten er und seine Brüder sich endlich freigekämpft. Brutal und ohne Gnade hatten sie die Griechen angegriffen.


    Innerhalb von Tagen hatten sie den Sieg errungen.


    Die Griechen waren geschlagen und nun genau dort eingesperrt, wo sie die Titanen gefangen gehalten hatten. Atlas hatte sich angeboten, die Aufsicht über das Reich zu übernehmen, und war glücklicherweise zum Verantwortlichen gemacht worden. Nun war der Tag seiner Rache gekommen, und Nike würde auf ewig sein Zeichen tragen.


    „Du solltest dankbar sein, dass du am Leben bist“, erklärte er ihr.


    „Fick dich.“


    Ein langsames, böses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Das hast du doch schon erledigt, schon vergessen?“


    Sie wehrte sich noch vehementer. Kämpfte so verbissen, dass sie bald schon genauso keuchte und schwitzte wie seine Männer. „Du Bastard! Ich werde dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Ich werde dich zu Asche verbrennen. Bastard!“


    „Dreht sie um“, befahl er den Wachen über ihr Fluchen hinweg. Keine Gnade. Atlas hatte nicht die Geduld abzuwarten, bis sie müde würde. „Und das als Warnung an dich, Nike: Halt lieber still. Ich werde so lange tätowieren, bis mein Name so deutlich zu lesen ist, dass ich zufrieden bin.“


    Mit einem frustrierten, zorngeladenen Aufschrei gab sie schließlich nach. Offensichtlich wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. Er sagte immer die Wahrheit. Auf Drohungen verschwendete er keinen Atem. Nur auf Versprechen.


    „Bastard“, fluchte sie wieder heiser.


    Ihm waren schon schlimmere Namen gegeben worden. Auch von ihr. „Braves Mädchen.“ Atlas trat vor und riss ihr den Stoff vom Rücken. Darunter kam glatte, gebräunte Haut zum Vorschein. Makellos. Einst hatte er diesen Rücken gestreichelt. Hatte ihn geküsst und mit der Zunge erforscht. Und ja, mit ihr zu schlafen war besser gewesen als mit allen anderen. Sie hatte ihn mit solcher Anbetung angesehen, so voller Hoffnung und Ehrfurcht. Es hatte ihn … in Demut versetzt. Dass er das Glück hatte, bei ihr zu sein, sie zu berühren. Doch er würde sich nicht von seinem Schwanz leiten lassen. Würde sie nicht freigeben, bevor er sie gebrandmarkt hatte, in der Hoffnung, sie wieder ins Bett zu kriegen.


    Er würde das hier durchziehen.


    „Bereit?“, fragte er.


    „Das ist nicht das, was ich mit dir gemacht habe“, presste Nike hervor. „Ich habe dich nicht am Rücken tätowiert.“


    „Hättest du’s lieber, wenn ich deine liebreizenden Brüste tätowiere?“


    Daraufhin hielt sie den Mund.


    Gut. Er wollte ihre Brust nicht verschandeln. Ihr Busen war ein Kunstwerk, mit Sicherheit die großartigste Schöpfung dieser Welt. „Gern geschehen“, murmelte er. Dann streckte er den Arm aus, und jemand drückte ihm die Utensilien in die Hand, die er benötigte. „Wenigstens wirst du nicht jeden Tag deines zu langen Lebens auf meinen Namen blicken müssen.“ So wie er es musste. „Aber dafür alle anderen. Jeder wird es sehen.“ Und sie werden wissen, wer sie letzten Endes besiegt hat.


    „Jeder Liebhaber, den ich in mein Bett hole, meinst du.“


    Er knackte mit dem Kiefer. „Kein Wort mehr aus deinem Mund. Es wird Zeit.“


    „Tu mir das nicht an“, schluchzte sie plötzlich auf. „Bitte. Tu’s nicht!“ Als sie den Kopf zu ihm umwandte, glitzerten Tränen in ihren braunen Augen.


    Sie war keine schöne Frau. Eigentlich nicht mal wirklich hübsch. Ihre Nase war ein bisschen zu lang, ihre Wangenknochen ein bisschen zu kantig. Das schlicht geschnittene, unauffällig braune Haar fiel ihr auf die zu breiten Schultern, und nennenswerte Kurven hatte sie nicht. Abgesehen von ihren Brüsten. Nein, sie hatte den Körper einer Kriegerin. Und doch hatte sie etwas an sich, das ihn immer angezogen hatte.


    „Bitte, Atlas. Bitte.“


    Er verdrehte die Augen. „Wisch dir die Krokodilstränen ab, Nike.“ Und er wusste, dass es Krokodilstränen waren. Gefühlsausbrüche waren nicht Nikes Ding. „Mich lassen sie kalt, und dich machen sie mit Sicherheit nicht attraktiver.“


    Jäh kniff sie die Augen zusammen, die Tränen auf wundersame Weise verschwunden. „Von mir aus. Aber du wirst das hier bereuen. Dafür werde ich sorgen, das schwöre ich dir.“


    „Ich freu mich schon auf deine Versuche.“ Wieder wahr. Sich mit ihr anzulegen hatte er schon immer aufregend gefunden. Mittlerweile sollte sie das wissen.


    Ohne weiteres Zögern senkte er die Nadel der Tätowiermaschine auf einen Punkt kurz unterhalb ihres Schulterblatts. Mit ruhiger Hand zog er den Umriss des ersten Buchstabens. A. Kein einziges Mal zuckte sie zusammen. Kein einziges Mal gab sie in irgendeiner Weise zu erkennen, dass sie auch nur den geringsten Schmerz empfand. Doch er wusste, dass es wehtat. Und wie er das wusste. Um einen Unsterblichen bleibend zu zeichnen, musste Ambrosia in die Farbe gemischt werden, und Ambrosia brannte wie Säure.


    Sie blieb still, während er die Umrisse zog. Gab keinen Ton von sich, als er die Buchstaben ausfüllte. Als er schließlich fertig war, richtete er den Oberkörper auf und betrachtete sein Werk: A-T-L-A-S.


    Jeden Moment rechnete er mit einer Woge der Befriedigung – so lange hatte er schon auf diesen Moment gewartet! Doch sie kam nicht. Er wartete darauf, dass Erleichterung ihn überkam, denn endlich hatte er seine Rache genommen. Doch es passierte nicht. Womit er nicht gerechnet hatte, war ein weißglühender Ansturm von Besitzanspruch. Doch genau der erfasste ihn mit aller Macht. Mein.


    Von jetzt an gehörte Nike ihm. Für immer. Und alle Welt würde es wissen.

  


  
    2. KAPITEL


    Nike tigerte in ihrer engen Zelle auf und ab. Einer Zelle, die sie mit mehreren anderen teilen musste. Vertraut, wie sie mit ihrem Temperament waren, hielten die anderen sorgfältig Abstand. Trotzdem. Mitbewohner waren zum Kotzen. Sie spürte, wie sich die Blicke durch die Tunika in ihren Rücken bohrten, als könnten sie den Namen sehen, der dort verewigt war.


    A-T-L-A-S.


    Wenn sie es wagten, auch nur ein Wort darüber zu sagen … werde ich sie umbringen!


    Es gab nicht genug Zellen für alle Griechen, also waren sie in Gruppen in die Kammern gepfercht worden. Egal ob Mann oder Frau. Vielleicht war es den Titanen einfach gleichgültig gewesen. Möglicherweise hatten sie die Geschlechter auch absichtlich gemischt, um die Gefangenen noch mehr zu quälen. Letzteres war die wahrscheinlichere Variante. Ehemänner waren nicht mit ihren Frauen zusammen, Freunde nicht mit Freunden. Nein, hier trafen sich ausschließlich Rivalen auf engstem Raum.


    Für sie war dieser Rivale Erebos, niederer Gott der Dunkelheit. Einst hatte Erebos sie wie eine Königin behandelt. Damals hatte sie ihn wirklich gemocht. Sogar darüber nachgedacht, ihn zu heiraten. Doch dann hatte sie sich in Atlas verliebt – den schürzenjagenden verlogenen Bastard Atlas – und Erebos verlassen. Und dann hatte sie entdeckt, dass Atlas sie niemals wirklich gewollt hatte, dass Atlas sie nur benutzt hatte.


    Aus Liebe war unverzüglich rasende Wut geworden.


    Diese Wut war jedoch irgendwann abgekühlt. Sie hatte ihn vergessen. Beinahe. Mach dir nichts vor. Jetzt, da sein Name ihren Rücken zierte, hasste sie ihn aus tiefster Seele.


    Vielleicht hatte sie überreagiert, als sie dasselbe mit ihm gemacht hatte. Vielleicht. Ihre Impulsivität war immer ihre Schwachstelle gewesen. Jahrelang hatte sie ihre Entscheidung bereut. Nicht, dass sie das ihm gegenüber jemals zugeben würde. Und in diesem Augenblick war Reue ohnehin das Letzte, was sie fühlte.


    Sie hatte nicht gelogen. Dafür würde sie ihn umbringen.


    Doch zuerst musste sie einen Weg finden, dieses verdammte Halsband loszuwerden. Solange es um ihren Hals lag, war sie machtlos. Das schwere Gold nahm ihr die göttlichen Kräfte zwar nicht, aber es unterdrückte sie. Höchst effektiv. Zu effektiv. Und danach würde sie herausfinden müssen, wie sie aus diesem Reich entkommen konnte.


    Die erste Aufgabe hätte theoretisch einfach sein müssen. Doch ob sie am Band gezerrt oder darauf eingeschlagen hatte, selbst als sie versucht hatte, es sich vom Hals zu schmelzen – alles, was sie erreicht hatte, waren Hautabschürfungen, Blutergüsse und verkohlte Haare gewesen. Sie hätte wissen sollen, dass genau das geschehen würde. Wie oft hatte sie die Titanen dieselben Dinge versuchen sehen? Und das Zweite schien sowohl theoretisch als auch praktisch unmöglich.


    Sie ließ den Blick über ihre Umgebung schweifen. Nachdem die Titanen ausgebrochen waren, hatten sie alles verstärkt neu aufgebaut. Wie sie das geschafft hatten, wusste sie nicht. Eigentlich hätte das Gefängnis an Tartarus gebunden sein müssen, den griechischen Gott der Gefangenschaft, der einst Wache über die Titanen gehalten hatte. Als er aus unerfindlichen Gründen schwächer geworden war, war mit seinem Reich dasselbe geschehen. Alles darin war von Grund auf instabil geworden. Doch jetzt war Tartarus fort. Die Titanen hatten ihn nicht gefangen genommen, und niemand wusste, wo er war. Es war unverständlich, wieso das Reich trotz seiner Abwesenheit so stark war.


    Wände und Fußboden waren aus göttlichem Stein gemacht, den nur göttliches Werkzeug – das sie nicht besaß – durchbrechen konnte. Und obwohl Tartarus verschwunden blieb, war nicht der feinste Riss zu sehen.


    Die dicken silbernen Gitterstäbe, durch die sie das Wachhaus weiter unten sehen konnte, hatte Hephaistos gemacht. Nur Hephaistos konnte dieses Metall schmelzen. Unglücklicherweise war er an einem anderen Ort. Wie bei Tartarus war auch sein Aufenthaltsort niemandem bekannt. Und wenn Tartarus fort war, dann hätte sie wenigstens in der Lage sein müssen, das Metall zu verbiegen. Sie konnte es nicht; sie hatte es bereits versucht.


    „Könntest du dich verdammt noch mal hinsetzen?“, knurrte Erebos aus einer der Schlafnischen.


    Nike streifte ihn mit einem Blick. Von seinem dunklen Haar bis zu seiner dunklen Haut, von seinem attraktiven Gesicht bis zu seinem muskulösen Körper war er der Inbegriff eines unglücklichen Mannes, und dieses Gefühl war ausschließlich auf sie gerichtet.


    „Nein“, gab sie zurück. „Kann ich nicht.“


    „Wir versuchen hier, eine Flucht zu planen.“


    Sie planten immer eine Flucht.


    „Außerdem“, setzte er nach, „krieg ich Kopfschmerzen von deinem hässlichen Gesicht.“


    „Verzieh dich, und mach’s dir selbst“, erwiderte sie. Auch wenn sie diejenige gewesen war, die ihn vor all den Jahrhunderten verletzt hatte – unabsichtlich –, hatte er es ihr seither tausendfach zurückgezahlt. Absichtlich. Nicht emotional, sondern körperlich. Nichts tat er lieber, als ihr „aus Versehen“ ein Bein zu stellen, sie anzurempeln und zu Boden zu werfen oder sie auszuhungern, indem er das bisschen Essen, das für sie gedacht war, hinunterschaufelte, bevor sie sich bis zum Anfang der Schlange durchkämpfen konnte.


    Hätte sie nicht die Halsfessel tragen müssen, hätte er ihr all das niemals antun können. Sie wäre zu stark gewesen. Und er zu ängstlich. Noch ein Grund, ihre Gefangenschaft zu verabscheuen.


    „Wenn ich’s mir selbst mache, würde mir das mit Sicherheit mehr geben als damals mit dir“, warf er ihr an den Kopf.


    Die Handvoll Götter um sie herum kicherte gehässig.


    „Wie du meinst“, sagte sie und tat, als würde ihr der Seitenhieb nichts ausmachen. Doch ihre Wangen wurden rot. Sie war der Inbegriff von Stärke – so sollte es jedenfalls sein –, und immer hatte sie eher kerlig als feminin gewirkt. Deshalb hatten Atlas’ Annäherungsversuche sie so überrascht und entzückt. Dieser umwerfende Mann hätte jedes Herz gewinnen können, und doch hatte er sie ausgewählt. Hatte sie jedenfalls gedacht. Und sie war auf ihn hereingefallen, weil er ihr irgendwie das Gefühl gegeben hatte, eine zarte, schöne Frau zu sein.


    Dämlich. Ich war so dämlich.


    Aus dem Augenwinkel sah sie einen schwarz gekleideten Mann in das Wachhaus hineinmarschieren. Sie musste nicht genauer hinsehen, um zu wissen, wer es war. Atlas. Sie spürte ihn. Jedes Mal fühlte sie seine Hitze.


    Als sie den Blick auf ihm ruhen ließ, bemerkte sie, dass er den Arm um eine langbeinige Blondine gelegt hatte. Eine Blondine, die sich an seine Seite schmiegte, als gehörte sie dorthin – und hätte es sich schon viele Male dort gemütlich gemacht.


    Bei diesem Gedanken stieg Zorn in Nike auf. Dabei gab es keinen Grund dazu, schließlich verabscheute sie Atlas mit jeder Faser ihres Seins und interessierte sich nicht im Geringsten dafür, mit wem er schlief. Wen er verwöhnte. Und ja, garantiert hatte er die Blondine verwöhnt, mit seinen talentierten Händen und den suchenden Lippen. Er war ein unglaublicher Liebhaber, und seine Berührungen verfolgten Nike noch heute in ihre Träumen. Und da war er: Zorn.


    Gegen ihren Willen ging sie auf die Gitterstäbe zu und schloss die Hände darum, um einen besseren Blick auf Atlas zu haben. Um ihn herum standen drei weitere Wachen, redend und lachend. Im Gegensatz zum Weiß der Gefangenenkleidung trugen die Wachen Schwarz, und ihm stand es hervorragend. Es harmonierte perfekt mit seinem dunklen, kurz geschnittenen Haar und den meergrünen Augen.


    Sein Gesicht war ein Kunstwerk, alles daran perfekt proportioniert. Seine Augen hatten den perfekten Abstand, seine Nase die perfekte Länge, seine Wangenknochen den perfekten Schwung, seine Lippen die perfekte Form und Farbe und sein stures Kinn den perfekten Schnitt.


    Er war perfekt, während sie aus nichts als Makel bestand.


    Sie hätte wissen müssen, dass er sie benutzen würde, sobald er diese gefährlichen Augen auf sie gerichtet und „Interesse“ darin aufgeleuchtet hatte. Männer sahen sie einfach nicht auf diese Weise an. Nicht einmal Erebos, und der hatte sie geliebt.


    „Bastard“, murmelte sie und meinte damit beide Männer aus ihrer Vergangenheit.


    Als hätte er sie gehört, hob Atlas den Blick. Sobald sich ihre Blicke trafen, wollte sie sich von den Gitterstäben lösen. Zurücktreten, aus seinem Sichtfeld fliehen. Doch diesen Luxus gestattete sie sich nicht. Das wäre feige gewesen, und dieser Mann hatte sie einmal zu oft Schwäche zeigen sehen.


    Nur um ihn zu ärgern – und hoffentlich dasselbe Gefühl der Machtlosigkeit in ihm hervorzurufen, das sie in seiner Nähe immer verspürte –, ließ sie den Blick zu seiner Brust wandern: genau dorthin, wo ihr Name geschrieben stand. Sie lächelte selbstgefällig, bevor sie ihm wieder ins Gesicht sah und eine Augenbraue hob.


    Treffer. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


    Was hält dein Liebchen von deinem Brandzeichen? wollte sie rufen. Was denkt die Blondine über meinen Namen auf deinem Körper?


    Mit einer unsanften Bewegung presste er das dumme Blondchen enger an sich und drückte ihr, ohne den Blickkontakt zu Nike zu unterbrechen, einen ausgiebigen, feuchten Kuss auf den Mund. Natürlich reagierte die Schlampe genauso, wie es jede andere an ihrer Stelle getan hätte. Sie schlang die Arme um ihn und klammerte sich fest wie eine Ertrinkende. Dieser Mann, wie Nike sehr gut wusste, konnte eine Frau allein durch seine meisterhaften Küsse zum Höhepunkt bringen.


    Nikes Zorn wuchs. Hätte sie gekonnt, sie wäre zu ihm hinuntergestürmt und hätte das Flittchen von ihm losgerissen. Dann hätte sie beide umgebracht. Nicht, weil sie Atlas für sich selbst wollte – das wollte sie nicht –, sondern weil er offensichtlich eine weitere Frau ausnutzte. In seinem Gesichtsausdruck glomm keine Spur von Leidenschaft. Nur Entschlossenheit.


    Nike würde der weiblichen Bevölkerung einen Gefallen tun, wenn sie ihn beseitigte.


    „Erebos“, rief sie. „Komm her. Ich will dich küssen.“


    „Was?“, keuchte dieser, sichtlich geschockt.


    „Willst du einen Kuss oder nicht? Beweg deinen Hintern hierher. Aber zügig.“


    Hinter ihr ertönte das Rascheln von Kleidung, und dann war ihr früherer Geliebter neben ihr. Er war ein Gefangener, und Sex war schwer zu kriegen. Also würde er nehmen, was er kriegen konnte, selbst von jemandem, den er hasste. So viel wusste sie.


    Nike drehte sich zu ihm um; das Gesicht hatte er schon zu ihr gebeugt. Wie die Blondine schlang sie die Arme um den Hals ihres Gegenübers und klammerte sich fest. Bloß, dass sie den Kuss nicht genoss, so vertraut er auch war. Erebos schmeckte zu … was? Anders als Atlas, begriff sie, und ihr Zorn kochte noch höher. Kein Mann sollte so viel Macht über sie haben.


    Trotzdem. Sie ließ Erebos weitermachen. Atlas musste erkennen, dass sie keinerlei Verlangen mehr nach ihm verspürte. Musste kapieren, dass er nie, niemals wieder ihre Gefühle gegen sie würde benutzen können. Sie war kein idealistisches kleines Mädchen mehr.


    Dafür hatte er gesorgt.

  


  
    3. KAPITEL


    Wut, nichts als rasende Wut erfüllte Atlas. Abrupt löste er sich von seiner Begleiterin – er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern –, und sie schnaubte empört. Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, was er vorhatte, als er davonstapfte. Die Wut brodelte immer stärker in ihm, während er die Stufen zu den Käfigen und zu Nikes Zelle hinaufstieg.


    Sein Name stand auf ihrem Rücken. Wie konnte sie es wagen, einem anderen Mann ihre Lippen darzubieten?


    Als er sein Ziel erreicht hatte, hob er den Arm, und der Sensor, den er sich ins Handgelenk hatte einpflanzen lassen, ließ die Gitterstäbe beiseitegleiten. Mehrere Gefangene saßen an der Rückwand der Zelle. Gierig betrachteten sie den niederen Gott der Dunkelheit und die Göttin der Stärke, wie sie sich gegenseitig mit der Zunge die Mandeln massierten. Sie waren so versunken in den Anblick, dass sie nicht einmal versuchten, Atlas anzugreifen und zu fliehen. Vielleicht hatte das aber auch mit den Schmerzen zu tun, die sie zu spüren bekämen, wenn sie es wagten. Er musste nur einen Knopf drücken, und ihre Halsbänder würden ihnen das Hirn grillen.


    Nike stöhnte, als würde ihr tatsächlich gefallen, was Erebos mit ihr machte. Rote Blitze zuckten vor Atlas’ Augen. Wie. Konnte. Sie. Es. Wagen. Zähneknirschend packte er Nike am Kragen ihrer Tunika und riss sie an seinen harten Körper, fort von Erebos.


    Ihr entfuhr ein Keuchen. Anders als bei der Blondine ließ ihn das ganz und gar nicht kalt. Der Laut ging ihm durch und durch, und er hätte alles getan, damit Nike ihn noch einmal machte.


    Was ist los mit mir?


    „Hey“, blaffte Erebos und streckte unklugerweise die Hand nach Nike aus, um zu Ende zu führen, was er begonnen hatte. „Wir waren gerade beschäftigt.“


    Das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzerrt, trat Atlas ihn vor die Brust. Der kleinere Mann flog nach hinten und krachte in die Reihe seiner Mitgefangenen hinein. Bereit zum Angriff sprang der niedere Gott wieder auf die Füße, sah, wer ihn attackiert hatte, und erstarrte. Seine Nasenflügel bebten, seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    „Berühr sie noch mal“, erklärte Atlas mit ruhiger Stimme, obwohl er die Worte nur unter Mühen herausbrachte, „und ich nehm dir das Halsband ab. Zusammen mit deinem unwürdigen Schädel.“


    Der Grieche erblasste. Vielleicht entfuhr ihm sogar ein Wimmern. „Ich rühr sie nicht mehr an. Die war’s eh nicht wert.“


    Vielleicht würde Atlas ihn allein für diese Beleidigung töten. Ihre Küsse waren himmlisch, verdammt.


    „Was zur Hölle glaubst du, machst du da?“, fuhr Nike ihn an, die plötzlich aus ihrer Schreckstarre zum Leben erwachte und Erebos aus Atlas’ Gedanken löschte. Sie wirbelte herum und funkelte ihn wütend an. „Ich kann schlafen, mit wem ich will. Und hey, weißt du was? Vielleicht such ich mir sogar einen von deinen Freunden aus. Was hältst du davon?“


    Trotz ihrer hitzigen Reaktion war sie nicht so außer Atem, wie sie es nach einem Kuss von ihm gewesen wäre, und ihre Wangen waren nicht gerötet. Nicht einmal ihre Brustwarzen waren hart.


    Endlich kühlte seine Wut etwas ab.


    „Halt einfach bloß die Klappe.“ Entschlossen packte er Nike beim Oberarm und zerrte sie hinter sich her aus der Zelle hinaus. Automatisch schlossen die Gitterstäbe sich wieder hinter ihm.


    „Was zur Hölle soll das?“, wiederholte sie und wehrte sich gegen seinen Griff. Sie war noch nie eine gewesen, die ihm gehorcht hatte.


    „Was zur Hölle soll das, was du da gemacht hast?“, gab er zurück. Als er am unteren Ende der Treppe angelangt war, hielt er inne. Die Blondine, die zufälligerweise die Göttin der Erinnerung war – verdammt, wie hieß sie noch mal? Nena? Nein, aber dicht dran. Nemo? Besser. Mnemosyne. Genau, das war ihr Name. Mnemosyne also und die drei anderen Krieger, die heute Wache im Tartarus schoben, starrten ihn mit offenen Mündern an.


    „Was?“, knurrte er. Wenigstens hörte Nike auf, sich gegen ihn zu wehren. Sie wurde ganz still an seiner Seite, während ihre Aufmerksamkeit unaufhörlich zwischen ihm und den anderen hin- und herwanderte.


    „Du kannst nicht einfach eine Gefangene rausholen“, sagte Hyperion, Gott des Lichts. Er war ein gut aussehender Mann, auch wenn er so blass war, wie sein Name vermuten ließ, und Nike betrachtete ihn besser nicht als möglichen Bettgefährten.


    „Ich hole sie nicht raus“, gab Atlas steif zurück. „Ich verlege sie.“ In eine eigene Zelle, in der niemand seine dreckigen, widerlichen Lippen auf sie legen konnte. Und an dieser Entscheidung war rein gar nichts … Besitzergreifendes. Er wollte einfach nur nicht, dass sie irgendeine Art von Genuss empfand. Den hatte sie nicht verdient.


    „Warum?“ Mnemosyne blickte ihn neugierig an, nicht das winzigste Zeichen von Ärger oder Eifersucht in ihrem Gesicht.


    Warum? fragte er sich selbst. Mnemosyne war seit Monaten hinter ihm her, rief ihn ständig zu sich. Letzte Nacht war sie sogar nackt bei ihm zu Hause aufgetaucht. Sie war schön, ja, und fast hätte er nachgegeben und mit ihr geschlafen. Nach allem, was an jenem Tag mit Nike geschehen war, war sein Körper aufgeputscht gewesen bis an die Grenzen. Der Wunsch nach Erlösung war fast unerträglich gewesen. Doch bevor er Nägel mit Köpfen machen konnte, hatte er die willige Göttin weggeschickt. Er hatte sich zu schuldig gefühlt, um weiterzumachen. Als würde er Nike betrügen. Was lächerlich war. Das Einzige, was ihn mit Nike verband, war Hass.


    Außerdem – wer wollte Zeit mit einer Frau verbringen, die seine Fehler niemals vergessen würde? Einer Frau, die jeden Vertrauensbruch in Erinnerung behalten würde? Die neue, falsche Erinnerungen in seinem Kopf spinnen konnte, sodass er irgendwann genau das glaubte, was sie wollte? Er ganz sicher nicht. Trotzdem hatte er sich heute früh zu Mnemosynes Haus gebeamt und sie gebeten, den Tag mit ihm zu verbringen. Bloß, damit er sie an diesem Tag mit ins Gefängnis nehmen konnte. Der Gedanke, sich mit ihr vor Nike zu profilieren, hatte ihn in eine seltsame Hochstimmung versetzt.


    Erneut fragte er sich also, warum Nike für Mnemosyne keine Bedrohung zu sein schien. Die meisten Frauen empfanden es so, das wusste er. Er hatte sie reden hören. Nike war zu groß, zu muskulös, behaupteten sie. Zu hart, zu rau. Doch genau das waren die Dinge, die überhaupt erst sein Interesse geweckt hatten. Sie konnte mit seiner Stärke umgehen. Sie konnte genauso gut austeilen wie einstecken. Unter seinem Blick würde sie niemals verschüchtert in sich zusammensinken. Niemals vor seinem Zorn flüchten. Nike würde ihm immer geradeheraus entgegentreten. Und das gefiel ihm. Sehr sogar. Keine andere Frau, die er je getroffen hatte, war so mutig gewesen.


    Und sie ist ja auch hübsch, dachte er. Na gut, erst gestern hatte er gedacht, sie sei vielleicht nicht einmal das, doch in diesem Moment schien der Gedanke auf jeder Ebene falsch. Erst gerade eben, beim Betreten des Gefängnisses, hatte er ihren Blick auf seiner Haut gespürt und aufgeblickt. Für eine Sekunde, eine einzige Sekunde hatte sie ihren Schutzschild fallen lassen. Sie hatte nicht gewusst, dass er sie beobachtete, also hatte sie nicht auf ihren Gesichtsausdruck geachtet. Einen Ausdruck, der sanft gewesen war, sehnsüchtig, ihre Augen strahlend.


    Ihr Anblick hatte sein Blut zum Kochen gebracht, heiß war es durch seinen Körper geschossen.


    Das bedeutete trotzdem nicht, dass er sie, seine Feindin, begehrte. Es war bloß die Tatsache, dass sein Name auf ihrem Rücken geschrieben stand, die diesen Unsinn mit seinem Kopf anstellte – da war er sich vollkommen sicher.


    „Also?“, rief Mnemosyne sich in Erinnerung.


    „Ja“, fiel Nike ein. „Wir warten auf eine Antwort.“


    „Halt die Klappe, Gefangene“, keifte Mnemosyne. Sie war die Schwester von Rhea, der Götterkönigin, und ein Snob. Schon immer gewesen. Nichts liebte sie mehr als Macht und Kraft, und den Großteil aller Leute betrachtete sie als unter ihrer Würde.


    Am liebsten hätte er sie dafür zusammengefaltet, dass sie so mit Nike redete, doch er hielt sich zurück. Sie erwarten auf eine Antwort auf … was? fragte er sich und versuchte, die Unterhaltung zu rekapitulieren. Ach ja. Warum verlegte er Nike? Störrisch hob er das Kinn und weigerte sich, zu ihr hinabzusehen. Nicht, dass er besonders weit nach unten hätte blicken müssen. Mit ihren eins achtzig war sie fast so groß wie er.


    „Ich brauche keinen Grund. Dieses Gefängnis und jeder der Insassen unterstehen meinem Befehl. Wenn ich dich also verlegen will, kann ich das auch.“


    Der letzte Satz galt den Titanen. Sie taten gut daran, nicht weiter nachzubohren.


    Ohne ein weiteres Wort zog er Nike fort.


    „Aber Atlas!“, rief Mnemosyne.


    Er ignorierte sie. Wohin sollte er Nike bringen? In diesem verfluchten Bau gab es nicht viele Orte, an denen man Privatsphäre hatte. Alle Zellen waren bis zum Anschlag belegt. Damit blieb nur – sein Büro, entschied er.


    „Du kannst von Glück reden, dass ich den Bastard nicht zu Tode prügeln lasse“, grollte er, als sie in einen neuen Gang einbogen und er sich sicher war, dass die anderen ihn nicht mehr hören konnten.


    Nike musste nicht nachfragen, wer der „Bastard“ war. „Wofür denn? Er hat nichts getan.“


    Nichts? Er hat berührt, was mir gehört. „Er hatte keine Erlaubnis, sich dir zu nähern.“ So. Mit dieser Antwort würde sie sich hoffentlich zufriedengeben. Und er hatte zwar wahrheitsgemäß geantwortet, aber doch nicht den eigentlichen Grund preisgegeben. Wieder bog Atlas um eine Ecke und erblickte am Ende des Gangs endlich die Tür zu seinem Büro.


    „Sich mir zu nähern?“ Ein freudloses Lachen brach aus ihr hervor. „Oh, warte. Hab’s schon kapiert. Du kannst jede vögeln, die du willst, aber ich umgekehrt nicht.“


    Hervorragend. Da waren sie schon mal einer Meinung. „Ganz genau.“ Mit großen Schritten stürmte er mit Nike in sein Büro, trat die Tür hinter sich zu und ließ sie schließlich los. Seine Hände zuckten sehnsüchtig in ihre Richtung, doch er zwang sich, die Finger bei sich zu behalten. Statt sich hinter seinen Schreibtisch zu setzen, stellte er sich direkt vor sie, Nase an Nase. „Du sollst deine Strafe in Einsamkeit erleiden.“ Götter, roch sie gut. Nach Leidenschaft. Reiner, weißglühender Leidenschaft.


    „Von wegen. Mit mir selbst hab ich sowieso viel mehr Spaß.“


    Bei dem Bild, das diese Worte vor seinem geistigen Auge wachriefen, brach er beinah in die Knie. Er sollte Abstand von ihr halten, sollte zurücktreten. Bevor er irgendetwas Dummes tat.


    Ihre Augen wurden schmal. „Du hast dich kein Stück verändert. Bist heute genauso ein Arsch wie schon vor Jahren.“


    „Wie auch immer“, fuhr er fort, als hätte sie ihn nicht soeben beleidigt. Geschissen auf Dummheiten. Sie war hier, und sie waren allein. „Wenn du jemanden zum Küssen brauchst, kümmere ich mich darum.“


    Und götterverdammt, das war die absolute Wahrheit.

  


  
    4. KAPITEL


    Ihr blieb keine Zeit, zu protestieren. Bevor sie auch nur blinzeln konnte, spürte sie, wie sie gegen die Wand gepresst wurde. Atlas drängte sich an sie, harte Brustmuskeln gegen weiche Brüste, seine Hände stählern an ihren Schläfen, sein Mund auf ihrem – Widerstand zwecklos. Ohne Vorwarnung stieß er mit der Zunge in ihren Mund, zwang ihre Zähne auseinander.


    Sie hätte ihn beißen können. Nein, sie wollte ihn beißen, und zwar nicht auf die zärtliche Art. Sie wollte sein Blut schmecken, ihm Schmerzen zufügen. Stattdessen wurde ihr Körper augenblicklich zu seinem Sklaven, als wären nicht Jahrhunderte des Hasses verstrichen, und hieß ihn freudig willkommen. Willenlos schlang sie ihm die Arme um den Hals und rieb sich an seiner Erektion. Erektion? Oh ja. Er war hart. Hart und lang und dick. Genau wie in ihrer Erinnerung.


    Mit aller Wucht traf sein Geschmack sie, wild und brennend wie geheimnisvolle Gewürze. Unter ihren Handflächen spürte sie, wie er die Muskeln anspannte. Langsam ließ sie die Hände nach oben gleiten, bis sie die Finger in sein Haar wühlen konnte. Die kurzen Stacheln rieben köstlich an ihrer Haut, und ein Schauer überlief Nike.


    Berühr mich! wollte sie schreien. Es war so lange her, so verdammt lang, dass sie das hier erlebt hatte. Oh, sie war durchaus mit anderen Männern zusammen gewesen, seit sie sich Atlas so unbedacht hingegeben hatte. Immer wieder hatte sie nach etwas so Intensivem gesucht, wie sie es mit ihm erlebt hatte. Etwas, um sie zu trösten, vielleicht sogar zu heilen. Doch nach jedem dieser Erlebnisse war sie leer und unbefriedigt zurückgeblieben. Hatte sich sogar noch schlechter gefühlt. Und dann war sie von Atlas persönlich gefangen genommen worden, und man hatte sie ohne großes Federlesen in dieses Gefängnis verfrachtet.


    Und wie hätte sie sich ohne einen Hauch von Privatsphäre auf weitere Abenteuer einlassen sollen? Nicht, dass sie das gewollt oder auch nur versucht hätte. Für sie war niemand mehr anziehend. Niemand außer Atlas, mochten ihn die Götter verfluchen.


    Ja, ihn verfluchen. Den Mann, der sie erst gestern zu Boden gedrückt und ihr seinen Namen ins Fleisch geätzt hatte. Was tat sie hier eigentlich? Warum ließ sie das zu? Er würde sich bloß einbilden, sie habe immer noch etwas für ihn übrig. Dass sie ihm immer noch nachweinte, von ihm träumte … sich nach ihm sehnte. Das mochte wahr sein, zur Hölle damit, aber sie würde niemals zulassen, dass er davon erfuhr.


    Keuchend riss sie die Lippen von ihm los. Wie kannst du es wagen aufzuhören! schrie ihr Körper mit jeder Faser auf. „Ich will dich nicht“, log sie. „Lass mich los. Jetzt.“ Halt mich für immer fest.


    Ein dumpfes Grollen entwich seiner Kehle. „Ich will dich genauso wenig.“ Einmal, zweimal rieb er seinen Schaft an ihr. „Aber ich lass dich nicht los.“


    Danke.


    Dämlicher Körper.


    Ein heißes Pulsieren breitete sich von ihrer Mitte ausgehend in ihrem ganzen Körper aus. Süßer Himmel. Er hatte ihren empfindlichsten Punkt getroffen, und die Empfindungen überkamen sie, schlugen über ihr zusammen. Dann senkte er eine seiner Hände und schloss sie um ihre Brust. Die Knie drohten unter ihr nachzugeben.


    „Warum?“ Ein bloßes Wimmern. Und warum überließ sie ihm die Entscheidung? Warum riss sie sich nicht von ihm los? Du bist Stärke. Jetzt benimm dich auch so.


    „Warum ich dich nicht loslasse?“ Er reizte ihre harte Brustwarze zwischen den Fingern.


    Genau darum bleibe ich, wo ich bin, dachte sie benommen. Die Lust wuchs, strömte durch ihre Adern, verbrannte sie von innen heraus, machte sie zu einem ganz neuen Wesen. Zu einer Frau, die allein für die Befriedigung lebte. Die es nicht interessierte, dass das Objekt ihrer Begierde ihr Feind war.


    „Ja.“


    „Ich will bloß … Ich …“ Seine Finger verspannten sich, und kleine Schmerzblitze jagten durch ihre Brustwarze. „Halt einfach die Klappe, und küss mich weiter.“


    „Ja“, antwortete sie, bevor sie sich daran hindern konnte.


    Wieder trafen sich ihre Lippen, und diesmal stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen. Während sich ihre Zungen trafen und wütend kämpften, legte er die Hände auf ihren Po und hob sie hoch, bis ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. Er war so unglaublich stark. Was für eine lustige Vorstellung, dass sie ihn zwingen könnte, ihr Gewicht zu tragen. Allerdings wäre das nicht annähernd so lustvoll, wie die Beine um seine Hüften zu schlingen und ihre pulsierende Mitte an seinen Schaft zu pressen.


    So, wie sie an die Wand gepresst war, konnte er mit beiden Händen unter ihr Gewand fahren. Ihre Körper waren zu eng aneinandergedrängt, als dass er ihre feuchte Mitte hätte erreichen können, wo sie ihn am begierigsten spüren wollte. Doch seine Hände auf ihren Pobacken, flammende Haut auf lechzender Haut – das war fast genauso gut. Er war noch heißer als in ihrer Erinnerung.


    In diesem Moment löste er die Lippen von ihren, doch bevor sie enttäuscht aufstöhnen konnte, küsste und leckte er seinen Weg ihren Hals hinab.


    „Ja“, keuchte sie. „Ja. Genau so.“


    „Mehr?“ Mit der Nasenspitze schob er das goldene Sklavenhalsband beiseite, als wäre es ein Schmuckstück und kein tödliches Gerät. In diesem Augenblick mochte sogar sie die Halsfessel.


    „Ja.“ Mehr. Zu diesem Zeitpunkt war das das einzige Wort, das sie noch beherrschte. Außer … Wollte er sie betteln lassen?


    Wut mischte sich plötzlich unter ihre Begierde. Ha, sie würde es ihm zeigen. Sie würde um gar nichts betteln. Nicht einmal um das. Vor allem nicht um das. Nicht bei ihm.


    „Dann sollst du mehr bekommen“, erwiderte er und überrumpelte sie damit. Sie hatte nicht gebettelt, und trotzdem gab er ihr, was sie wollte. Grob zog er den Stoff ihres Gewands herunter, enthüllte ihre Brüste. Geräuschvoll sog er Luft durch die Zähne. „So reizend. So perfekt.“ Er ließ die Zungenspitze hervorschnellen und umkreiste damit die Brustwarze, die er vor kurzer Zeit noch mit den Fingern gezwickt hatte. „So meins.“


    Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und zerkratzte seinen Rücken mit den Fingernägeln. So gut. Die Hitze … die Feuchtigkeit … und dieses … „Ja!“ Dieses Saugen. Er saugte so heftig an ihr, dass ihre Bauchmuskeln zitterten. Niemand sonst war bisher körperlich stark genug gewesen, um es mit ihr aufnehmen zu können. Für Nike hatten sich die Zärtlichkeiten der anderen angefühlt wie ein Flüstern, kaum vorhanden und zutiefst unbefriedigend. „Atlas“, stöhnte sie. „Hör nicht auf.“ Ein Befehl, keine Bitte.


    „Werd ich nicht. Kann ich nicht.“ Er richtete sich auf, und der Blick aus seinen verengten Augen hielt sie sogar noch wirkungsvoller an Ort und Stelle als sein Körper. „Ich will dich. Ganz.“


    Mühsam rang sie nach Luft. Versuchte, zur Besinnung zu kommen. „Du meinst Sex?“ Ja, ja, ja. Hier, jetzt.


    Ein knappes Nicken war die einzige Antwort. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann fand sie irgendwo in sich die Stärke, es nicht zu tun. Gierig sog sie seinen Anblick in sich auf – einen Anblick, der sie fast so sehr erfreute, wie er sie zur Weißglut trieb. Zur Weißglut? Warum eigentlich? Seine Nasenflügel bebten, seine Lippen waren angespannt. Er sah aus, als hätte er sich kaum unter Kontrolle.


    Er will mich wirklich.


    Aber … warum? fragte sie sich. Oder war er einfach ein unglaublich guter Schauspieler?


    Ja, erinnerte sie sich düster. Er war ein unglaublich guter Schauspieler. Und daher stammte ihr Zorn. Schon einmal hatte er sie auf diese Weise angesehen: als sie das letzte Mal Sex gehabt hatten. Dieser Blick war das treibende Element gewesen bei ihrer Entscheidung, ihn zu befreien – ohne einen Gedanken an die Konsequenzen, die das für sie nach sich ziehen konnte. Konsequenzen, die bis zu einer Todesstrafe hätten reichen können. Aber, hatte sie gedacht, er liebt mich wahrhaftig, mit derselben Intensität wie ich ihn. Ihr wäre es absolut jedes Risiko wert gewesen, ihn zu befreien. Und möglicherweise die Ewigkeit mit ihm zu verbringen.


    Wie sie das schaffen sollten, hatte sie nicht gewusst. Aber sie war entschlossen gewesen, es zu versuchen. Er nicht.


    Den Göttern sei Dank, dass sie – Minuten, nachdem sie ihn aus dem Gebäude in die umgebenden Wolken geführt hatte – einem Mitglied seiner Schlampenparade begegnet waren. Von dort aus hätte er sich fortbeamen können, doch zum Glück hatte sie sein Halsband noch nicht entfernt. Das hatte sie erst tun wollen, wenn auch die letzte Wache außer Sichtweite war. So musste jeder, der sie zusammen herumlaufen sah, annehmen, dass sie einfach einen Gefangenen verlegte.


    Doch draußen waren sie entdeckt worden. Niemand konnte sich aus dem Gefängnis heraus- oder in das Gebäude hineinbeamen, jeder musste die Haupttore passieren. Und Aergia, Göttin der Faulheit, hatte sich allen Ernstes entschlossen, früher zur Arbeit zu kommen, um sich – welch Überraschung – wieder mit Atlas zu treffen. Sie hatte Nike angehalten und gefragt, wohin er gebracht werden sollte.


    „Ich quäle ihn, indem ich ihm zeige, was er nie wieder haben wird“, hatte Nike behauptet.


    Die andere Göttin hatte die Stirn gerunzelt. „Na gut, bring ihn danach in mein Büro.“


    „Warum?“


    Das Stirnrunzeln hatte sich in ein träges, sinnliches Lächeln verwandelt. „Damit ich ihm … meine Art der Bestrafung zukommen lassen kann.“


    In Nike war leise Furcht aufgestiegen. „Und wie bestrafst du ihn?“


    „Was denkst du denn? Aber keine Sorge. Er wird danach um mehr betteln. Das tut er jedes Mal.“


    In diesem Moment hatte Atlas versucht zu fliehen – hatte sie beide förmlich umgerannt. Doch mit der Halsfessel war er nicht weit gekommen. Nike hatte ihn wieder eingesperrt und, misstrauisch geworden, alle weiblichen Wachen befragt. Fast jede von ihnen hatte etwas mit ihm gehabt. Und ihnen allen hatte er dasselbe erzählt: Du bist wunderschön. Ich will mein Leben mit dir verbringen. Alles, was ich brauche, ist meine Freiheit, dann werde ich bis in alle Ewigkeit dein Sklave sein.


    Also, noch mal mit ihm schlafen? „Hölle, nein.“


    „Du willst mich“, sagte er schroff. Sein Griff auf ihrer Haut wurde fester, die Finger bohrten sich in ihr Fleisch, mussten ihr blaue Flecken zufügen. „Ich weiß, dass du mich willst.“


    Und plötzlich wusste sie, worum es bei dieser kleinen Fummelorgie ging. Er wollte mit ihr schlafen, sie dazu bringen, sich wieder bis über beide Ohren in ihn zu verlieben, und sie dann fallen lassen. Er würde ihren Stolz zum Frühstück verspeisen, wieder ausspucken und die Reste zu Brei zertrampeln. Noch einmal. Alles, da war sie sich sicher, um sie dafür zu bestrafen, dass sie gewagt hatte, ihn so zu tätowieren, wie sie es getan hatte. Sie mit seinem Namen zu zeichnen war offenbar nicht genug.


    „Dich wollen und dich tot sehen wollen sind zwei unterschiedliche Dinge.“ Mit einem zuckersüßen Lächeln tätschelte sie ihm die Wange. „Und ich kann dir versprechen, dass ich das Zweite unbedingt will. Was hingegen das Erste angeht … Das darfst du nicht so ernst nehmen.“ Na, wer spielte jetzt mit wem? „Also … sind wir hier fertig …? Ich meine mich zu erinnern, dass da ein niederer Gott auf meine Rückkehr wartet.“


    Atlas fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Dann machte er sich von ihr los, ließ die Arme fallen und trat zurück. Fast wäre sie zu Boden gesunken, doch mit etwas Glück erlangte sie wieder das Gleichgewicht und hielt sich auf den Beinen. Ungerührt. So musste sie wirken.


    „Wir sind fertig“, antwortete er knapp. „Wir sind so was von fertig.“


    Gut, dachte sie. Warum also wollte sie plötzlich in Tränen ausbrechen?

  


  
    5. KAPITEL


    Um eine Einzelzelle für Nike zu schaffen, musste Atlas sieben Insassen auf andere Zellen verteilen – die auch ohne diese Verlegung bereits überfüllt waren. Doch es war die Zeit und Mühe wert. Er konnte den Gedanken an sie mit diesem Erebos einfach nicht ertragen. Wie sie mit diesem Bastard dieselben Dinge tat, die sie einst mit ihm, Atlas, getan hatte.


    Nie. Im. Leben.


    Niemals.


    Und möglicherweise, ganz vielleicht, gab es da eine winzige Chance, dass er all das gar nicht tat, um sie zu bestrafen – sondern vielmehr wegen der Lust, die in ihm erwacht war. In ihren Armen war er zum Leben erwacht. Beim letzten Mal war es genauso gewesen, doch damals hatte er es noch als Gefängniskoller abgetan. Jetzt konnte er es nicht mehr abtun. Er war kein Gefangener, er war ein Wärter. Er war zum Leben erwacht, und er brauchte mehr. Mehr von ihr, einzig und allein von ihr. Doch sie behauptete, sie habe bloß mit ihm gespielt.


    Mit ihm gespielt, verflucht noch mal! Das als Lüge zu entlarven war für ihn wichtiger als der nächste Atemzug. Der ihm ziemlich wichtig war. Er verstand das nicht. Schließlich war sie eine Verdammte, die auf ewig weggesperrt war, sie würden niemals ein gemeinsames Leben führen können! Nicht einmal, wenn er sie befreite. Denn dann würde er eingesperrt oder hingerichtet werden. Anders als sie war er nicht bereit, das zu riskieren.


    Doch dass sie vor Jahrhunderten alles riskiert hatte … weckte tiefe Demut in ihm. Dieses Gefühl hatte er noch immer nicht verwunden.


    Sie musste ihn immer noch wollen.


    Eine Woche lang bemitleidete sich Atlas für seine Misere und fragte sich, was er tun sollte. Und während der ganzen Zeit blieb er Nikes neuer Zelle fern. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, an sie zu denken. Was tat sie gerade? Dachte sie an ihn? Träumte sie von ihm und diesem unglaublichen Kuss?


    Jedenfalls tat er das. Sobald er die Augen schloss, sah er ihr vor Erregung glühendes Gesicht. Ein Gesicht, das bezaubernd war. Von „keine schöne Frau“ zu „hübsch“ zu „bezaubernd“ in nicht einmal einer Woche. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Aber das Lob ihrer Schönheit war berechtigt. Ihre Wimpern waren lang und dicht wie schwarzer Samt. Samt, der sinnliche schokoladenfarbene Augen umrahmte. Ihre Wangen waren seidig, zarte Haut, die dazu einlud darüberzustreichen – und ihre vollen roten Lippen schmeckten süßer als Ambrosia. Und all diese Kraft … Allein bei der Erinnerung daran spürte er seinen Schaft härter und länger werden. Mit wilder Hemmungslosigkeit hatte sie ihm den Rücken zerkratzt. Die Spuren waren noch immer zu sehen.


    Na gut. Dann hatte er eben nicht die Wahrheit gesagt. Sie waren definitiv noch nicht miteinander fertig. Diesen Rausch musste er unbedingt noch einmal erleben.


    Schließlich ertrug er es nicht länger, sie nicht zu sehen. Zum Glück war seine Schicht vorbei. Eine Schicht, die daraus bestanden hatte, durch die Korridore zu patrouillieren, die Gefangenen in ihren Zellen zu überwachen und dafür zu sorgen, dass alle ruhig blieben.


    Das hätte ihn langweilen sollen. Schließlich war er ein Krieger. Doch das tat es nicht. Und das wiederum hätte ihn ärgern sollen. Immerhin hatte er ungezählte Jahrhunderte an diesem Ort verbracht – und sich geschworen, niemals zurückzukehren, wenn er erst einmal entkommen war. Doch Ärger verspürte er ebenso wenig. Er hatte diesen Job gewollt, um in Nikes Nähe zu sein. Um seine Rache zu bekommen, hatte er sich damals gesagt. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Heute, und eigentlich schon die ganze Woche über, war er voller Elan durch die Gänge geschritten – das Wissen im Hinterkopf, dass er einfach nur um eine Ecke biegen musste, um sie zu erblicken.


    Was er sich natürlich nicht gestattet hatte. Bis jetzt. Endlich würde er sie sehen.


    Sobald sie in sein Blickfeld kam, erhitzte sich sein Blut, und die Luft in seinen Lungen fühlte sich an, als würde sie ihn von innen heraus verbrennen. Nike saß auf ihrer Pritsche, die Finger um das metallenen Bettende geschlossen, den Oberkörper leicht vorgebeugt und die Knie an die Brust gezogen. Ihr Haar lag perfekt, und ihre verengten Lider verbargen ihre braunen Augen vor ihm – und die Gefühle, die sich darin spiegeln mussten. Dafür sah er die Schatten, die ihre Wimpern auf ihre Wangen warfen. Schatten, die er mit dem Finger nachfahren könnte. Oder mit der Zunge.


    Oh ja. Sie war bezaubernd.


    „Wo ist deine Freundin?“, hörte er ihre seidige Stimme. Doch unter dieser Seide meinte er eine Spur Wut zu entdecken.


    War sie wütend, dass er hergekommen war? Oder dass er so lange weggeblieben war?


    „Ich hab keine Freundin.“ Auch wenn Mnemosyne weiterhin versuchte, das zu ändern.


    Obwohl er sie jedes verdammte Mal abwies.


    Nike zuckte mit den Schultern. „Schade für dich, dass sich Huren nie auf jemanden festlegen.“


    Er wusste, dass in ihren Augen er die Hure war, und knackte mit dem Kiefer. Doch das hatte er wohl verdient. „Ich hab getan, was ich tun musste, um zu entkommen, Nike. Das bedeutet nicht, dass ich nichts für dich …“ Nein. Oh nein. Dieses Thema würde er nicht anschneiden. Er hatte nichts für sie empfinden wollen, und doch war es passiert. Doch da ihn das nicht davon abgehalten hatte, sie zu benutzen, würde ihr nichts von dem gefallen, was er dazu zu sagen hatte. „Ich bin mir sicher, auch du würdest alles tun, um hier rauszukommen.“


    Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich, doch sie widersprach ihm nicht. „Und, bist du gekommen, um mich zu befreien?“


    „Wohl kaum.“


    „Warum bist du dann hier? Wir haben einander nichts mehr zu sagen.“


    Weil du alles bist, woran ich noch denken kann. Er hätte sie niemals tätowieren dürfen. Das hier hätte vermieden werden können. Oder auch nicht. Er mochte mit anderen geschlafen haben, vor vielen Jahren und in der verzweifelten Hoffnung, von diesem Ort zu fliehen. Doch es war ihr Gesicht gewesen, das er sich dabei vorgestellt hatte.


    Ohne den Blick von ihr abzuwenden, lehnte er sich mit dem Rücken an die Gitterstäbe und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es gibt so einiges zu sagen. Über den Kuss.“


    Sie gähnte und klopfte sich mit der Hand auf den wunderschönen Mund. Einen Mund, den er überall auf seinem Körper spüren wollte. „Ich würde jetzt lieber schlafen.“


    Soso. Sie wollte ihn also immer noch glauben machen, der Kuss hätte sie ungerührt gelassen. Und ein Teil von ihm glaubte ihr wirklich. Ein unsicherer Teil seiner selbst, der nie gewusst hatte, wie er mit ihr umgehen sollte – ihr, die ihm in jeder Hinsicht gewachsen war. Ja, selbst was ihre körperliche Kraft anging, auch wenn er das gern bestritt. Ein andere Teil in ihm, der männliche, wusste, dass sie alles genossen hatte, was er getan hatte. Sie hatte seinen Namen geschrien, Himmel noch eins, und dabei hatte er sie noch nicht einmal zum Höhepunkt gebracht.


    „Du behauptest also, du willst mich nicht?“, fragte er in ebenso seidigem Ton wie sie.


    „Nicht mal ein bisschen.“


    „Wirklich?“ Wie zufällig ließ er eine Hand zu seinem Hosenbund sinken, drehte den Knopf hin und her, und ihre Augen folgten der Bewegung. Schon jetzt war sein Schwanz hart, stemmte sich gegen die einengende Hose, schob sich unter dem Bund hervor. Auf der Spitze glitzerte es feucht. „Nicht mal eine Winzigkeit?“


    Sie schluckte. „N…nein.“ Plötzlich klang sie heiser. „Aber apropos Winzigkeit … an dir ist doch nichts dran.“


    Lügnerin. Sie wollte ihn. Und er war riesig, nur um das mal festzuhalten. Atlas erinnerte sich, wie er sie gedehnt hatte, als er in ihr gewesen war. Der Drang, sie zu besitzen, stieg wieder in ihm hoch – umso intensiver, als sich leise Befriedigung hineinmischte.


    „Ich krieg dich noch, Nike. Das verspreche ich dir.“


    „Geh … einfach weg“, erwiderte sie und klang plötzlich fast … deprimiert. Sie legte sich auf die Seite, dann drehte sie sich auf den Rücken und wandte sich schließlich von ihm ab. „Wir sind fertig miteinander, schon vergessen?“


    Großer Fehler. Der Anblick ihres Rückens, selbst verhüllt von diesem schlabberigen Gewand, erinnerte ihn an das, was er getan hatte, und entflammte sein Blut von Neuem. Was auch immer er dafür tun musste, er würde diese Frau besitzen.


    „Ich schätze, das finden wir noch raus“, entgegnete er, bevor er sich zum Gehen wandte.


    Um nachzudenken. Und Pläne zu schmieden.

  


  
    6. KAPITEL


    Atlas schritt durch die Flügeltüren zu Cronus’ Thronsaal. Bewaffnete Wachen, unsterbliche Krieger, die Cronus selbst geschaffen hatte, standen an den Wänden aufgereiht. Jeder hielt einen Speer in der Hand, und an ihren Hüften hingen Schwerter. Wachsam warteten sie auf einen Befehl und hielten Ausschau nach einer Bedrohung. Bei beidem würden sie ohne Zögern handeln.


    Natürlich standen auch entlang des purpurnen Lammvliesteppichs, der den Weg zu der juwelenbesetzten Empore bedeckte, Krieger. Atlas empfand sie als ziemlich bedrohlich. Seine Waffen waren ihm bereits abgenommen worden, doch die Wachen gingen kein Risiko ein und beäugten jeden seiner Schritte voller Misstrauen.


    Er fragte sich, ob Nike, als sie noch frei gewesen war, jemals in diesen Thronsaal beordert worden war. Natürlich hätte sie damals Zeus hier angetroffen, ihren König. Und wenn sie hier gewesen war, war es für eine Belohnung oder eine Bestrafung gewesen?


    Hör auf, an sie zu denken. Konzentrier dich auf Cronus. Der Typ ist hinterhältig. Der Götterkönig war nicht mehr derselbe wie vor seiner Gefangenschaft. Die abertausend Jahre im Tartarus hatten ihn verändert. Er war härter, strenger geworden. Unerbittlich. Auf jegliche Schwäche stürzte er sich sofort.


    Dieser Tage weigerte sich Cronus, sich im Himmel aufzuhalten, wenn ihn nicht eine Armee zu seinem Schutz umringte. Aber ein Mann, der mit seiner eigenen Ehefrau im Krieg lag, konnte auch nicht vorsichtig genug sein. Vor allem, wenn diese Frau eine Königin mit mächtigen Kräften und Verbündeten war. Eine Frau, die …


    Schwindel erfasste Atlas, seine Gedanken zerstreuten sich, und er runzelte die Stirn. Doch er hielt nicht an, bis er das Ende des Vliesteppichs erreicht hatte. Unverwandt hielt er seine Aufmerksamkeit auf Cronus gerichtet, so benebelt er auch sein mochte. Was war nur mit ihm los?


    Der König saß auf einem Thron aus massivem Gold. Dunkle Strähnen durchzogen sein silbernes Haar, und sein Bart war dünner geworden, seit Atlas ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sogar einige Falten waren von seinem wettergegerbten Gesicht verschwunden. Er trug ein weißes Gewand, ganz ähnlich wie die Gefangenen im Tartarus. Schon oft hatte Atlas sich gefragt, warum.


    Zwei mögliche Erklärungen kamen ihm in den Sinn. Cronus hatte ein solches Kleidungsstück jahrhundertelang getragen, vielleicht fühlte er sich einfach wohl darin. Oder er wollte nicht vergessen, was ihm einst widerfahren war – und erneut widerfahren konnte, wenn er nicht aufpasste. Atlas hingegen war mehr als froh gewesen, sein weißes Gewand ablegen zu können. Würde Nike dasselbe tun, wenn sie jemals wieder freikam? Nicht, dass sie das würde.


    Du denkst schon wieder an sie.


    Eine Frau stand neben dem Thron. Ihr Gesicht war eines der langweiligsten, die Atlas je gesehen hatte, und ihre Haut war blass und mit Sommersprossen übersät. Dunkles, lockiges Haar fiel über ihre schmalen Schultern auf einen spindeldürren Körper. Von ihr ging keine machtvolle Aura aus. Vielmehr wirkte sie … unwirklich. Beinahe durchsichtig. Anwesend, aber irgendwie flimmernd. Ihre Augen waren verschattet, leer, als wäre niemand zu Hause.


    Als sie sich eine Locke aus der Stirn strich, konnte er sie nur mit offenem Mund anstarren. Die Grazie ihrer Bewegung war Ehrfurcht gebietend. Elegant, als würde sie tanzen, und zarter als ein Schmetterlingsflügel. Da war definitiv jemand zu Hause, es interessierte die Frau bloß nicht, was um sie herum geschah.


    Atlas riss seine Aufmerksamkeit von der Unbekannten los und sah sich im Thronsaal um. Tausende Kronleuchter hingen von der Kuppeldecke, über und über behängt mit glitzernden Kristalltropfen. Ein vielfarbiger Glimmer erfüllte die Luft. Seltsam, dachte er und legte den Kopf auf die Seite, um besser sehen zu können. Die Luft hier roch sogar süß nach – tief atmete er ein – Ambrosia. Ah. Jetzt verstand er sowohl das Schwindelgefühl als auch das Schimmern in der Luft. Im Raum wurde pulverisierte Ambrosia zerstäubt. Um ihn gefügig zu machen?


    „Atlas, Gott der Stärke“, sprach ihn Cronus mit einem Nicken an und riss ihn aus seinen Gedanken.


    Atlas verbeugte sich, wie es sich gehörte. „Mein König. Es ist eine Ehre, dass Ihr mir diese Audienz gewährt.“


    Cronus beugte sich vor, die glänzenden Augen von Sorge erfüllt. „Im Tartarus ist alles in Ordnung, oder?“


    „Natürlich.“


    Sofort wich die Beunruhigung auf Cronus’ Gesicht Erleichterung. „Warum hast du dann um dieses Treffen gebeten?“


    Niemand hasste die Griechen mehr als dieser Mann, Herrscher der Titanen, und mit gutem Grund. Sie hatten ihm seine Macht genommen, ihn vor seinem Volk erniedrigt. Selbst Nike hatte ihren Teil dazu beigetragen.


    Sag’s einfach. Bring’s hinter dich. „Ich möchte eine Frau aus dem Gefängnis holen und sie …“


    „Stopp. Sag kein Wort mehr.“ Mit finsterem Blick hob Cronus eine Hand. „Niemand wird aus dem Tartarus geholt. Das ist zu gefährlich.“


    Diese Antwort hatte er erwartet. Doch er blieb hartnäckig. „Es könnte das Risiko wert sein. Ich würde sie in meinem Haus gefangen halten, Eure Majestät. Ich würde ihr zu keinem Zeitpunkt das Halsband abnehmen …“ Na ja, außer um sie in sein Haus zu bringen, denn während sie es trug, konnte sie nicht aus dem Tartarus teleportiert werden. Aber er würde es ihr in derselben Sekunde wieder anlegen, in der sie ihr Ziel erreichten. „… ich würde sie zu meiner persönlichen Sklavin machen. Ich würde dafür sorgen, dass sie leidet.“ Die erste Lüge des Tages, aber vermutlich nicht die letzte. Alles, wofür er sorgen wollte, war Nikes Ekstase.


    Hatte er ihr vergeben, was sie ihm angetan hatte? Er war sich nicht sicher. Alles, was er wusste, war: Wenn er jetzt an sie dachte, wollte er sie nicht mehr umbringen. Irgendwann würde er ihrer überdrüssig werden, und auf diesen Tag freute er sich schon heute. Aber bis dahin war dies seine einzige Chance auf Erleichterung.


    Der König fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Von welcher sie sprichst du?“


    „Nike. Griechische Göttin der Stärke.“ Penibel achtete er darauf, dass aus seiner Stimme nicht das kleinste bisschen Zuneigung herauszuhören war.


    Die Augen des Königs weiteten sich. „Diejenige, die …“ Er ließ den Blick zu Atlas’ Brust wandern, wo Stoff das Tattoo verdeckte.


    „Ja. Genau die.“ Hör meinen Zorn, nur meinen Zorn. Bloß dass das, was sie mit ihm gemacht hatte, ihn nicht länger erzürnte. Der Schriftzug war jetzt ein Teil von ihm, genau wie der auf ihrem Rücken ein Teil von ihr war.


    „Interessant.“ Cronus lehnte sich in seinem Thron zurück, der Inbegriff des nachdenklichen Souveräns. „Denkst du nicht, dass sie im Tartarus genug leidet?“


    Zeit für die zweite Lüge. „Nein, das denke ich nicht.“ In Wahrheit musste die Göttin unglaublich leiden, so niedergeschmettert, wie sie bei ihrer letzten Unterhaltung gewirkt hatte. Und das gefiel ihm nicht.


    „Und was wirst du tun, um ihr Leid zu vergrößern?“


    „So sehr, wie sie mich hasst …“, begehrt, fügte er in Gedanken hinzu, damit Cronus nicht erkannte, welches Unbehagen ihn bei dem Gedanken erfasste, sie könnte ihn hassen, „… wird sie es besonders unerträglich finden, mein Haus zu säubern, meine Mahlzeiten zuzubereiten und mein Bett zu wärmen.“


    Lächelnd blickte der Götterkönig zu dem geisterhaften Mädchen hoch. „Dasselbe, was du gern mit deinem Paris anstellen würdest, hm, meine Sienna? Ihn zu deinem Sklaven machen.“


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Geringsten. Und sie antwortete nicht.


    Welcher Paris, fragte sich Atlas und zuckte dann mit den Schultern. Das interessierte ihn nicht. Im Moment war Nike das Einzige, was ihn beschäftigte.


    „Mein König?“, brachte Atlas seine Frage in Erinnerung. „Ich brauche nur Eure Erlaubnis, um mit Nikes Folter zu beginnen. Meine Entschlossenheit sucht ihresgleichen. Ihr werdet nicht enttäuscht sein.“


    Cronus wandte sich wieder ihm zu, sein Lächeln war nun wie weggewischt. Eine Minute verstrich unter Schweigen, dann eine zweite. Schließlich seufzte der Götterkönig. „Ich fürchte, ich muss bei meiner Antwort bleiben: Nein. Zwar gefällt mir der Gedanke, Nikes Qualen unter deiner Hand zu verstärken, doch ich bin nicht bereit, das Risiko einzugehen und ihr die Halsfessel abnehmen zu lassen. Selbst wenn es nur für die paar Sekunden ist, die es dauert, sie zu teleportieren. Sie ist die personifizierte Stärke, und sollte sie entkommen und ihre Brüder und Schwestern befreien, würde ein neuer himmlischer Krieg ausbrechen. Ich kann meine Aufmerksamkeit nicht auch noch darauf richten. Ich stelle ohnehin fest, dass ich einen Großteil meiner Zeit damit verbringe, die Herren der Unterwelt zu überwachen.“


    Die Herren der Unterwelt. Soso. Atlas hatte nie mit ihnen zu tun gehabt. Es hatte sich dabei zwar um seine Feinde gehandelt, aber Atlas war schon lange ein Gefangener gewesen, bevor Zeus sie geschaffen hatte.


    Doch er hatte Geschichten gehört und wusste, dass sie grausam waren … brutal.


    „Mein König. Wenn Ihr mir nur …“


    „Du hast meine Antwort gehört. Ich verstehe nicht, warum du immer noch hier bist.“


    Nun spürte Atlas selbst Niedergeschlagenheit – und Wut – in sich wachsen. Am liebsten wäre er auf die Empore marschiert, hätte den König an der Kehle gepackt und geschüttelt. Wie konnte es jemand wagen, seine Bitte abzulehnen? Wie konnten seine Wünsche so achtlos beiseitegefegt werden? Stattdessen sagte er: „Wie Ihr wünscht, mein König. Ich danke Euch für Eure Zeit“, und wandte sich um. Jede andere Reaktion hätte eine Strafe nach sich gezogen.


    Er marschierte aus dem Thronsaal, entschlossener denn je. Schon jetzt war die Entscheidung getroffen: Nichts würde ihn davon abhalten, Nike für sich zu beanspruchen, zur Hölle mit der Entscheidung des Königs! Er würde diese Frau besitzen, genau wie er es wollte.
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    Komm mit.“


    Nikes Herz begann zu rasen, als sie die tiefe Stimme hörte. Zögernd drehte sie sich auf ihrer Pritsche um. Und natürlich kribbelte ihre Haut, als ihr Blick auf Atlas fiel. Umwerfend wie immer stand er vor den Gitterstäben – die jetzt geöffnet waren. Mit ausgestreckter Hand winkte er sie zu sich hinüber. Wut verzerrte sein ohnehin angespanntes Gesicht.


    Was hatte sie jetzt wieder angestellt?


    Sie hatte versucht, ihn zu ignorieren. So zu tun, als würde sie nichts für ihn empfinden. Alles, um diesen Wahnsinn zu beenden. Aber Götter, sie konnte nicht aufhören, an diesen Kuss zu denken. Konnte nicht aufhören, sich zu wünschen, sie hätte ihm erlaubt, sie ganz zu nehmen. Sich zu wünschen, sie hätte alles erlebt, bis zum Ende, ehe sie wieder ins Nichts zurückgeworfen wurde.


    Was hätte es schon gemacht, wenn er sich danach nicht mehr für sie interessiert hätte? Was hätte es gemacht, wenn ihr Nachgeben ihn noch selbstzufriedener gemacht hätte? Was hätte es gemacht, wenn er eine andere gefunden und ihr vorgeführt hätte? Für ein paar selige Stunden – wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? –, für ein paar selige Minuten, denn keiner von ihnen hätte länger durchgehalten, hätte sie sich in der Freude verlieren können, wieder mit ihm zusammen zu sein. Einfach zu fühlen, zu geben, zu nehmen, zu teilen … zu lieben.


    Den ganzen Kram kannst du meinetwegen haben, meldete sich ihr gesunder Menschenverstand zu Wort, aber lass die Finger von der Liebe.


    Es wäre mir ein Vergnügen. Aber erst mal muss ich ihn dazu kriegen, mir das überhaupt anzubieten. Doch sie würde nicht betteln. Ein Mädchen hatte schließlich seinen Stolz.


    Dein Stolz wird dir keinen Orgasmus bescheren.


    „Komm“, wiederholte er.


    Was hatte er vor? Spielte es eine Rolle? Alles war besser als diese Monotonie.


    Langsam setzte sie sich auf. Ihr Haar brauchte dringend eine Bürste, und Götter, der Rest von ihr brauchte eine Dusche. Wie lange war es her, dass sie geduscht hatte? Für die Gefangenen gab es eine Schale Wasser am Tag, das war alles.


    „Warum?“


    An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Willst du ein paar Stunden außerhalb des Gefängnisses verbringen, oder nicht?“


    Moment. Was? Den Tartarus verlassen?! Sie war auf den Beinen, bevor sie begriff, was sie tat. Fast knickten ihr die Knie ein, weil sie so lange unbeweglich herumgesessen hatte, doch sie schaffte es, sich aufrecht zu halten. Sie griff sogar nach Atlas’ ausgestreckter Hand, verflocht die Finger mit seinen. Die Hitze seiner Haut hätte sie nicht überraschen sollen und tat es doch. Seine Schwielen hätten sie nicht in Erregung versetzen sollen und taten es doch.


    „Du bringst mich nach draußen?“


    „Ja. Aber sag kein Wort, wenn wir zum Wachhaus kommen, verstanden?“


    „Ja.“ Es könnte ein Trick sein. Ein Trick, um ihre Hoffnung zu wecken und dann grausam zu zerschmettern. Doch es war ihr egal. Wenn es eine winzige Chance gab, dass er die Wahrheit sagte, würde sie alles tun, was er verlangte.


    Ohne ein weiteres Wort führte er sie aus der Zelle und den Gang entlang. Andere Gefangene sahen sie und hielten den Atem an. Manche begannen miteinander zu flüstern, zu klatschen, wie sie es im Himmel so gern getan hatten. Manche legten bloß die Finger um die Gitterstäbe und blickten ihr mit Sehnsucht in den Augen nach.


    Erebos rief ihnen sogar hinterher: „Hey, wo bringst du sie jetzt wieder hin?“


    Atlas ignorierte ihn, und Nike tat es ihm gleich. Ein Gefühl der Dringlichkeit pulsierte in ihr. Wenn Atlas wirklich tat, was er sagte, sie nach draußen brachte, selbst für ein paar Stunden … Doch warum würde er so etwas tun?


    „Hast du eine Erlaubnis für das hier?“, fragte sie. „Und wir sind noch nicht am Wachhaus, noch darf ich reden.“


    „Nein. Ich habe keine Erlaubnis“, erwiderte er knapp – offensichtlich bemüht, die Unterhaltung zu beenden.


    Als hätte sie je getan, was von ihr erwartet wurde. „Warum bist du dann …“


    „Sei einfach still.“


    „Sonst was?“


    „Sonst bring ich dich auf meine liebste Art zum Schweigen.“


    Sie konnte es kaum fassen. Meinte er etwa, er würde sie mit einem Kuss zum Schweigen bringen? Oder indem er einen Knopf an ihrer Halsfessel drückte und ihr Schmerzen durchs Hirn jagte? Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, überlegte sie. Seine Warnung hatte jedoch den erwünschten Effekt. Jetzt war sie zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um ihn weiter auszufragen.


    Im Wachhaus waren zwei Männer dabei, lauthals lachend Wetten über die Gefangenen abzuschließen. Sie blickten zu Atlas auf und nickten ihm grüßend zu – nur um zu erstarren, als sie Nike erblickten. Wie versprochen blieb sie stumm.


    „Ausbruchsversuch?“, wollte einer wissen, offensichtlich nur zu bereit, ihr eine ordentliche Abreibung zu verpassen.


    „Nein. Aber ich bring sie eine Weile nach draußen“, erwiderte Atlas.


    „Warum?“, fragte der andere überrascht. „Da draußen ist doch nichts.“


    „Ihre Schlangenzunge beleidigt meine Ohren. Deshalb hat sie eine neue Strafe verdient. Ich will ich sie mit dem quälen, was sie nicht haben kann.“


    Genau die Worte, die sie einst Aergia, Göttin der Faulheit, entgegnet hatte. Er erinnerte sich also noch.


    Doch die Wache war hartnäckig. „Ist das abgesegnet von …“


    „Ich höchstpersönlich bin für dieses Gefängnis und seine Insassen zuständig. Jetzt halt die Klappe, und mach deine Arbeit.“ Mit diesen Worten drängte Atlas sie aus dem Gebäude und ins Sonnenlicht. Niemand sonst versuchte, ihn aufzuhalten.


    Als der erste Sonnenstrahl auf ihre Haut traf, riss sie sich von ihm los und blieb stehen. Sie badete in diesem Moment. Wolken! Sonne! Sie schloss die Augen, warf den Kopf zurück und breitete die Arme aus. Die Wärme, gefolgt von einer kühlenden Brise … die Helligkeit – ihre Haut sog alles begierig auf. Oh, wie sie das vermisst hatte! Nur zu gern hätte sie auch Tempel und sonnendurchflutete Straßen und Leute gesehen, doch sie würde nehmen, was sie kriegen konnte, ohne sich zu beschweren.


    Starke Arme legten sich von hinten um sie. „Du bist schön“, murmelte Atlas, die Nase sanft an ihr Ohr geschmiegt, förmlich schnurrend. „Weißt du das?“


    „Ich weiß, wie ich aussehe.“ Mit flatternden Wimpern öffnete sie die Augen. Wolken umspielten ihren Körper, verschleierten alles wie einen Traum. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, und sie hätte sich nicht davon abhalten können, ihm die Hände auf die Brust zu legen, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Auch sein Herz raste, stellte sie erstaunt fest. War er … Erregte sie ihn womöglich ebenso sehr wie sie ihn? „Und schön ist kein Wort, das in meine Beschreibung passt.“


    Er hob den Kopf und blickte auf sie hinab. Zärtlichkeit machte sein Gesicht weich, und sie dachte, dass er niemals attraktiver ausgesehen hatte. „Dann siehst du dich nicht so, wie ich dich sehe.“


    Wie sah er sie? So sehr, wie er sie hasste, musste er sie mit Hörnern, Reißzähnen und einem Teufelsschwanz vor sich sehen. Doch konnte das stimmen? Schließlich hatte er sie gerade ins Paradies geleitet.


    Sie räusperte sich, zu ängstlich, um nachzufragen. „Warum hast du das für mich getan?“ Eine wesentlich einfachere Frage. Und die Antwort darauf würde vermutlich nicht den letzten Rest ihres weiblichen Stolzes vernichten.


    „Ich habe meine Gründe“, erwiderte er schlicht. „Also, so gern ich auch mit dir an genau diesem Ort bleiben würde, wir haben nur wenig Zeit. Willst du die hier verbringen oder damit, zu essen, was ich vorbereitet habe, und zu baden? Ich weiß, dass das die Dinge waren, die mir während meiner Gefangenschaft am meisten gefehlt haben.“


    „E…essen. Baden.“ War das alles real? Oder träumte sie nur wieder von ihm? Nichts sonst hätte diese Veränderung in ihm erklären können, diese neuartige Situation.


    Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Essen und ein Bad sollen es sein. Komm. Da ich dich nicht aus dem Reich hinausbeamen kann und es hier keine Häuser, Gaststätten oder Läden gibt, habe ich eine Meile nördlich von hier ein Lager aufgeschlagen. Außer Sichtweite des Gefängnisses.“


    Ein Traum, ganz sicher. Vielleicht ein Trick, wie sie anfangs vermutet hatte. Doch sie ließ sich widerstandslos von ihm durch die Wolken führen.

  


  
    8. KAPITEL


    Als sie endlich das Lager erreichten, das Atlas vorbereitet hatte, war er schmerzhaft hart. Die ganze Meile vom Gefängnis bis hierher war Nike an seine Seite gepresst gewesen. Ihr weiblicher Duft war ihm in die Nase gestiegen, und er hatte ihre Hitze direkt auf seiner Haut gefühlt.


    Beim Anblick des Zelts, das er aufgestellt hatte, hielt sie die Luft an. Mit großen braunen Augen sah sie voller Staunen zu ihm auf, bevor sie losrannte und ungebremst durch die Eingangstür stürmte. Und noch einmal hörte er sie nach Luft schnappen.


    Grinsend folgte ihr Atlas hinein. Er mochte diese sanftere Seite an ihr. Sie stand in der Mitte des Zelts und drehte sich um sich selbst, versuchte offenbar, alles auf einmal aufzunehmen. Auf dem Fußboden hatte er Felle ausgebreitet, daneben stand ein kleiner Tisch, auf dem sich ihre Lieblingsspeisen türmten. Eine Porzellanwanne war bereits mit dampfendem Wasser gefüllt, die Blätter unzähliger Rosen schwammen auf der Oberfläche.


    Niemand konnte behaupten, der titanische Gott der Stärke wüsste nicht, wie man eine Frau bezauberte.


    Nike warf vor Begeisterung die Hände in die Luft, ihr Blick magisch angezogen von einem Teller mit Erdbeeren und Schafskäse. „Woher wusstest du, dass ich das mag?“


    Nun, er hatte haarklein alle ihrer Regungen verfolgt, hatte sie beobachtet, wie sie diesen Leckerbissen mit ihren Freunden gegessen hatte, und vor Wut gekocht, dass er nicht derjenige an ihrer Seite war. Nicht derjenige war, der sich in ihrer guten Laune sonnte. Das war jedoch nichts, was er zugeben würde.


    „Einfach gut geraten“, sagte er schließlich.


    Sie blickte zu Boden und strich mit ihrem bloßen, dreckigen Fuß über das Fell, auf dem sie stand. „Ich verstehe nicht, warum du das tust, Atlas.“


    „Da sind wir schon zwei“, gab er knapp zurück.


    „Aber …“


    „Genieß es einfach, Nike. Das ist alles, was ich dir geben kann.“


    Wieder flatterten ihre Wimpern, und sie hielt seinen Blick fest. „Aber warum solltest du mir irgendetwas geben wollen?“


    „Hör auf, über meine Gründe nachzudenken. Es ist keine List oder Bestrafung, versprochen. Und das Essen ist nicht vergiftet, wenn es das ist, was du denkst.“ Entschlossen trat er auf sie zu, ergriff sie bei den Schultern und bugsierte sie an den Tisch.


    Dort aßen sie schweigend. Die Verzückung auf ihrem Gesicht, eine Verzückung, die mit jedem Bissen zu wachsen schien, begeisterte ihn. Schluck für Schluck genoss sie den Wein und seufzte bei jedem Tropfen, der ihr die Kehle hinunterrann.


    Auch wenn ich vielleicht Cronus’ Zorn auf mich gezogen habe – es war richtig, sie hierherzubringen, dachte er.


    Wobei ihm Cronus genau genommen nur befohlen hatte, sie im Tartarus zu behalten. Was er getan hatte. Die Wolken, die das Gefängnis umgaben, waren Teil des Reichs. Eigentlich hatte er keinerlei Regeln gebrochen. Cronus allerdings würde das anders sehen, so war er nun einmal.


    Und trotzdem konnte Atlas es nicht bereuen. Diese fröhliche, begeisterungsfähige Seite der griechischen Göttin hatte er noch nie zu Gesicht bekommen, und sie gefiel ihm genauso sehr wie alles andere an ihr. Was deutlich mehr war, als es sollte.


    Als auch der letzte Krümel verspeist war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Badewanne zu. „Die ist für mich?“ So sehr sie sich danach zu sehnen schien, sie ging nicht darauf zu.


    „Ja. Aber ich kann dich nicht allein lassen. Das weißt du, oder?“


    Sie nagte an ihrer Unterlippe und nickte. „Was du damit sagen willst, ist: Ich kann baden, während du mir zusiehst, oder gar nicht.“


    „Genau.“


    Er rechnete damit, dass sie darüber mit ihm stritt. Hölle, sie hätte sich einfach weigern können. Nicht erwartet hatte er, dass sie sich erhob und ohne Zögern ihr Gewand abstreifte. Beim Anblick ihres nackten Körpers sog er scharf den Atem ein. Schon vorher hatte er sie für bezaubernd gehalten … aber jetzt, jetzt … heilige Götter. Sie war das vollkommenste Geschöpf, das die Götter je erschaffen hatten.


    Ihre Haut, so golden und samtig, bedeckte schlanke Muskeln und pralle Brüste. Diese Brüste waren weich, perfekt für seine Hände, und das Rosa ihrer Brustwarzen war genauso appetitlich, wie er es in Erinnerung hatte. Bei ihrem Anblick lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    Mit langen Schritten ging sie zur Wanne und stieg hinein. Ihr Po, ihr Rücken … sein Name. Er war auf den Beinen, bevor er überhaupt begriff, was er tat, wollte dieses Tattoo küssen – wogegen sie sich vermutlich wehren würde. Doch er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er es ihr verpasst hatte. Hölle, nein. Dafür gefiel es ihm zu sehr.


    Langsam drehte sich Nike um und sah ihm unverwandt in die Augen, während sie sich ins Wasser sinken ließ. Das Begehren, das ihn durchströmte, konnte er unmöglich verbergen. Es verzehrte ihn, fraß ihn auf und ließ ihn ebenso nackt zurück wie sie. Doch ihre Miene war ausdruckslos.


    Mit quälender Langsamkeit führte sie die Seife, die er für sie mitgebracht hatte, über ihren ganzen Körper. Kein Funken Scham war ihr anzumerken, als sie den Schaum auf ihrer Haut verteilte und an ihren göttlichen Brüsten hinabgleiten ließ, die halb unter Blütenblättern versteckt lagen. Dann wusch sie sich das Haar, und bald hingen ihr die Locken tropfnass ins Gesicht und über die Schultern.


    Bei jeder ihrer Bewegungen rückte er ein Stück näher an sie heran. Er konnte einfach nicht anders. Endlich war sie fertig und stand auf. Wieder ein Augenschmaus. All die Kurven, die er mehr begehrte als alles andere auf der Welt, schimmerten feucht, und er wollte jeden Tropfen auflecken.


    „Woran denkst du?“, fragte sie und stieg aus der Badewanne. Ihre Stimme war so unbewegt wie ihre Miene. Warum?


    „Ich brauche dich“, stieß er gepresst hervor.


    Endlich. Eine Reaktion. Erleichterung und Verlangen gingen von ihr aus, unglaublich intensives Verlangen. Sirenenhaft lächelte sie ihn an. „Dann sollst du mich haben.“


    Ihre Worte trafen ihn vollkommen unvorbereitet. Woher kam diese Veränderung in ihr? Spielt keine Rolle. Wie er ihr erst vor kurzer Zeit erklärt hatte, sollten sie sich nicht damit aufhalten, Meinungsänderungen zu analysieren. Keiner von ihnen. Nicht jetzt.


    Einen Sekundenbruchteil später war er bei ihr, schlang die Arme um sie und riss sie an sich. In einem wilden Kampf trafen sich ihre Lippen, suchend tanzten ihre Zungen miteinander. Der Kuss dauerte und dauerte an, Atlas ertrank förmlich in ihr.


    Er verabscheute jede Unterbrechung, selbst für den winzigsten Moment, doch er musste seine Kleidung loswerden. Wenn er nicht bald ihre Haut auf seiner spürte, würde er vor Begehren irre werden. Keuchend riss er sich das Hemd vom Leib, die Stiefel, dann die Hose.


    Sie stöhnte. „Atlas.“


    Ungestüm zog er sie zurück in seine Umarmung. Endlich. Seligkeit. Haut auf Haut. Beide stöhnten sie, als intensive Lust sie überflutete. Ihre Brustwarzen rieben an seiner Brust, seinem Tattoo, während sie die Unterkörper rhythmisch aneinanderdrängten. Dann senkte sie den Kopf, fuhr die Buchstaben auf seinem Oberkörper mit der Zunge nach – und Götter, niemals war er glücklicher gewesen, sie zu tragen.


    Als sie damit fertig war, zog sie mit dem Mund eine feuchte Spur über seinen Bauch hinab. Dann fiel sie auf die Knie.


    Würde sie … bitte, bitte, bitte … Aber sie konnte ihn nicht gut genug leiden, um das zu tun. Oder? „Was machst du …“


    Sie nahm seinen Schwanz tief in den Mund und saugte daran.


    Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und brüllte. Sie feucht und heiß zu spüren, war die pure Ekstase, die erste, die er wahrhaftig erfuhr, denn nichts hatte sich je so gut angefühlt. Sie nahm ihn so tief in sich auf, dass er bis ganz hinten in ihre Kehle stieß.


    „Götter! Lass mich nicht kommen.“


    Sie lachte, gab ihn frei und leckte an seinem Sack. „Wann hab ich je getan, was du mir gesagt hast?“


    „Du Teufelsweib …“


    „Warum darf ich dich nicht kommen lassen?“


    „Weil ich in dir sein will.“ Mit einem Knurren fiel er ebenfalls auf die Knie. Sollte sie ruhig seinen Samen schmecken. Später. Er hatte nicht gelogen. Mehr als alles auf der Welt wollte er in ihr sein, und er wollte nicht länger darauf warten. „Spreiz deine Beine für mich.“


    Sie gehorchte, und sofort hatte er zwei Finger tief in sie geschoben. Mehr feuchte Hitze. Wie verheißungsvoll … „Du bist bereit für mich.“ Noch nie war er stolzer gewesen, eine Frau an diesen Punkt gebracht zu haben. Und dass er es mit Küssen geschafft hatte, mit nichts als Küssen …


    Ein Zittern durchlief sie. Sie griff nach seinen Schultern, um sich aufrecht zu halten. „Ich bin jedes verdammte Mal bereit für dich, wenn ich dich sehe.“


    Und es gefiel ihr nicht, das hörte er aus ihrem Ton heraus, doch ihn freute ihr Geständnis sehr. „Mir geht’s genauso.“


    Zuerst blinzelte sie, als könnte sie sich nicht gestatten, ihm zu glauben. So verletzlich wirkte sie, so – durfte er es sich wünschen? – hoffnungsvoll. Dann hauchte sie einen sanften Kuss auf seine Lippen und sog seinen Geruch ein. „Sag so was nicht“, flüsterte sie.


    „Warum nicht? Es ist die Wahrheit.“


    „Weil es mich berührt.“


    Hatte es je verführerischere Worte gegeben? „Lass uns das hier zu Ende bringen, bevor ich vergehe, meine Süße.“


    Schwitzend und keuchend ließ er sich auf dem Badewannenrand nieder, umfasste Nike mit den Händen und legte die Hände auf ihren Po. Mit einer einzigen besitzergreifenden Bewegung zog er sie auf seinen Schoß und zwang sie, die Beine um seine Hüften zu schlingen. Mit den Händen fuhr sie in sein Haar und er hob sie hoch, bis ihre lustvoll pulsierende Mitte direkt über der Spitze seiner Erektion war.


    „Willst du?“, fragte er heiser. Das war der Moment. Der Moment, auf den er eine gefühlte Ewigkeit gewartet hatte.


    „Ich will.“


    Er stieß nach oben und sie nach unten, und dann war er mit seiner ganzen Länge in ihr. In der Frau, für die er seinem König den Gehorsam verweigert hatte. Es war besser, als er es in Erinnerung hatte, besser, als er sich je hätte vorstellen können. Er konnte nicht anhalten, konnte ihr keine Zeit geben, sich an ihn zu gewöhnen. Wieder und wieder drang er in sie ein, zog sich zurück, zu sehr fortgerissen von seiner Lust, um irgendetwas anderes zu tun, als die Wogen zu reiten. Vielleicht war es für sie genauso. Sie zerfetzte ihm den Rücken mit den Fingernägeln und stöhnte laut in sein Ohr.


    Götter, er war kurz davor. In Ekstase. Von Sinnen. Er griff zwischen ihre Körper und presste den Daumen auf seine neue Lieblingsstelle.


    „Atlas“, schrie sie, als er seinen Schwanz plötzlich zuckend umfasst fühlte, als würde sie an ihm saugen, ihn melken.


    Sie kam, war ihm vollkommen ausgeliefert, und dieser Gedanke trieb auch ihn endgültig in den Höhepunkt. Heiß ergoss er sich in sie, war nun ihr vollkommen ausgeliefert, während der überwältigendste Orgasmus seines Lebens ihn erfasste.


    Eine Ewigkeit später ließen seine Zuckungen schließlich nach. Gemeinsam fielen sie auf die weichen Felle. Er hielt die Arme um sie geschlossen, nicht bereit, sie gehen zu lassen. Jetzt … und für immer?


    Ja, für immer, dachte er, und seine Augen wurden groß. Er wollte sie für immer. Wollte mehr davon. Brauchte mehr davon. Wann er ihr vollends vergeben hatte, wusste er nicht. Auch nicht, wann er weich geworden war. Er wusste nur, dass sie zu einem wichtigen Teil seines Lebens geworden war. Vielleicht war sie das immer gewesen, und er war nur zu dumm gewesen, es zu begreifen.


    Was zur Hölle sollte er tun?


    Sie könnten jede Nacht nach seiner Schicht zusammen sein, doch sie würden niemals Privatsphäre haben. Und ihr Stolz würde seine erotischen Annäherungsversuche zunichtemachen, wenn er sich noch länger weigerte, sie freizulassen. Ihm würde es an ihrer Stelle schließlich nicht anders gehen. Außerdem schreckte er davor zurück, sie derartig zu verletzen. Doch was sollte er bloß tun, er konnte ohne sie nicht sein. Das hatte er schon zur Genüge bewiesen.


    Verdammt, dachte er als Nächstes, und ihm wurde ganz übel dabei. Verdammt!


    Endlich hatte er die richtige Frau für sich gefunden, doch sie waren dem Untergang geweiht.

  


  
    9. KAPITEL


    Ich liebe ihn, dachte Nike. Habe mich wieder in ihn verliebt. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.


    Er war einfach … Er war so unglaublich gewesen. Hatte sie aus dem Gefängnis entführt und ihr alles gegeben, wonach sie sich sehnte: Essen, Wasser und seinen Körper. Götter, er hatte ihr diesen himmlischen Körper gegeben! Sie hatte jeden Moment ausgekostet. Seinen Geschmack, seine Berührungen, das Gefühl, als er immer wieder in sie stieß.


    Vier Tage waren seitdem vergangen, und sie brauchte mehr. In jeder wachen Minute dürstete sie nach mehr. Sie hatte diese Zeit in ihrer Zelle verbracht, eingeschlossen, war auf und ab getigert und hatte darüber nachgedacht, wie sie zusammen sein könnten. Das hieß – falls er sie immer noch wollte. Mindestens einmal am Tag war Atlas vorbeigekommen und hatte sich vergewissert, dass sie genug zu essen bekam und ihre Wasserschale gefüllt war, doch nie hatte er ein Wort zu ihr gesagt. Tatsächlich hatten sie schon nicht mehr miteinander gesprochen, seit sie das Zelt verlassen hatten.


    Zu jenem Zeitpunkt hatte sie sich furchtbar verletzlich gefühlt, so ausgeliefert. Hatte Angst gehabt, ihre Gefühle für ihn würden aus ihren Augen leuchten. Er war alles, was sie sich je an einem Mann gewünscht hatte. Seine Kraft konnte es mit ihrer aufnehmen. Niemals müsste sie sich sorgen, sie könnte ihm wehtun. Er war klug und charmant. Ein Beschützer, ein Krieger. Und er war köstlich rachedurstig, das wusste sie aus erster Hand.


    Sie lächelte und wünschte, sie könnte zwischen ihre Schulterblätter reichen und seinen Namen ertasten. Sie vermutete, die Lettern müssten so heiß sein wie der Mann selbst. Aber …


    Warum hatte er nicht mit ihr geredet?


    Warum hast du nicht mit ihm geredet?


    Weil sie nicht gewusst hatte, was sie sagen sollte. Wollte er sie immer noch? Empfand er irgendetwas für sie? Wie würde sie reagieren, wenn sie ihm gleichgültig war? Schließlich war das höchstwahrscheinlich der Fall. Ein Teil von ihr war bereit gewesen, alles zu nehmen, was er ihr geben würde. Der andere hatte gewusst, dass ihr Stolz das nicht erlauben würde. Doch ganz zum Schluss, als sie zurück im Gefängnis waren und er die Gitterstäbe ihrer Zelle hinter ihr geschlossen hatte, hatte sie geglaubt, Bedauern in seinem Gesicht zu entdecken. Bedauern, dass er sie einschließen musste. Bedauern, dass sie nicht mehr Zeit miteinander verbringen konnten – im Bett und außerhalb.


    Nike zerrte an ihrer Halsfessel und schrie frustriert auf. Verdammt noch mal! Sie war der Inbegriff der Stärke und dabei so hilflos wie ein Baby. Wie sollte sie das Herz eines Mannes gewinnen, wenn sie sich nicht einmal ihre eigene Freiheit erkämpfen konnte?


    Atlas hörte einen zornigen Schrei und wusste sofort, wer ihn ausgestoßen hatte. Nike. Seine Nike. Seine wunderschöne Nike. Vier Tage lang hatte er darüber gegrübelt, was er tun sollte, ob es Möglichkeiten gab, wie sie zusammen sein konnten. Tja, die Zeit zum Nachdenken war vorüber, wie es aussah. Nike war kurz davor, zu zerbrechen. Nur für wenige Stunden hatte sie die Freiheit gekostet, doch jetzt wieder weggesperrt zu sein, musste tausendmal schlimmer sein als zuvor.


    Er hasste es, dass sie gefangen war, und er wusste, dass sie niemals zusammen sein konnten, solange sie es blieb. Doch genauso wusste er, dass sie nicht zusammen sein konnten, wenn er sie freiließe. Sie würde höchstwahrscheinlich fliehen, und er würde ganz gewiss bestraft werden.


    Vielleicht liebte sie ihn, vielleicht auch nicht. Vielleicht würde sie bei ihm bleiben. Oder es zumindest versuchen. Sie mochte ihn und fand ihn anziehend, so viel war klar. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, hätte sie sonst nicht mit ihm geschlafen. Aber Liebe? Er war sich nicht sicher.


    Und es spielte eigentlich auch keine Rolle. Er liebte sie, das wusste er. Hatte es vielleicht immer getan. Noch nie hatte er so viel für eine Frau empfunden. Hatte niemals jede wache Minute mit ihr verbringen wollen, nie das Bedürfnis verspürt, sich in jeder schlafenden Minute an ihre Seite zu kuscheln. Nie hatte er jede Mahlzeit mit jemandem einnehmen wollen. Mit jemandem reden und lachen wollen über den vergangenen Tag. Sich mit jemandem anlegen, verbal und körperlich. Doch mit ihr wollte er all das.


    Und da sie nicht zusammen sein konnten, egal, wie die Dinge ausgingen, gab es für ihn nur eins zu tun.


    Grauen. Das war es, was er empfand, als er die Stufen zu ihrer Zelle hochstapfte. Und … Erleichterung. Sie stand in einer Staubwolke und hämmerte mit einer Faust gegen die Wand. Ihr Anblick brachte ihn beinahe aus der Fassung. Er wollte sie küssen, die Finger über ihren ganzen Körper wandern lassen, sich in ihr versenken. Verschließ dein Herz. Tu, was getan werden muss. Seine Hand zitterte, als er den Sensor hob.


    Sie hörte die Gitterstäbe zur Seite gleiten, drehte sich um und gab einen leisen Laut des Erschreckens von sich. Wortlos hielt er ihr die geöffnete Hand hin.


    „Was …?“


    „Nimm einfach meine Hand.“


    Stirnrunzelnd gehorchte sie.


    Stumm zog er sie denselben Weg entlang, den er gerade gekommen war. Denselben Weg, den sie vor jenen vier Tagen genommen hatten. Diesmal versuchte niemand, ihn aufzuhalten. Stattdessen verdrehten die diensthabenden Götter nur die Augen, als er am Wachhaus vorbeimarschierte.


    Draußen, umringt von nichts als Wolken, wirbelte er zu Nike herum. Er wollte sie immer noch küssen, doch er wusste, wenn er es täte, könnte er sie niemals gehen lassen. Und das musste er.


    „Atlas“, sagte sie mit einem verführerischen Lächeln und versuchte ihm die Arme um den Hals zu legen. „Noch ein Ausflug? Ich freu mich.“


    Er schüttelte den Kopf und legte die Fingerspitzen in die dafür vorgesehenen Mulden ihrer Halsfessel. Kaltes Metall unter seiner Haut. Dann beugte er sich vor und legte den Mund auf die Mitte des Bandes.


    Ihr Lächeln verblasste. Ein Zittern durchlief sie. „W…was machst du da?“


    „Sei still.“ Er holte tief Luft, hielt sie an, hielt sie an … und ließ sie dann langsam aus seinem Mund strömen. Als sein Atem durch das Innere der Halsfessel strömte, lockerte sich das Metall … brach schließlich dort, wo sein Mund lag, und fiel zu Boden. Es war so simpel, diese Halsbänder zu entfernen. Berühren und atmen. Doch nur ein Gott ohne Halsband konnte das tun – eine Tatsache, die jeden Gefangenen rasend machen musste. Vielleicht waren die Bänder allein deshalb so entworfen worden.


    Die Augen geweitet, fasste sie sich an den bloßen Hals. „Ich verstehe nicht, warum du das tust“, murmelte sie. Dieselben Worte, die sie vor vier Tagen benutzt hatte. Damals hatte er keine Antwort gehabt. Jetzt hatte er eine. Er liebte sie, doch das konnte er ihr niemals sagen.


    „Geh“, befahl er ihr stattdessen. „Beam dich irgendwohin. Vielleicht auf die Erde. Und was auch immer du tust, halte dich versteckt. Hast du mich verstanden?“


    „Atlas … Nein.“ Heftig schüttelte sie den Kopf, packte ihn am Kragen. „Nein, das kann ich nicht. Wenn sie merken, dass ich wirklich weg bin, und das werden sie, dann wirst du angeklagt. Du wirst eingesperrt, zusammen mit den Griechen, die dich hassen. Oder du wirst umgebracht … wenn du Glück hast.“


    Erstaunen und Trauer klangen aus ihren Worten. Sie sorgte sich um ihn, also würde sie darunter leiden, ihn nicht mehr zu sehen. Doch das festigte nur seine Entschlossenheit, sie zu retten. Sie hatte kein Leben hinter Gittern verdient.


    Er zwang sich, seinen Gesichtsausdruck hart werden zu lassen. Zwang sich dazu, sich von ihr loszureißen. „Ich kann dich nicht mehr sehen. Ich hab dich rumgekriegt, und jetzt langweilst du mich einfach nur noch.“


    Wie mit Gewichten behängt fielen ihr die Arme an die Seiten, doch schnell schlang sie sie sich um den Oberkörper. „Dann lass mich eingeschlossen, und bleib weg von mir. Du solltest das hier nicht tun.“


    Sie wollte ihre Freiheit aufgeben, um ihm nah zu sein? Verdammt sollte sie sein. Er verliebte sich noch ein bisschen mehr in sie. „Geh! Hast du mich nicht gehört? Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen. Kapierst du’s nicht? Du widerst mich an, Nike.“


    „Halt die Klappe.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Echte götterverdammte Tränen. „Das meinst du nicht ernst. Das kannst du nicht ernst meinen.“ Der letzte Satz war nur noch ein gebrochenes Flüstern.


    Schmerzhaft zog sich ihm das Herz in der Brust zusammen. Tu es. Bring es zu Ende. „Lieber lasse ich mich umbringen oder einsperren, als dich auch nur noch eine Minute länger ansehen zu müssen. Denn jedes Mal, wenn ich dich ansehe, muss ich an das denken, was wir getan haben und ich … ich könnte kotzen. Ich habe dich benutzt, wollte dich bestrafen, aber ich bin zu weit gegangen. Selbst für meine Verhältnisse.“ Er wandte sich von ihr ab und hasste sich dafür. „Also tu uns beiden einen Gefallen, und geh.“


    Für einen langen Moment sagte sie nichts. Er wusste, dass sie sich nicht weggebeamt hatte, denn er hörte kein Rascheln von Kleidung. Doch dann vernahm er ein Wimmern. Ein Schluchzen. Sie schien zu weinen.


    Götter, er konnte es nicht tun. Er konnte sie nicht so wegschicken. Hastig drehte er sich um, wollte sie packen und ihr die Wahrheit sagen, sie zwingen, ihm zuzuhören. Sie auf andere Art dazu bringen, zu gehen. Doch sie war fort, bevor ihre Augen sich trafen, und seine Hände griffen ins Leere.


    „Du anmaßender Narr!“


    Atlas blickte auf zu dem wutschnaubenden Cronus. Nicht, dass er etwas anderes hätte tun können. Seine Handgelenke waren an Pflöcke gekettet, sodass er gezwungen war, auf Knien zu bleiben. Dieselbe Halsfessel, die er Nike abgenommen hatte, lag nun um seinen Hals.


    Er hatte gewusst, dass das geschehen würde, und es hatte ihn nicht gekümmert. Kümmerte ihn immer noch nicht. Nike war frei, und das war alles, was zählte.


    „Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?“


    „Nein.“


    „Schon ein einziger griechischer Gott kann eine Armee aufstellen. Diese Armee kann uns angreifen. Uns vernichten. Ich habe dir das gesagt, und trotzdem hast du meine Befehle missachtet.“


    „Nike wird uns nicht angreifen“, sagte er mit absoluter Gewissheit. Er vertraute darauf, dass sie verschwinden würde. So wütend sie auch auf ihn sein musste – sie würde sich niemals in Gefahr bringen, um Leute zu retten, die sie nie wirklich gemocht hatte.


    Cronus schlug mit der Faust auf die Lehne seines Throns wie ein zorniges Kind. „Das kannst du nicht wissen! Du bist nicht mein Allsehendes Auge.“


    Atlas hob eine Braue. Er würde sich nicht einschüchtern lassen. „Würdet Ihr riskieren, wieder eingesperrt zu werden, um Eure titanischen Brüder und Schwestern zu retten? Ich mag zwar nicht in der Lage sein, alle Geheimnisse des Himmels und der Hölle zu erblicken, aber ich weiß doch, dass Ihr das nicht tun würdet. Sie wird es ebenso wenig tun.“


    Darauf hatte der König keine Antwort, doch das hielt ihn nicht davon ab, zu knurren. „Du hast einen persönlichen Befehl missachtet, und dafür wirst du bestraft werden.“


    „Ich verstehe“, antwortete Atlas ohne Zögern. Es war die Wahrheit. Er verstand, dass der Götterkönig ein Exempel an ihm statuieren musste. Anderenfalls würden andere Cronus für schwach halten. Sie würden ihm den Gehorsam verweigern, wie Atlas es getan hatte.


    „Ich glaube, das tust du tatsächlich.“ Ein Teil von Cronus’ Wut verpuffte. „Erst heute Morgen habe ich ein Bild von dir gesehen. Gemalt von meinem Allsehenden Auge. Darin hat sie mir exakt gezeigt, wie ich dich bestrafen werde.“ Der König lächelte bösartig und wandte sich an das geisterhafte Mädchen, das immer noch an seiner Seite weilte. „Du weißt, was du zu tun hast, süße Sienna.“


    Sienna trat vor, und er sah ein Messer in ihrer Hand. Vor Atlas blieb sie stehen und sank auf die Knie, sodass sie auf Augenhöhe mit ihm war. Das war es also, dachte er. Das Ende. Als Unsterblicher hatte er niemals geglaubt, er könnte an diesen Punkt gelangen. Und doch. Das Einzige, was er bereute, war, dass er nicht mehr Zeit mit Nike gehabt hatte. Dass er nicht die Chance gehabt hatte, sich bei ihr für seine harten Worte bei ihrem letzten Zusammentreffen zu entschuldigen. Und dass er ihr niemals seine Liebe würde gestehen können.


    Ohne die geringste Emotion auf dem Gesicht stieß das Mädchen ihm die Messerspitze ins Handgelenk und schnitt seinen Sensor heraus, statt ihm den Kopf abzuhacken. In jenem Moment begriff Atlas, dass Cronus ihn einsperren wollte, statt ihn zu töten. Gut. Mehr Zeit, um über Nike nachzudenken und das, was hätte sein können.


    Doch dann ließ Sienna die Klinge zu seiner Brust wandern und schnitt in sein Fleisch. Es schmerzte, doch das war es nicht, weshalb er sich aufbäumte und sich gegen Sienna zu wehren versuchte. Nein, es war die Tatsache, dass sie begann, Nikes Namen wegzuschneiden. Er brüllte laut und lange, kämpfte mit seinem ganzen Wesen, aus tiefster Seele. Wachen wurden herbeigerufen und unnachgiebige Hände griffen nach ihm, drückten ihn hinab und hielten ihn still. Er kämpfte weiter, doch letzten Endes schafften sie es, alle vier Buchstaben zu entfernen.


    Als sie von ihm abließen und fortgingen, blickte er mit brennenden, tränenden Augen an sich hinab. Blut strömte an seiner Brust hinab und vier offene Wunden starrten ihm entgegen, die Muskeln zerfetzt, die Haut vollständig verschwunden. Einst mochte er dieses Tattoo gehasst haben, doch zuletzt hatte er es geliebt wie die Frau, die es ihm eintätowiert hatte. Und noch mehr als das: Es war der letzte verbliebene Beweis ihrer Anwesenheit gewesen.


    Er ballte die Hände zu Fäusten und streckte den Rücken. Blut und Schweiß mischten sich und ließen die Wunden noch stärker brennen. Wieder brach ein Schrei aus seiner Kehle hervor, und er brüllte all seinen Schmerz der hohen Kuppeldecke entgegen. Er hörte nicht auf, bis seine Stimmbänder sich anfühlten, als hingen sie in Fetzen.


    „Bist du bald fertig?“, fragte ihn Cronus.


    Atlas’ Blick fiel auf die Empore und er verengte die Augen. „Dafür werde ich dich vernichten“, schwor er mit brechender Stimme. „Eines Tages wirst du von meiner Hand sterben.“


    „Unwahrscheinlich. Bringt ihn in den Tartarus“, befahl der König seinen Wachen unbekümmert. „Wo er bis in alle Ewigkeit bleiben wird.“

  


  
    10. KAPITEL


    Es dauerte zwei Tage, doch schließlich fand Nike heraus, wo Atlas wohnte – in einem weitläufigen Anwesen auf dem Olymp. In Titania, wie Cronus die Stadt benannt hatte. Der Reichtum, den Atlas gebraucht hatte, um sich eine solche Villa zu leisten, erstaunte sie – und sie wusste genau, wie viel er bezahlt hatte, denn einst hatte das Haus ihr gehört. Doch wahrscheinlich war es ihm jeden Cent wert gewesen. Nachdem er Tausende von Jahren in einer winzigen Zelle verbracht hatte, wollte er wahrscheinlich jedes bisschen Platz haben, das er kriegen konnte. Und sämtliche Annehmlichkeiten.


    Es gab einen Swimmingpool, mehr als dreißig Schlafzimmer, zwei gewundene marmorne Treppen und vier Kamine, und alle Wände bestanden aus massivem Gold. Doch nichts davon interessierte sie. Nur sein Schlafzimmer.


    Dort erfuhr sie mehr über den Mann, der sie fortgeschickt hatte. Einen Mann, der niemals all das hier riskiert hätte, nur um ihr Gesicht nicht mehr sehen zu müssen, wie er behauptet hatte. Einen Mann, der sein Leben für nichts aufs Spiel gesetzt hätte als für die Liebe.


    Fast alles war so, wie sie es hinterlassen hatte. Ein riesiges Bett mit schwarzer Seidenbettwäsche. Die Wände waren mit Fresken bedeckt, die einen Sommerhimmel zeigten, und die Möbel rochen nach edlem Mahagoni. Es gab mehrere Standregale, alle gefüllt mit in Leder gebundenen Büchern. Ihren Büchern. Bestickte Kissen waren strategisch über den Boden verteilt. Lagen an Stellen, an denen er es sich gemütlich machen und lesen konnte, wie sie es immer getan hatte.


    Was sie jedoch faszinierte, war die einzige Veränderung in ihrem früheren Heim. Über dem Kamin hing ein Porträt. Ein Porträt von ihr.


    Er musste es nach ihrem Ausflug zu seinem Zelt in Auftrag gegeben haben, denn auf dem Bild rekelte sie sich entspannt in einer Porzellanwanne, Seifenschaum glitt ihr über die Schultern und die Brust, und ihr Haar war nass. Doch sie sah nicht so reizlos und maskulin aus wie sonst – offenbar hatte Atlas dem Künstler einen speziellen Auftrag gegeben. Ein sinnliches Leuchten lag in den dunklen Augen, und die Lippen zeigten einen verführerischen Schwung.


    Endlich wusste sie, wie er sie sah. Als eine Schönheit. Das hatte er ihr sogar einmal gesagt, doch sie hatte es nicht wirklich glauben können. Jetzt …


    Nur ein Verliebter würde so etwas tun. Nur ein Verliebter würde ein solches Bild an einem so zentralen Ort aufhängen. Nur ein Verliebter würde jede Nacht das Porträt einer Frau sehen wollen, bevor er einschlief, und es wieder erblicken, wenn er aufwachte.


    Oh ja. Er liebte sie. So wie sie ihn liebte.


    Dort draußen vor den Toren des Tartarus hatte sie gedacht, gehofft, dass er es tat. Doch sie hatte seinen Worten erlaubt, ihr sowieso schon angekratztes Selbstwertgefühl noch weiter zu demolieren. Unbegreiflich, wie konnte ein so schöner und sinnlicher Mann sie wollen? Doch er tat es. Er liebte sie. Der Beweis: Für sie hatte er alles riskiert.


    Dasselbe wollte sie nun auch für ihn tun.


    Entschlossenen Schrittes ging Nike durch das Schlafzimmer. Sie wusste, dass ihr Geliebter hier irgendwo eine Waffensammlung verstaut haben musste. Und sie wusste genau, was sie damit tun würde.


    Atlas hatte keine eigene Zelle bekommen – nicht für den Anfang. Immer noch blutend und außer sich, wild um sich schlagend, war er in eine Zelle zu Erebos geworfen worden. Natürlich mussten sie mir gerade den als Zellengenossen aussuchen, dachte Atlas wutschäumend. Ein Kerl, der versucht hatte, seine Nike für sich zu beanspruchen. Einer, der ihr das Essen weggenommen hatte, sie herumgestoßen und immer wieder aufs Abscheulichste beleidigt hatte.


    Atlas hatte das viele Male gesehen. Zu jener Zeit hatte er nichts dagegen unternommen, hatte sich gesagt, sie würde bloß bekommen, was sie verdient hatte. Doch nun wollte er etwas unternehmen. Und dafür gab es keinen besseren Zeitpunkt als diesen.


    Obwohl das Halsband seine Kräfte hemmte und er jede Menge Blut verloren hatte, das ihm mittlerweile auf der Brust antrocknete; trotz seiner Wunden, die bei jeder Bewegung erneut aufrissen – Atlas besiegte Erebos in Rekordzeit. Er schlug, er trat, er scherte sich einen Dreck um Fairness und rammte dem Gott das Knie in die Eier, als er bereits am Boden lag. Schließlich lag ein gebrochener, blutender Erebos weinend auf dem Fußboden, gleich neben all jenen, die versucht hatten, ihm zur Hilfe zu kommen.


    Daraufhin wurde Atlas in die Einzelzelle verlegt, in der Nike zuletzt untergebracht gewesen war. Auf der Pritsche ausgestreckt sog er tief ihren Duft ein, der noch immer in der Luft hing. Seine süße, süße Nike. Er würde die Ewigkeit ohne sie verbringen müssen. Ohne jedes Zeichen von ihr. Wieder brüllte er auf.


    Was sie wohl gerade tat? Wenn sie sich mit einem anderen Mann tröstete, ob jetzt oder in den kommenden Jahren, würde er seine Zelle Stein für Stein niederreißen und den Bastard töten! Tu nicht so. Du hast sie weggeschickt, damit sie genau das tut. Du willst, dass sie glücklich ist.


    „Was soll das Geschrei? Also ehrlich.“


    Götter, jetzt hörte er schon ihre Stimme. Zwei Tage eingesperrt, und schon war er auf dem Weg in den Wahnsinn.


    Die Gitterstäbe seiner Zelle klirrten und glitten auf. Er rollte sich auf die Seite, fest entschlossen, seinen Besucher fortzuschicken, wer auch immer es sein mochte. Als sein Blick auf seine geliebte Nike fiel, blinzelte er. Oh ja, er wurde tatsächlich verrückt. In einem schwarzen Leder-BH und einer schwarzen Lederhose stand sie vor ihm, das Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden. Blutspritzer zierten ihre Wangen. Nie hatte sie schöner ausgesehen. Ihre Kraft umgab sie wie eine Aura.


    In der Hand hielt sie einen Arm. Ohne den dazugehörigen Körper. Wegen des Sensors im Handgelenk?


    Seine Halluzinationen waren erstaunlich detailreich.


    „Also?“, fragte sie erneut, offensichtlich ungeduldig. Achtlos warf sie den Arm beiseite. „Hast du gar nichts zu sagen?“


    Langsam setzte er sich auf. Er wollte nicht, dass dieser Moment zu Ende ging. Wollte sich noch länger an ihrem Anblick weiden. „Ich hab dich vermisst. So sehr.“


    „Und ich hatte auf eine Entschuldigung gehofft, ich Idiotin. Aber das hier gefällt mir noch besser.“ Sie grinste, strahlte förmlich. „Ich hab dich auch vermisst, aber das Reden müssen wir auf später verschieben.“ Ihr Blick fiel auf seine Brust, und empört schnappte sie nach Luft. Dann knurrte sie. „Hat der Götterkönig meinen Namen von deiner Haut geschnitten?“


    „Ja.“


    In der rechten Hand hielt sie ein Messer, und er sah, wie ihre Knöchel weiß wurden, als sie es fester packte. „Ich. Werde. Ihn. Umbringen.“


    „Das hab ich ihm schon versprochen.“


    „Dann tun wir’s gemeinsam. Nachdem wir hier raus sind.“ Sie warf einen wachsamen Blick über die Schulter, bevor sie sich wieder ihm zuwandte. „Komm. Wir müssen los, bevor jemand mitkriegt, was ich getan habe.“


    „Lass mich dich nur ansehen. Lass mich diesen Moment genießen. Lass mich um Entschuldigung bitten für das, was ich zu dir gesagt habe. Du wolltest eine Entschuldigung, oder? Ich hab’s nicht so gemeint, kein Wort von dem, was ich an jenem Tag gesagt habe, aber ich …“


    Mit zwei Schritten war sie bei ihm und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Sein Hinterkopf krachte gegen die Wand, und Sterne tanzten vor seinen Augen.


    Noch einmal blinzelte er sie ungläubig an. „Du hast mich geschlagen.“


    „Ja, und ich tu’s wieder, wenn du nicht endlich deinen Arsch hochkriegst.“


    „Du bist echt.“


    „Ja.“


    „Du bist wirklich echt.“ Er setzte sich wieder auf, sprach die Worte aus und begriff sie doch nicht. Das hier konnte nicht wirklich gerade geschehen.


    Sie ließ sich auf die Knie fallen, sodass sie auf Augenhöhe mit ihm war. „Noch einmal: Ja.“ Genau wie er es zuvor getan hatte, legte sie die Fingerkuppen an seine Halsfessel und ließ ihren Atem zwischen die Metallglieder strömen. Als das Gold nachgab, verstand er endlich, was sein Hirn schon seit einer Weile versuchte, ihm klarzumachen: Nike war hier. Sie war wirklich hier. Und sie rettete ihm das Leben.


    Mit wütendem Gesichtsausdruck sprang er auf. „Ich hab dir gesagt, du sollst auf die Erde gehen, verdammt noch mal.“


    „Okay, nicht gerade die Reaktion, die ich erwartet hatte.“ Sie erhob sich ebenfalls und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Gut, dass ich nie auf dich höre. Jetzt lass uns gehen. Die Wachen unten hab ich schon ausgeschaltet. Und nein, ich hab deine Freunde nicht umgebracht. Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie sich wünschen, ich hätt’s getan.“ Während sie sprach, ergriff sie seine Hand und zog ihn aus der Zelle hinaus. „Cronus kann jeden Moment mitkriegen, was hier los ist, und wenn der hier auftaucht, haben wir ein Problem. Solange wir hierbleiben, sind wir leichte Beute.“


    Das stimmte. Nike war jetzt auf der Flucht, sie musste so schnell es ging aus diesem Gefängnis, aus diesem Reich verschwinden. „Du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten, du Närrin.“


    „Tja, und du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten.“


    Mit langen Schritten stürmten sie die Treppen hinunter, und tatsächlich: Alle drei Wachen lagen reglos am Boden, die Gesichter im Dreck. Einem von ihnen fehlte ein Arm – und Atlas wusste genau, wo der war. Nicht, dass er sich die Zeit nehmen würde, dem Mann das zu erzählen. Der Arm würde nachwachsen, so oder so. „Aber du warst doch frei. Du hattest alles, was du wolltest.“


    „Nicht alles“, warf sie ihm über die Schulter zu.


    Okay, wow. Soeben hatte sie zugegeben, dass sie ihn mehr wollte als ihre Freiheit. Atlas konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit einem Ruck an ihrem Arm wirbelte er sie herum und zog sie an seine Brust. „Ich liebe dich“, erklärte er endlich und presste seine Lippen auf ihre. Tief stieß er ihr die Zunge in den Mund, schmeckte sie, verlangte mehr. „Ich mein’s ernst. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt.“


    Nur für ein paar Sekunden ließ sie den Kuss zu, die Hände in sein Haar vergraben und genauso fordernd wie er, bevor sie sich keuchend von ihm löste. „Ich liebe dich auch. Aber lass uns verdammt noch mal hier abhauen. Ich brauch deinen hübschen Kopf an deinem göttlichen Körper angewachsen.“


    Und wieder stürmten sie voran. Noch immer konnte er kaum glauben, dass das alles wirklich geschah. Es wirkte so sehr wie ein Traum. „Ich werde den Rest der Ewigkeit damit verbringen wiedergutzumachen, was ich dir angetan habe.“


    „Gut. Ich glaube, es wird mir gefallen, wenn du vor mir kriechst. Aber nur fürs Protokoll: Ich liebe mein Tattoo, und ich weiß, warum du diese grässlichen Dinge zu mir gesagt hast. Ich hätte im umgekehrten Fall natürlich einen besseren Weg gefunden, dich in Sicherheit zu bringen, aber hey, ich bin nun mal klüger als du. Eigentlich kann ich dir also keinen Vorwurf machen.“


    Er lachte. Götter, er liebte diese Frau. „Du Teufelsweib.“


    „Dein Teufelsweib.“


    „Ja, du bist mein. Für immer. Du wirst mich wieder tätowieren, sobald meine Haut verheilt ist.“


    „Hatte ich schon fest eingeplant.“


    Gut. Er würde sich nicht vollständig fühlen, bis sie es tat. „Also, wohin gehen wir?“, fragte er. „Im Himmel können wir nicht bleiben.“


    „Du hast mir gesagt, ich sollte mich auf der Erde verstecken. Ich dachte, das wäre vielleicht eine Option – gemeinsam. Obwohl ich es kaum ertragen kann, dass du dein großartiges Haus aufgeben musst.“


    „Du warst dort?“ Sich Nike in seinem Haus vorzustellen gefiel ihm, wie sie sich zwischen seinen Sachen bewegte, seinen Geruch einatmete. „Du weißt, wo ich mich niedergelassen habe?“


    „Ja. Warum? Ich meine, warum hast du diesen Ort gewählt?“


    „Um mich dir näher zu fühlen.“


    „Tja, in Zukunft wirst du mir um einiges näher sein.“


    Ein Lachen brach aus ihm hervor. Keine Frau konnte perfekter für ihn sein. „Das Einzige, was ich an diesem Haus vermissen werde, ist das Porträt von dir. Aber jetzt habe ich ja das Modell persönlich.“ Er gab ihr einen kleinen Kuss. „Um zu unserem potenziellen neuen Wohnort zurückzukehren: Es gibt andere Götter da draußen, Griechen wie dich, die sich versteckt halten. Cronus hat sie nie aufspüren können. Das bedeutet, es gibt Orte, an die er nicht sehen kann.“


    „Vielleicht können wir sie finden und uns ihnen anschließen. Wir sind immerhin Stärke. Und Sieg.“


    „Ja, Sieg.“


    „Wir können Erfolg haben, wo er versagt hat.“


    „Und in der Zwischenzeit könnten wir versuchen, die Herren der Unterwelt zu finden. Cronus hat erwähnt, dass sie viel von seiner Aufmerksamkeit beanspruchen. Wenn sie seine Feinde sind, könnten sie sich als gute Freunde für uns erweisen.“


    Ihre Augen wurden groß. „Ich weiß, von wem du redest. Vor langer Zeit waren sie Zeus’ unsterbliche Krieger, aber jetzt beherbergen sie die Dämonen aus der Büchse der Pandora in ihren Körpern. Mit denen wird Cronus sich noch lange, lange Zeit herumschlagen müssen. Das könnten tatsächlich sehr gute Freunde für uns sein.“


    Endlich erreichten sie das Tor und stürmten nach draußen, ohne aufgehalten zu werden. Sofort hüllten die Wolken sie ein, und hell strahlte die Sonne am Himmel. Nike wirbelte herum und warf sich in Atlas’ Arme, übersäte sein Gesicht mit kleinen Küssen und neckischen Bissen.


    „Wir haben es geschafft! Jetzt bring uns an einen anderen Ort. Egal, wohin. Solange wir nur zusammen sein können.“


    „Ich liebe dich“, wiederholte er und tat genau, was seine Frau von ihm verlangte.


    –ENDE–
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    1. KAPITEL


    Von hoch oben aus dem Himmel entdeckte Lysander seine Beute. Zu guter Letzt. Endlich kann ich es beenden. Sein Kiefer verkrampfte sich, seine Haut spannte. Vor Anspannung. Vor Erleichterung. Entschlossen sprang er von der Wolke, auf der er gestanden hatte, ließ sich pfeilschnell in die Tiefe fallen … Der Wind fuhr ihm peitschend durchs Haar …


    Als der Boden näher kam, ließ er seine Flügel hervorschnellen, lang, gefiedert und golden, fing sich in einer Luftströmung und verlangsamte seinen Fall.


    Er war ein Soldat der Einen Wahren Gottheit. Einer der Elite der Sieben, erschaffen vor Anbeginn der Zeit. In den vielen Jahrtausenden seines Daseins hatte er gelernt, dass es für jeden der Sieben eine Versuchung gab. Einen potenziellen Sündenfall. Wie Evas Apfel. Und wenn die Elitekrieger diese … Versuchung fanden, gingen sie kompromisslos dagegen vor – zerstörten sie, bevor sie die Engel zerstören konnte.


    Endlich hatte Lysander die seine gefunden.


    Bianka Skyhawk.


    Sie war die Tochter einer Harpyie und eines Phönix-Gestalt-wandlers. Sie war eine Diebin, eine Lügnerin und eine Mörderin, die noch an den grausigsten Taten Vergnügen fand. Schlimmer noch, sie war vom Blute Luzifers – sein schlimmster Feind und Erzeuger der meisten Dämonenvölker. Was bedeutete, dass Bianka seine Feindin war.


    Er lebte, um seine Feinde zu vernichten.


    Allerdings konnte er nur gegen sie vorgehen, wenn sie eines der himmlischen Gesetze brachen. Bei Dämonen wurde er zum Beispiel aktiv, wenn sie aus ihrem feurigen Verlies flohen, um auf der Erde zu wandeln. Was Bianka anging, die niemals zur Hölle verdammt worden war, müsste es etwas anderes sein. Was, wusste er nicht. Alles, was er wusste, war, dass er nie empfunden hatte, was die Sterblichen als „Begehren“ bezeichneten.


    Bis Bianka auf der Bildfläche erschienen war.


    Und das gefiel ihm gar nicht.


    Vor ein paar Wochen hatte er sie zum ersten Mal gesehen, mit ihrem langen schwarzen Haar, das sich ihr über den Rücken ergoss, den leuchtenden bernsteinfarbenen Augen und den blutroten Lippen. Als er sie beobachtet hatte, unfähig, sich abzuwenden, war ihm nur eine einzige Frage durch den Kopf gewabert: War ihre perlmuttschimmernde Haut so weich, wie sie aussah?


    So viel zum Thema Begehren. So etwas hatte er sich bei noch niemandem gefragt. Es hatte ihn nie interessiert. Doch jetzt war die Frage zur Obsession geworden, das Ergründen der Wahrheit zum Bedürfnis. Und das musste ein Ende finden. Sofort. Heute.


    Direkt vor ihr landete er, doch sie konnte ihn nicht sehen. Das konnte niemand. Er existierte auf einer anderen Ebene, gleichermaßen unsichtbar für Sterbliche und Unsterbliche. Er könnte ihr direkt ins Gesicht schreien und sie würde ihn nicht hören. Er könnte durch sie hindurchgehen und sie würde ihn nicht spüren. Auch riechen könnte sie ihn nicht, noch ihn auf irgendeine andere Weise wahrnehmen.


    Bis es zu spät wäre.


    Er hätte ein flammendes Schwert aus dem Nichts erschaffen und ihr den Kopf abschlagen können, doch er tat es nicht. Wie er bereits erkannt und akzeptiert hatte, konnte er sie nicht töten. Noch nicht. Doch genauso wenig konnte er ihr gestatten, ungehindert weiterzumachen, ihn in Versuchung zu führen und seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft zu setzen. Was bedeutete, dass er sich damit zufriedengeben musste, sie in seinem himmlischen Zuhause einzusperren.


    Das musste für ihn nicht zwangsläufig zu einer grauenhaften Anstrengung werden. Er könnte die gemeinsame Zeit nutzen, um Bianka auf den rechten Weg zu bringen. Und der rechte Weg war natürlich sein Weg. Außerdem würde er da sein und könnte sich endlich von ihrem Einfluss befreien, wenn sie nicht mitmachte und schließlich jene unverzeihliche Sünde beginge.


    Tu es. Hol sie dir.


    Er streckte die Hand aus. Doch kurz bevor er die Arme um sie schließen und mit ihr davonfliegen konnte, bemerkte er, dass sie nicht mehr allein war. Finster verzog er das Gesicht und ließ die Arme an seine Seiten fallen. Bei seinem Vorhaben wollte er keine Zeugen.


    „Das ist der beste Tag aller Zeiten“, rief Bianka in den Himmel hinaus, breitete die Arme aus und drehte sich wild um sich selbst. In den Händen hielt sie zwei Champagnerflaschen, die ihrem Griff entglitten und krachend an den eisigen Bergen im tiefsten Alaska zerbarsten, die sie umgaben. Sie bremste sich, schwankte, lachte. „Ups.“


    Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. Er verpasste die perfekte Gelegenheit, wurde ihm klar. Offensichtlich war sie betrunken. Vermutlich hätte sie sich nicht einmal gegen ihn gewehrt. Hätte angenommen, er wäre eine Halluzination oder sie spielten ein Spiel. Nachdem er sie über die letzten Wochen beobachtet hatte, wusste er, wie gern sie spielte.


    „Verschwenderin“, grummelte ihre Schwester – der Eindringling. Obwohl sie Zwillinge waren, glichen Bianka und Kaia sich in nichts. Kaia hatte rotes Haar und graue Augen mit goldenen Einsprengseln. Sie war kleiner als Bianka, ihre Schönheit zarter. „Tagelang musste ich den Sammler belauern, um die zu stehlen – tagelang! Echt jetzt. Du hast gerade zwei Dom Pérignon Weißgold Jeroboam zerdeppert.“


    „Ich mach’s wieder gut.“ In Wölkchen stand Bianka der Atem vor dem Mund. „Unten in der Stadt haben sie Jägermeister im Angebot.“


    Eine kurze Pause, dann ein Seufzen. „Das kommt nur in Frage, wenn du mir auch ein paar Käseröstis klaust. Sonst hab ich die immer Sabin gezockt, und jetzt, da wir nicht mehr in Budapest sind, krieg ich langsam Entzugserscheinungen.“


    Lysander versuchte, dem Gespräch zu folgen, wirklich. Aber so nah bei Bianka zu sein, störte – wie immer – seine Konzentration. Nur ihre Haut glich der ihrer Schwester, reflektierte das Sonnenlicht in allen Farben eines taufrischen Regenbogens. Warum also fragte er sich bei Kaia nicht auch, ob ihre Haut so weich war, wie sie schien?


    Weil sie nicht deine Versuchung ist. Das weißt du.


    Hier stand er, auf dem Gipfel des Devil’s Thumb, und sah zu, wie Bianka sich auf den Hintern plumpsen ließ. Immer noch war sie umgeben von einem kalten Nebel, der sie wie eine Traumgestalt wirken ließ. Oder wie der Albtraum eines Engels.


    „Aber du musst zugeben“, fügte Kaia hinzu, „dass es mir im Augenblick gar nicht hilft, wenn du später unten Jägermeister klaust. Ich bin höchstens leicht angeschäkert, und bis Sonnenuntergang wollte ich eigentlich komplett weggeschossen sein.“


    „Dann solltest du mir danken. Du hast dich schon gestern Abend zugedröhnt. Und den Abend davor. Und den Abend davor.“


    Kaia zuckte mit den Schultern. „Und?“


    „Und du bist in einen richtigen Trott verfallen. Du stiehlst Alkohol, kletterst auf einen Berg, während du dich besäufst, und wenn du voll bist, springst du in die Tiefe.“


    „Tja, dann bist du im selben Trott, schließlich warst du an jedem dieser Abende dabei.“ Der Rotschopf runzelte die Stirn. „Trotzdem. Vielleicht hast du recht. Vielleicht brauchen wir eine Abwechslung.“ Suchend blickte sie sich auf dem majestätischen Gipfel um. „Also, was willst Du denn Neues und Aufregendes tun?“


    „Mich beschweren. Ist es zu glauben, dass Gwennie heiratet?“, murrte Bianka. „Und dann auch noch ausgerechnet Sabin, den Hüter des Zweifelsdämonen. Dämons. Wie auch immer.“


    Gwennie. Gwendolyn. Die kleine Schwester der beiden.


    „Ich weiß. Total seltsam.“ Immer noch stirnrunzelnd ließ Kaia sich neben ihr nieder. „Was wär dir lieber, Brautjungfer sein oder dich von einem Bus überfahren lassen?“


    „Der Bus. Keine Frage. Davon würde ich mich wenigstens erholen.“


    „Seh ich auch so.“


    Bianka mochte keine Hochzeiten? Wie merkwürdig. Die meisten Frauen gierten doch förmlich danach. Den Bus brauchst du nicht, hätte Lysander ihr gern gesagt. Du wirst nicht bei der Hochzeit deiner Schwester sein.


    „Also, wer von uns wird Trauzeugin, was denkst du?“, fragte Kaia.


    „Ich bin raus“, rief Bianka hastig, gerade als Kaia den Mund öffnete, um dasselbe zu sagen.


    „Verdammt!“


    Höchst amüsiert lachte Bianka auf. „So schlimm werden deine Pflichten schon nicht sein. Gwennie ist immerhin die netteste Skyhawk.“


    „Jedenfalls solange sie Sabin nicht beschützt, meinst du.“ Kaia schauderte. „Ich schwör’s dir, droh dem Mann nur das kleinste körperliche Leid an und sie ist kurz davor, dir die Augen auszukratzen.“


    „Glaubst du, wir werden uns je so verlieben?“ So neugierig Bianka auch klang, in ihrer Stimme lag zugleich ein Hauch von Traurigkeit.


    Warum Traurigkeit? Wollte sie sich verlieben? Oder dachte sie an einen bestimmten Mann, nach dem sie sich sehnte? Bisher hatte Lysander sie nicht mit einem Mann gesehen, den sie begehrte.


    Mit ihrer trügerisch zierlichen Hand winkte Kaia ab. „Wir leben schon seit Jahrhunderten und haben uns nie verliebt. Offensichtlich soll es einfach nicht sein. Und ich zumindest bin froh drüber. Männer werden schnell zur Verpflichtung, wenn man was Permanentes anpeilt.“


    „Schon“, kam die Antwort. „Aber eine spaßige Verpflichtung.“


    „Wohl wahr. Und ich hatte schon verdammt lange keinen Spaß mehr“, schob Kaia hinterher und machte einen Schmollmund.


    „Ich auch nicht. Außer mit mir selbst, aber ich schätze mal, das zählt nicht.“


    „So wie ich’s mache, schon.“


    Wieder lachten sie.


    Spaß. Sex, begriff Lysander und hatte plötzlich keinerlei Schwierigkeiten mehr, der Unterhaltung zu folgen. Die beiden redeten über Sex. Etwas, das er noch nie ausprobiert hatte. Nicht einmal mit sich selbst. Und er hatte es auch nie ausprobieren wollen. Wollte es immer noch nicht. Nicht einmal mit Bianka mit ihrer unglaublichen (weichen?) Haut.


    So lange, wie er bereits lebte – weit länger als ihre paar Jahrhunderte –, hatte er viele Menschen beim Akt gesehen. Es sah … chaotisch aus. So unspaßig, wie es nur ging. Und doch hintergingen Menschen Freunde und Familie, um es zu tun. Sie bezahlten sogar bereitwillig hart erarbeitetes Geld dafür. Wenn sie es nicht selbst taten, wurde es für sie zur Besessenheit, anderen dabei zuzusehen, im Fernsehen oder auf dem Computer-Bildschirm.


    „Wir hätten einen von den Herren vögeln sollen, als wir in Buda gewesen sind“, sagte Kaia nachdenklich. „Paris ist echt heiß.“


    Sie konnte nur die Herren der Unterwelt meinen. Unsterbliche Krieger, besessen von jenen Dämonen, die einst in der Büchse der Pandora eingeschlossen gewesen waren. Da Lysander sie über die Jahrhunderte überwacht hatte, um sicherzustellen, dass sie sich an die Gesetze des Himmels hielten – weil ihre Dämonen vor dem Erlass jener Gesetze der Hölle entflohen waren und zuvor niemand an die Möglichkeit einer solchen Flucht gedacht hatte, waren sie nicht hingerichtet, sondern zuerst in die Büchse und später in die Herren verbannt worden –, wusste er, dass Paris der Hüter der Promiskuität war. Gezwungen, jeden Tag jemand Neues in sein Bett zu holen oder an Kraft zu verlieren und schließlich zu sterben.


    „Klar, Paris ist heiß, aber mir hat Amun gefallen.“ Bianka lehnte sich zurück, streckte sich auf dem Rücken aus, und wieder waberte der Nebel um sie herum. „Er spricht nicht, das macht ihn in meinen Augen zum perfekten Mann.“


    Amun, Hüter des Dämons der Geheimnisse. So, so. Den mochte Bianka also? Lysander rief sich den Krieger vors geistige Auge. Er war groß, auch wenn Lysander größer war. Er war muskulös, auch wenn Lysander mehr Muskeln hatte. Und er war dunkel, wo Lysander hell war. Eigentlich war Lysander sogar erleichtert, zu erfahren, dass die Harpyie einen anderen Typ Mann vorzog.


    Das würde zwar nichts an ihrem Schicksal ändern, aber es verringerte die Last auf Lysanders Schultern. Er war sich nicht sicher, was er getan hätte, wenn sie ihn gebeten hätte, sie zu berühren. Dass sie es nicht tun würde, war definitiv auch eine Erleichterung.


    „Was ist mit Aeron?“, fragte Kaia. „Diese ganzen Tattoos …“ Ihr entwich ein Stöhnen, und sie erschauerte. „Ich könnte jedes einzelne davon mit meiner Zunge nachziehen.“


    Aeron, Hüter des Zorns. Er war der einzige Geflügelte unter den Herren. Schwarz und hauchdünn waren seine Schwingen. Von Kopf bis Fuß war er mit Tattoos bedeckt und sah ganz so aus wie der Dämon, der er war. Außerdem hatte er vor Kurzem ein himmlisches Gesetz gebrochen. Deshalb würde Aeron noch vor der bevorstehenden Hochzeit tot sein.


    Lysanders Schützling Olivia hatte den Befehl erhalten, den Krieger hinzurichten. Bislang leistete sie jedoch Widerstand. Das Mädchen hatte ein weicheres Herz, als gut für sie war. Irgendwann würde sie jedoch ihre Pflicht erfüllen. Andernfalls würde man sie aus dem Himmel verstoßen, sie wäre nicht länger eine Unsterbliche. Das war kein Schicksal, das Lysander zulassen würde.


    Von allen Engeln, die er ausgebildet hatte, war sie mit Abstand sein Liebling. So sanft, wie sie war, konnte man als Mann gar nicht anders, als sich zu wünschen, sie glücklich zu machen. Sie war vertrauenswürdig, loyal und die Reinheit in Person; sie war die Art Frau, die ihn in Versuchung führen sollte. Eine Frau, mit der eine romantische Beziehung für ihn möglicherweise annehmbar gewesen wäre. Die wilde Bianka dagegen … Nein. Niemals.


    „Wie soll ich mich bloß zwischen meinen beiden Lieblingsherren entscheiden, B?“ Ein weiteres Seufzen lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf die Harpyien.


    Bianka verdrehte die Augen. „Probier sie eben beide aus. Ist ja nicht so, als hättest du noch nie einen Doppelwhopper gehabt.“


    Kaia lachte, auch wenn das Amüsement nicht ganz bis in ihre Stimme reichte. Wie bei Bianka lag auch bei ihr eine gewisse Traurigkeit in dem Klang. „Wohl wahr.“


    Leicht missfällig senkte Lysander die Mundwinkel. Zwei verschiedene Partner an einem Tag. Oder gleichzeitig. Hatte Bianka so etwas auch schon getan? Wahrscheinlich.


    „Was ist mit dir?“, hakte Kaia nach. „Fängst du auf der Hochzeit was mit Amun an?“


    Auf diese Frage folgte eine lange, schwere Pause. Dann zuckte Bianka mit den Schultern. „Vielleicht. Wahrscheinlich.“


    Er sollte verschwinden und erst zurückkehren, wenn sie allein war. Je mehr er über sie erfuhr, desto unsympathischer wurde sie ihm. Bald würde er sie sich einfach schnappen – egal, wer zusah – und seine Gegenwart, seine Absichten enthüllen, nur um diese Welt vor ihrem dunklen Einfluss zu bewahren.


    Er schlug mit den Flügeln, einmal, zweimal, und hob ab.


    „Weißt du, was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche?“, fragte sie, legte sich auf die Seite und blickte ihre Schwester an. Damit war sie auch genau in Lysanders Richtung gewandt. Ihre Augen waren groß, die bernsteinfarbenen Iris leuchteten. Das Strahlen der Sonne schien förmlich in ihre herrliche Haut einzusinken, und Lysander bemerkte, wie er innehielt.


    Neben ihr streckte Kaia sich. „Die Co-Moderation beim nationalen Frühstücksfernsehen?“


    „Ja, das auch, aber das meinte ich nicht.“


    „Dann hab ich keinen Schimmer.“


    „Na ja …“ Bianka biss sich auf die Unterlippe. Öffnete den Mund. Schloss den Mund. Verzog finster das Gesicht. „Ich sag’s dir, aber du darfst es niemandem weitersagen.“


    Die Rothaarige tat so, als würde sie ihre Lippen verschließen und den Schlüssel wegwerfen.


    „Ich mein’s ernst, K. Verrate es auch nur einer Seele und ich leugne es, bevor ich dich aufspüre und dir den Kopf abreiße.“


    Würde sie das wirklich tun, fragte sich Lysander. Und wieder lautete seine Einschätzung: wahrscheinlich. Für ihn lag es außerhalb der Vorstellungskraft, seiner Olivia, die er liebte wie eine Schwester, ein Leid zuzufügen. Vielleicht weil sie nicht zur Elite der Sieben gehörte, sondern eine Glücksbotin war, eine der Schwächsten unter den Engeln.


    Bei ihnen gab es drei Kasten. Die Elite der Sieben, die Krieger und die Glücksboten. Ihr Status spiegelte sich sowohl in ihren Pflichten als auch in der Farbe ihrer Flügel wider. Jeder der Sieben hatte goldene Flügel genau wie seine. Bei Kriegern waren die Flügel weiß und nur leicht durchzogen mit Gold. In den weißen Federn der Glücksboten war kein Schimmer von Gold zu entdecken.


    Olivia war in all den Jahrhunderten ihres Daseins eine Glücksbotin gewesen. Eine Position, in der sie sehr zufrieden gewesen war. Deshalb hatte es alle, Olivia eingeschlossen, so schockiert, als zwischen ihren Federn goldene Daunen zu sprießen begonnen hatten.


    Doch nicht Lysander. Er war es, der den Himmlischen Hohen Rat darum gebeten hatte – und sie hatten zugestimmt. Er hatte es tun müssen. Zu sehr hatte der Krieger Aeron sie fasziniert. Sie … betört. Sie von einer solchen Versuchung zu befreien, das war unerlässlich gewesen. Wie er sehr gut aus eigener Erfahrung wusste.


    Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust. Er gab sich die Schuld an Olivias misslicher Lage. Er hatte sie ausgesandt, um die Herren zu beobachten. Sie zu studieren. Eigentlich hätte er selbst gehen sollen, aber er hatte gehofft, so Bianka aus dem Weg zu gehen.


    „Na los, lieg da nicht bloß so rum! Erzähl schon, was du so viel dringender tun willst als alles andere auf der Welt“, rief Kaia und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart.


    Wieder seufzte Bianka. „Ich will mit einem Mann schlafen.“


    Verwirrt runzelte Kaia die Stirn. „Äh, hallo. Haben wir darüber nicht gerade geredet?“


    „Nein, Dummerchen. Ich meine, ich will schlafen. Mich aufs Ohr hauen. Schnarchen, bis der Regenwald abgeholzt ist.“


    Einen Moment lang war es still, während Kaia die Eröffnung verdaute. „Was?! Das ist verboten. Dämlich. Gefährlich.“


    Harpyien lebten nach genau zwei Regeln, wie er wusste. Sie durften nur essen, was sie gestohlen oder verdient hatten, und sie durften nicht in der Gegenwart anderer schlafen. Ersteres weil ein Fluch auf der gesamten Rasse der Harpyien lag, und letzteres weil Harpyien von Natur aus misstrauisch und argwöhnisch waren.


    Lysander neigte den Kopf zur Seite, als er realisierte, dass er sich ausmalte, Bianka in den Armen zu halten, während sie langsam in den Schlaf glitt. Dieser Wasserfall dunkler Locken würde sich über seinen Arm und seine Brust ergießen. Ihre Wärme würde in seinen Körper sickern. Ihr Bein an seinem reiben.


    Natürlich könnte er das niemals zulassen, aber es verringerte keinesfalls die Macht dieser Vision. Sie zu halten, zu beschützen, ihr Geborgenheit zu schenken, wäre … schön.


    Wäre ihre Haut so weich, wie sie wirkte?


    Knirschend presste er die Zähne aufeinander. Da war diese absurde Frage wieder. Es ist mir egal. Es spielt keine Rolle.


    „Vergiss, dass ich überhaupt was gesagt hab“, grummelte Bianka, warf sich wieder auf den Rücken und starrte in den hellen Himmel.


    „Kann ich nicht. Deine Worte haben sich in meine Gehörgänge gebrannt. Weißt du, was unseren Vorfahren passiert ist, als sie dumm genug waren, einzuschlafen, wäh…“


    „Ja, schon gut. Ja.“ Sie stand auf. Ihr Kunstfellmantel leuchtete blutrot, genau wie ihre Lippen, ein harter Kontrast gegen das weiße Eis, das sie umgab. Ihre Stiefel waren schwarz und schmiegten sich bis knapp unter den Knien an ihre Beine. Dazu trug sie eine hautenge Hose, ebenfalls in Schwarz. Sie sah teuflisch schön aus.


    Wäre ihre Haut so weich, wie sie wirkte?


    Bevor ihm klar war, was er da tat, stand er schon vor ihr, streckte die Hand aus, ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Was machst du da? Hör auf! Er erstarrte und trat dann mehrere Schritte zurück.


    Gütiger Himmel. Wie nah er daran gewesen war, der Versuchung nachzugeben, die sie darstellte.


    Er konnte nicht länger warten. Konnte nicht warten, bis sie allein wäre. Er musste augenblicklich handeln. Seine Reaktion auf sie wurde stärker. Wenn sie noch weiter wuchs, würde er sie berühren. Und wenn ihm das gefiel, würde er möglicherweise noch mehr tun wollen. So funktionierte Versuchung. Man gab in einer kleinen Sache nach und sehnte sich sofort nach der nächsten. Und der nächsten. Und schon bald war man verloren.


    „Genug von dem ernsten Zeug. Lass uns mit unserem langweiligen Trott weitermachen und springen“, beschloss Bianka und marschierte zur Klippe. „Du kennst die Regeln. Die mit den wenigsten Knochenbrüchen gewinnt. Wenn du stirbst, hast du verloren. Quasi für immer.“ Sie starrte in den Abgrund.


    Genau wie Lysander. Auf dem Weg nach unten warteten Einschnitte und Vorsprünge, Eisbrocken mit scharfen, tödlichen Kanten – und tausende Meter leerer Luft. Ein solcher Sprung hätte jeden Sterblichen umgebracht, das stand außer Frage. Doch die Harpyie machte bloß Witze über die Möglichkeit, als wäre sie ohne Bedeutung. Hielt sie sich für unverwundbar?


    Kaia rappelte sich ebenfalls auf, schwankend vom Alkohol, der noch immer durch ihre Blutbahn rauschte. „Meinetwegen, aber glaub ja nicht, dass wir uns zum letzten Mal über deine Schlafgewohnheiten und dumme Mädchen unterhalten haben, die …“


    Bianka sprang.


    Lysander hatte zwar damit gerechnet, aber es überraschte ihn trotzdem. Er folgte ihr abwärts. Sie breitete die Arme aus, schloss die Augen, ein närrisches Grinsen auf dem Gesicht. Dieses Grinsen … berührte ihn. Offensichtlich zog sie eine tiefe Freude aus der Freiheit, mit der sie durch die Luft segelte. Eine Freude, die er selbst oft empfand. Aber sie würde nicht das Ende bekommen, das sie sich wünschte.


    Sekunden vor ihrem Aufprall auf einem Felsen ließ Lysander seine Erscheinung in ihrer Ebene Gestalt annehmen. Er packte sie, erwischte sie unter den Achseln, breitete die Flügel aus und verlangsamte ihren Fall. Hart schlugen ihre Beine gegen ihn, schüttelten ihn durch. Dennoch lockerte der seinen Griff für keinen Moment.


    Sie keuchte und ihre Augenlider flogen auf. Als sie ihn ins Visier nahm, als ihr bernsteinfarbener Blick sich funkensprühend mit seinem dunklen traf, verwandelte sich das Keuchen in ein Knurren.


    Die meisten anderen hätten gefragt, wer er war, oder verlangt, er solle verschwinden. Nicht so Bianka.


    „Das war ein Riesenfehler, Fremder“, sagte sie scharf. „Einer, für den du bezahlen wirst.“


    So viele Schlachten, wie er über die Jahre geschlagen, und so viele Gegner, wie er niedergemetzelt hatte, musste er nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie soeben einen Dolch aus einem versteckten Schlitz in ihrem Mantel hervorgeholt hatte. Und er musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass sie ihn abstechen wollte.


    „Du bist es, die den Fehler gemacht hat, Harpyie. Aber mach dir keine Sorgen. Ich komme in vollster Absicht, das zu korrigieren.“ Bevor sie dafür hätte sorgen können, dass ihre Waffe das beabsichtigte Ziel fand, nahm er sie mit sich auf eine andere Ebene, in sein Zuhause – wo sie von nun an bleiben würde. Für immer.

  


  
    2. KAPITEL


    Mit offenem Mund betrachtete Bianka Skyhawk ihre neue Umgebung. Im einen Moment war sie noch einem eisigen Tal entgegengestürzt – in der Hoffnung, den immer unangenehmer werdenden Fragen ihrer Schwester zu entrinnen und außerdem ihr Wer-hat-die-wenigsten-Knochenbrüche-Spiel zu gewinnen –, und im nächsten hatte sie in den Armen eines umwerfenden blonden Mannes gelegen. Was nicht notwendigerweise etwas Gutes war. Sie hatte versucht, ihn abzustechen, und er hatte sie abgeblockt. Abgeblockt, verflucht noch mal. Niemand sollte in der Lage sein, den Todesstoß einer Harpyie abzublocken.


    Jetzt stand sie im Inneren einer Wolke – oder eher eines Wolkenpalasts. Eines Palasts, der alles übertraf, was sie je gesehen hatte. Eines Palasts, der warm war und angenehm duftete – mit einem fast greifbaren Gefühl von Frieden in der Luft.


    Die Wände bestanden aus nichts als weißem Nebel, und vor ihren Augen entstanden Fresken, scheinbar lebendig, von geflügelten Kreaturen – sowohl himmlischen als auch dämonischen –, die durch einen strahlenden Morgenhimmel glitten. Die Bilder erinnerten sie an Danikas Gemälde. Sie war das Allsehende Auge, das ungehindert in Himmel und Hölle blicken konnte. Obwohl der Fußboden aus derselben ätherischen Substanz zu bestehen schien, gab er den Blick auf das Land und die Menschen darunter frei – und war dabei trotzdem beruhigend solide.


    Himmlisch. Wolke. Das Himmelreich? Pures Entsetzen durchströmte sie, als sie herumwirbelte und sich dem Mann entgegenstellte, der sie entführt hatte. „Himmlisch“ war das perfekte Wort. Von seinem blonden Kopf über die Kraft in jenem schlanken, muskulösen, sonnengeküssten Leib bis hin zu den goldenen Flügeln, die aus seinem Rücken ragten. Selbst das knöchellange weiße Gewand und die Sandalen an seinen Füßen verliehen ihm die Aura eines Heiligen.


    War er also ein Engel? Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Menschlich war er nicht, so viel war sicher. Kein Mensch könnte je den Vergleich mit einer solchen blendenden Perfektion bestehen. Aber verdammt, diese Augen … dunkel und hart und fast … na ja … leer.


    Seine Augen spielen keine Rolle. Engel waren Dämonenmörder, und sie war so nah an der Grenze zum Dämon, wie ein Mädchen nur sein konnte. Immerhin war Luzifer selbst ihr Urgroßvater. Luzifer, der ein Jahr lang ungebremst auf der Erde gewütet hatte, plündernd und vergewaltigend. Nur einige wenige Frauen waren schwanger geworden, doch diese wenigen hatten bald schon die ersten Harpyien zur Welt gebracht.


    Unsicher, was sie tun sollte, marschierte Bianka einmal um den Blondschopf herum. Er blieb stehen, selbst als sie hinter seinem Rücken war, als hätte er von ihr nichts zu befürchten. Vielleicht hatte er das ja tatsächlich nicht. Offensichtlich verfügte er über Macht. Erstens hatte er sie geblockt – darüber kam sie immer noch nicht hinweg. Und zweitens irgendwie ihren Mantel und all ihre Waffen verschwinden lassen, ohne sie auch nur anzufassen.


    „Bist du ein Engel?“, fragte sie, als sie wieder vor ihm angelangt war.


    „Ja.“ Kein Zögern. Als wäre seine Herkunft nichts, wofür man sich schämen müsste.


    Armer Kerl, dachte sie schaudernd. Augenscheinlich hatte er keine Ahnung, mit was für einem miesen Blatt er ins Leben geschickt worden war. Hätte sie sich entscheiden müssen, ob sie ein Engel oder ein Hund sein wollte, sie hätte den Hund genommen. Die konnte man wenigstens respektieren.


    So nah war sie noch keinem Engel gekommen. Gesehen hatte sie schon einen, ja. Oder, na ja, etwas, das sie für einen Engel gehalten und das sich später als getarnter Dämon entpuppt hatte. So oder so, der Kerl hatte ihr nicht gefallen. Außerdem war er der Vater ihrer jüngsten Schwester. Sich selbst hielt er für einen Gott und alle anderen für unter seiner Würde.


    „Hast du mich hergebracht, um mich zu töten?“, fragte sie. Nicht dass er damit Erfolg hätte. Er würde schon noch herausfinden, dass sie keine leichte Beute war. Über die Jahre hatten viele Unsterbliche versucht, sie abzumurksen, aber geschafft hatte es keiner. Offensichtlich.


    Als er seufzte, strich sein Atem warm über ihre Wangen. Sicher keineswegs zufällig hatte sie den Abstand zwischen ihnen verringert; er roch wie die Gletscher, die sie so liebte. Frisch und rein mit einem Hauch von erdiger Würze.


    Offenbar wurde ihm gerade erst bewusst, dass nur noch ein Flüstern sie trennte. Denn seine Lippen formten sich – für einen Mann zu voll, aber für ihn irgendwie trotzdem perfekt – zu einer störrischen Linie. Ohne dass sie eine Bewegung bemerkt hätte, stand er plötzlich ein paar Zentimeter weiter entfernt. Hm. Interessant. War er absichtlich von ihr abgerückt?


    Neugierig trat sie auf ihn zu.


    Er wich zurück.


    Also tatsächlich. Warum? Hatte er Angst vor ihr?


    Aus reinem Trotz, wie so oft, machte sie wieder einen Schritt in seine Richtung. Und wieder schritt er rückwärts. So, so. Der große böse Engel wollte also nicht in ihrer Reichweite sein. Fast hätte sie gegrinst.


    „Also“, hakte sie nach. „Hast du?“


    „Nein. Ich habe dich nicht hergebracht, um dich zu töten.“ Seine Stimme war tief und samtig, verführerisch, eine Sünde für sich. Und doch lag über allem ein Klang absoluter Wahrheit. Bianka hatte den Verdacht, sie hätte alles geglaubt, was er auch geantwortet hätte. Als wäre alles, was er sagte, vom Schicksal vorherbestimmt. Unveränderbar. „Ich will, dass du dir meinen Lebensstil zum Vorbild nimmst. Ich will, dass du von mir lernst.“


    „Warum?“ Was würde er tun, wenn sie ihn berührte? Während sie sich das fragte, flatterten ihre winzigen, hauchfeinen Flügel zwischen ihren Schulterblättern. Ihr T-Shirt war extra für ihre Rasse geschnitten, gerade weit genug, um die Flügel nicht zu behindern, wenn sie auf Hochgeschwindigkeit umschaltete. „Warte. Antworte nicht. Lass uns erst ein bisschen fummeln.“ Das hatte sie zwar nicht vor, aber das musste er ja nicht wissen.


    „Bianka“, entgegnete er, offensichtlich langsam an die Grenze seiner Geduld gelangt. „Das ist kein Spiel. Zwing mich nicht, dich an mein Bett zu fesseln.“


    „Uuuh, das gefällt mir. Klingt versaut.“ Blitzschnell huschte sie um ihn herum, strich mit den Fingerspitzen über seine Wange und seinen Hals. „Deine Haut ist ja babyweich.“


    Er sog den Atem ein und versteifte sich. „Bianka.“


    „Aber bestückt bist du um einiges besser.“


    „Bianka!“


    Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern. „Ja?“


    „Du wirst sofort damit aufhören!“


    „Zwing mich doch.“ Sie lachte, und das amüsierte, sorglose Geräusch hallte zwischen ihnen wider.


    Mit finsterer Miene streckte er die Hand aus und packte sie am Oberarm. Es blieb keine Zeit, ihm auszuweichen; schockierenderweise war er schneller als sie. Mit einem Ruck zerrte er sie vor sich, und verengte dunkle Augen starrten auf sie herab.


    „Es wird keine Berührungen mehr geben. Hast du verstanden?“


    „Und du?“ Ihr Blick huschte zu seiner Hand, mit der er immer noch ihren Arm umklammerte. „Im Augenblick bist du derjenige, der mich berührt.“


    Als sein Blick dem ihren zu der Stelle folgte, an der seine Haut auf ihrer lag, leckte er sich die Lippen. Plötzlich wurde sein Griff fester, genau so, wie sie es mochte. Dann ließ er sie los, als stünde sie in Flammen, und vergrößerte aufs Neue den Abstand zwischen ihnen.


    „Hast du verstanden?“ Sein Ton war hart und gepresst.


    Wo war das Problem? Eigentlich sollte er darum betteln, sie berühren zu dürfen. Sie war eine begehrenswerte Harpyie, verdammt noch mal. Ihr Körper war ein Kunstwerk und ihr Gesicht die absolute Perfektion. Ihm zuliebe sagte sie dennoch: „Ja ja, ich hab’s verstanden. Das heißt aber nicht, dass ich gehorchen werde.“ Ihre Haut kribbelte, sehnte sich danach, ihn wieder zu spüren. Böses Mädchen. Böses, böses Mädchen. Das ist ein dämlicher Engel und deshalb ganz sicher kein angemessenes Spielzeug.


    Es dauerte einen Moment, bis er ihre Worte aufgenommen hatte. „Hast du keine Angst vor mir?“ Er faltete die Flügel auf dem Rücken, sodass sie in hohen Bögen über seine Schultern hinausragten.


    „Nein“, erwiderte sie, hob eine Augenbraue und tat ihr Bestes, sich unbeeindruckt zu zeigen. „Sollte ich?“


    „Ja.“


    Tja, dafür würde er sich erst die feurigen Klauen der Rasse ihres Vaters wachsen lassen müssen. Das war das Einzige, wovor sie sich fürchtete. Nachdem sie als Kind gekratzt worden war, das ätzende Brennen des Feuers durch ihren gesamten Leib hatte strömen spüren, nachdem sie sich tagelang unter quälenden, scheinbar niemals enden wollenden Schmerzen gewunden hatte, würde sie alles tun, um diese Erfahrung nicht noch einmal zu machen.


    „Tja, hab ich aber immer noch nicht. Und langsam fängst du an, mich zu langweilen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte böse zu ihm hinauf. „Ich hab dir eine Frage gestellt, aber du hast sie nicht beantwortet. Warum willst du, dass ich wie du werde? So sehr, dass du mich von allen Orten auf der Welt ausgerechnet in den Himmel verfrachtet hast?“


    Unter seinem linken Auge zuckte ein Muskel. „Weil ich gut bin und du böse.“


    Wieder entschlüpfte ihr ein Lachen. Er runzelte die Stirn. Jetzt wurde ihr Lachen stärker, bis ihr Tränen über die Wangen liefen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, kicherte sie. „Gute Arbeit. Hast die Langeweile auf Abstand gehalten.“


    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Das war kein Scherz. Ich habe vor, dich für immer hierzubehalten und dir beizubringen, sündenfrei zu leben.“


    „Götter, wie – ups, sorry. Ich meinte, du meine Güte, wie süß bist du denn? ‚Ich habe vor, dich für immer hierzubehalten und dir was beizubringen‘“, wiederholte sie und imitierte ihn, so gut sie konnte. Es gab keinen Grund, sich mit ihm über ihre spätere Flucht zu streiten. Sie würde ihm seinen Irrtum schon vor Augen führen, sobald sie beschloss, abzuhauen. Für den Augenblick war sie viel zu neugierig geworden. Auf ihre Umgebung, versicherte sie sich, nicht auf den Engel. Der Himmel war kein Ort, den zu besuchen sie je erwartet hätte.


    Sein Kinn hob sich eine Spur, doch seine Augen blieben ausdruckslos. „Ich meine es ernst.“


    „Da bin ich mir ganz sicher. Aber du wirst bald herausfinden, dass du mich nirgendwo festhalten kannst, wo ich nicht sein will. Und – ich? Sündenfrei? Was für ein Knaller!“


    „Wir werden sehen.“


    Möglicherweise hätte seine Sicherheit sie nervös gemacht, hätte sie weniger Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten gehabt. Als Harpyie konnte sie einen Halbtonner mit einer Hand heben, als wäre er nichts weiter als ein Kieselstein, konnte sich schneller bewegen, als für das menschliche Auge wahrnehmbar – und hatte keinerlei Skrupel, einen unwillkommenen Gastgeber abzuschlachten.


    „Sei ehrlich“, meinte sie. „Du hast mich gesehen und wolltest mal probieren, hab ich recht?“


    Für einen Sekundenbruchteil lag blanker Horror auf seinen Zügen. „Nein“, brachte er heiser hervor, räusperte sich und sagte noch einmal etwas glatter: „Nein.“


    Beleidigender Bastard. Warum dieses Entsetzen bei der Vorstellung, etwas mit ihr anzufangen? Sie war diejenige, die entsetzt sein sollte. Offensichtlich war er ein richtiger Streber-Gutmensch, noch viel mehr als sie vermutet hatte. Ich bin gut und du bist böse, hatte er gesagt. Uff.


    „Dann erklär mir noch mal, warum du mich ändern willst. Hat dir niemand beigebracht, dass man an Perfektion nicht rumpfuschen soll?“


    Wieder zuckte dieser Muskel unter seinem Auge. „Du bist eine Bedrohung.“


    „Ja, klar, Kumpel.“ Sie klaute eben gerne – na und? Sie konnte töten, ohne mit der Wimper zu zucken – noch einmal: na und? Sie war schließlich keine Finanzbeamtin oder so was. „Wo ist meine Schwester Kaia? Sie ist mit Sicherheit genauso eine Bedrohung wie ich. Warum versuchst du nicht, sie zu ändern?“


    „Sie ist immer noch in Alaska und fragt sich, ob du in einer Eishöhle begraben bist. Und du bist im Moment mein einziges Projekt.“


    Projekt? Arschloch. Aber der Gedanke, wie Kaia auf der Suche nach ihr jeden Stein umdrehte, ohne eine Spur von ihr zu entdecken, gefiel ihr. Das war fast, als würden sie Verstecken spielen. Diesmal würde Bianka gewinnen, keine Frage.


    „Du wirkst … begeistert“, stellte er fest und legte den Kopf schief. „Warum? Beunruhigt es dich nicht, wenn du an die Sorge deiner Schwester denkst?“


    Jep. Gutmensch mit Sternchen. „Ist ja nicht so, als würde ich lange hierbleiben.“ Sie lugte über seine Schulter und entdeckte nur noch mehr von dem nebligen Weiß. „Hast du was zu trinken da?“


    „Nein.“


    „Essen?“


    „Nein.“


    „Klamotten?“


    „Nein.“


    Langsam hoben sich ihre Mundwinkel. „Ich schätze, das bedeutet, du läufst gern nackt rum. Heiß.“


    Seine Wangen wurden rot. „Genug. Du versuchst, mich in die Falle zu locken, und das gefällt mir nicht.“


    „Dann hättest du mich nicht herbringen sollen.“ Hey, Moment mal. Er hatte ihr immer noch nicht wirklich gesagt, warum er sich gerade sie als Projekt ausgesucht hatte. „Sei ehrlich. Brauchst du bei irgendwas meine Hilfe?“ Immerhin war sie wie viele ihrer Harpyienschwestern eine Söldnerin. Sie ließ sich dafür bezahlen, Dinge ausfindig zu machen und zurückzuholen. Ihr Motto lautete: Wenn’s unethisch und illegal ist und du die Kohle hast, bin ich genau die Richtige für dich! „Ich meine, ich weiß, dass du mich nicht bloß hergebracht hast, um die Welt vor meinem schlechten Einfluss zu retten. Sonst wären ja noch Millionen anderer Leute hier.“


    Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust.


    Sie seufzte. Mit Männern hatte sie genug Erfahrung, um zu wissen, dass er solche Fragen erst mal nicht mehr beantworten würde. Ach, na gut. Sie hätte ihn vom Gegenteil überzeugen können, indem sie ihn nervte, bis er nachgab, aber das war ihr die Mühe nicht wert.


    „Also, was machst du so, wenn du mal Spaß haben willst?“


    „Ich vernichte Dämonen.“


    Wie dich, beendete sie seinen Satz im Stillen. Aber er hatte bereits erklärt, dass er nicht vorhatte, sie umzubringen. Und sie glaubte ihm – wie könnte sie auch nicht? Diese Stimme … „Also du willst mir nichts tun. Du willst mich nicht anfassen, aber du willst, dass ich bis in alle Ewigkeit hierbleibe.“


    „Ja.“

  


  
    3. KAPITEL


    Lysander beobachtete, wie zwei neu rekrutierte Kriegerengel – die unter seinem Befehl standen und von ihm ausgebildet wurden – endlich einen dämonischen Lakaien besiegten, der sich aus der Hölle freigegraben hatte. Von Kopf bis Huf war die Kreatur mit Schuppen überzogen, aus ihren Schultern und ihrem Rückgrat traten kleine Hörner hervor. Die Augen des Wesens waren leuchtend rot, wie kristallisiertes Blut.


    Eine halbe Stunde hatte der Kampf gedauert, mittlerweile waren beide Engel blutig und schnappten nach Luft. Dämonen waren berüchtigt für ihren Kampfstil, der fast nur aus Beißen und Kratzen bestand.


    Eigentlich hätte Lysander in der Lage sein sollen, den Männern eine Bewertung zu geben und ihnen ihre Fehler aufzuzeigen. Auf diese Weise würden sie es beim nächsten Mal besser machen. Aber während sie sich mit dem Unhold abgekämpft hatten, waren seine Gedanken zu Bianka gewandert. Was machte sie gerade? Hatte sie sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden? Er hatte ihr mehrere Tage allein gegeben, um sich zu beruhigen und es zu akzeptieren.


    „Was jetzt?“, fragte einer seiner Rekruten. Beacon war sein Name.


    „Lasssst mir gehen, lassst mir gehen“, lispelte der Dämon flehentlich um seine gespaltene Zunge herum. „Ich brav. Ich wieder verssschwinden. Verssssprochen.“


    Lügen. Als Lakai musste das Wesen einem dämonischen Hohen Herrn dienen. Genau wie bei den Engeln gab es auch unter den Dämonen drei Kasten. Hohe Herren besaßen die größte Macht, gefolgt von den Herren, denen sich die niederste Kaste anschloss, die Lakaien. Trotz der niederen Stellung dieses Dämons könnte er unter den Menschen unbeschreiblichen Schaden anrichten. Nicht einfach, weil er böse war, sondern auch, weil er ein Diener von Unfrieden war und sich von dem Streit nährte, den er unter anderen säte.


    Bis Lysander seine Gegenwart auf der Erde erspürt hatte, war es dem Lakaien bereits gelungen, zwei Ehen zu zerstören, einen Teenager zum Rauchen zu animieren und einen anderen in den Selbstmord zu treiben.


    „Richtet ihn hin“, befahl Lysander. „Er hat die Konsequenzen gekannt, die es nach sich zieht, wenn man ein himmlisches Gesetz bricht. Dennoch hat er sich entschieden, aus der Hölle zu fliehen.“


    Wieder begann der Lakai, sich zu wehren. „Ihr ihm gehorchen, obwohl ihr offensssichtlich ssstärker alsss er? Hat euch die ganzzze Arbeit überlassssen. Nichtsss ssselbssst gemacht. Faul, wenn ihr mir fragt. Bringt ihn um.“


    „Wir fragen dich nicht“, stellte Lysander fest.


    Beide Engel hoben ihre Hände, Flammenschwerter erschienen in ihrem Griff.


    „Bitteeeee“, kreischte der Dämon. „Nein. Nicht dasss tun.“


    Sie zögerten nicht. Sie schlugen zu.


    Tonlos rollte der schuppige Kopf, doch noch ließen die Engel ihre feurigen Schwerter nicht verschwinden. Sie pressten die Spitzen der Klingen in das reglose Fleisch des Dämons, bis es in Flammen aufging. Erst als nichts außer Asche von ihm übrig war, blickten sie zu Lysander und warteten auf die nächste Anweisung.


    „Ausgezeichnete Arbeit.“ Befriedigt nickte er. „Seit eurer letzten Hinrichtung seid ihr besser geworden, ich bin stolz auf euch. Trotzdem werdet ihr bis auf Weiteres mit Raphael trainieren“, fügte er hinzu. Raphael war stark, intelligent und einer der besten Fährtenleser im Himmelreich.


    Und Raphael würde sich von keiner Harpyie ablenken lassen, die er niemals würde kriegen können.


    Kriegen? Schmerzhaft verkrampfte sich Lysanders Kiefer. Er war nicht irgendein bösartiger Dämon. Er gierte nach nichts. Niemals. Und wenn er mit Bianka fertig war, wäre sie froh darüber. Es würde keine Spielchen mehr geben, kein Um-ihn-Herumflitzen, Berühren und Lachen. Die Anspannung in seinem Kiefer ließ nach, doch gleichzeitig spürte er seine Schultern nach unten sacken. Vor Enttäuschung? Das konnte nicht sein.


    Vielleicht brauchte er selbst ein paar Tage, um sich zu beruhigen und es zu akzeptieren.


    Eine Woche lang hatte er sie allein gelassen, während hinter den Wolken die Sonne auf- und untergegangen war. Mit jedem Tag war Bianka wütender geworden – und wütender. Und wütender. Aber was schlimmer war: Sie war schwächer geworden. Harpyien konnten nur essen, was sie stahlen (oder verdienten, aber hier oben gab es keine Möglichkeit, sich auch nur den kleinsten Krümel zu erarbeiten). Und nein, das war keine Regel, die sie mal für eine Weile außer Acht lassen konnte. Es war ein Fluch. Ein Fluch der Götter, den ihr Volk seit Jahrhunderten ertragen musste. Verhasst wie die Harpyien waren, hatten die Götter sich zusammengefunden und bestimmt, dass keine Harpyie ein Mahl genießen konnte, das ihr aus freiem Willen gegeben oder von ihr selbst zubereitet worden war. Wenn sie es doch versuchten, mussten sie sich aufs Übelste übergeben. Was die Götter damit hatten erreichen wollen? Ihre Vernichtung.


    Stattdessen hatten sie allerdings dafür gesorgt, dass Harpyien von Geburt an lernten zu stehlen. Und fürs blanke Überleben würde selbst ein Engel sündigen.


    Das würde Lysander am eigenen Leib erfahren. Dafür würde sie sorgen. Arschloch.


    Hatte er das geplant, um sie zu foltern?


    In diesem Palast musste Bianka nur ein Wort sagen und das Gewünschte materialisierte sich direkt vor ihr. Ein Apfel – leuchtend rot und saftig. Truthahnbraten – üppig gefüllt und mit knuspriger Haut. Doch nichts davon konnte sie essen, und das brachte sie um. Wortwörtlich, verfluchte Scheiße.


    Zu Beginn hatte Bianka versucht auszubrechen. Mehrmals. Nur leider konnte sie im Gegensatz zu Lysander dem Grausamen nicht einfach von der Wolke springen. Wohin sie auch trat, breitete der Boden sich unter ihren Füßen aus, hart wie Marmor. Alles, was sie tun konnte, war, von einem traumartigen Zimmer ins nächste zu wandern und zu betrachten, wie sich auf den Fresken an den Wänden ganze Schlachten zutrugen. Einmal glaubte sie sogar Lysander entdeckt zu haben.


    Natürlich hatte sie im selben Augenblick „Stein“ befohlen und ein angenehm großer Felsbrocken war in ihrer Hand erschienen. Sie hatte ihn auf Lysanders Abbild geschleudert, aber das blöde Ding war einfach zur Erde gestürzt, statt Schaden anzurichten.


    Wo war er? Was machte er? Hatte er vor, sie auf diese Art umzubringen, trotz seiner Verneinung? Langsam und qualvoll? Wenigstens hatte sie keine Hungerkrämpfe mehr. Jetzt erfüllte sie nur noch ein zittriges Gefühl der Leere.


    Sie wollte ihn abstechen, sobald er ihr wieder unter die Augen kam. Und dann in Brand stecken. Und dann seine Asche auf einer Weide verstreuen, auf der richtig viele Tiere unterwegs waren. Er hatte es verdient, unter mehreren dicken, dampfenden Haufen erstickt zu werden. Wenn er allerdings noch länger wartete, wäre sie diejenige, die verbrannt und verstreut werden würde. Nicht einmal ein Glas Wasser konnte sie trinken.


    Außerdem – Kämpfen war nicht die richtige Art, ihn zu bestrafen. Das hatte sie schon an ihrem ersten Tag hier erkannt. Er ließ sich nicht gern berühren. Also war Berührung die beste Strafe für ihn. Und sie würde ihn berühren. Überall, von Kopf bis Fuß. Bis er sie anflehte, aufzuhören. Bis er sie anflehte, weiterzumachen.


    Sie würde ihn dazu bringen, es zu lieben, und es ihm dann wieder wegnehmen.


    Wenn sie solange durchhielt.


    Im Augenblick konnte sie sich kaum aufrecht halten. Aber warum versuchte sie es überhaupt?


    „Bett“, murmelte sie mit schwacher Stimme. Direkt vor ihr erschien ein großes Himmelbett. Seit ihrer Ankunft hier hatte sie nicht geschlafen. Normalerweise machte sie es sich auf einem Baum gemütlich, aber jetzt hätte sie es nicht nach oben geschafft, selbst wenn die Wolke damit vollgestanden hätte. Also ließ Bianka sich auf die dicke Matratze plumpsen, spürte die samtene Tagesdecke weich an ihrer Haut. Schlafen. Sie würde ein kleines bisschen schlafen.


    Schließlich hielt Lysander es nicht länger aus. Neun Tage. Er hatte neun Tage lang durchgehalten. Neun Tage, in denen er ununterbrochen über die Frau nachgedacht und sich gefragt hatte, was sie tat, woran sie dachte. Ob ihre Haut so weich war, wie sie aussah.


    Das konnte er nicht länger ertragen. Er würde nach ihr sehen, das war alles. Er würde vor Ort herausfinden, was sie machte. Dann würde er sie wieder allein lassen. Bis er sich unter Kontrolle hatte. Bis er aufhörte, an sie zu denken. Aufhörte, sich nach ihrer Nähe zu sehnen. Irgendwann musste ihr Unterricht beginnen.


    Auf und ab glitten seine Flügel, als er auf seine Wolke zuflog. Sein Herzschlag war ein wenig … seltsam. Schneller als sonst. Ein bisschen spürte er ihn sogar an seinen Rippen. Außerdem schoss ihm das Blut wie flüssiges Feuer durch die Adern. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Engel wurden nur dann krank, wenn ein Dämon sie mit seinem Gift infizierte. Und da Lysander von keinem Dämon gebissen worden war – geschweige denn in den letzten Wochen überhaupt mit einem gekämpft hatte –, wusste er, dass es daran nicht lag.


    Vermutlich kann ich die Schuld daran bei Bianka suchen, dachte er mit finsterer Miene.


    Als er eintrat, war das Erste, was er bemerkte, das Essen, das überall auf dem Boden verstreut lag. Von Obst über Fleisch bis hin zu Chipstüten. Alles ungegessen, nicht einmal aufgerissen.


    Jetzt blickte er nicht mehr finster, sondern runzelte argwöhnisch die Stirn, während er die Flügel auf den Rücken faltete und sich einen Weg durch das Chaos bahnte. Schließlich entdeckte er Bianka in einem Zimmer, ausgestreckt auf einem Bett. Sie trug dieselben Kleider wie am Tag, als er sie mitgenommen hatte – rotes Shirt, eine enge Hose, die sich perfekt an ihre Kurven schmiegte –, nur die Stiefel hatte sie abgestreift. Wirr und verknotet lag ihr das Haar um den Kopf, und ihre Haut war besorgniserregend blass. Kein Funkeln war zu sehen, kein perlenartiger Schimmer. Unter ihren Augen lagen tiefe halbmondförmige Schatten.


    Ein Teil von ihm hatte damit gerechnet, sie vor Wut kochend vorzufinden – dass sie seine Gedanken fordern würde. Der andere Teil von ihm hatte gehofft, sie würde sich nun fügen. Keine Sekunde hatte er erwartet, sie so vorzufinden.


    Unruhig wälzte sie sich herum, die Decke knäulte sich über ihr zusammen. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.


    „Hamburger“, krächzte sie.


    Ein saftiger Burger samt Teller erschien auf dem Boden ein paar Zentimeter neben dem Bett – Salat, Tomatenscheiben, Gewürzgurken und Käse schön auf dem Tellerrand angerichtet. Die Manifestation überraschte ihn nicht. Das war das Beste an diesen Wohnungen der Engel. Was auch immer man verlangte – natürlich in vernünftigen Grenzen –, wurde erschaffen.


    All das Essen, und sie hatte nicht einen Bissen genommen. Warum sollte sie so viel … Es war nicht gestohlen, wurde ihm plötzlich klar, und zum ersten Mal in seiner endlosen Existenz war er wütend auf sich. Und er hatte Angst. Um sie. Er verabscheute diese Emotion, doch da war sie. Sie hatte die vergangenen neun Tage über nichts gegessen, weil sie nicht konnte. Sie war allen Ernstes am Verhungern.


    Auch wenn er sie aus seinem Kopf, aus seinem Leben forthaben wollte, Leid hatte er ihr nicht gewünscht. Und trotzdem hatte sie Leid erfahren. Unerträgliches Leid. Jetzt war sie zu schwach, um zu stehlen. Und wenn er sie zwang zu essen, würde sie sich übergeben. Es würde ihr noch schlechter gehen als sowieso schon. Auf einmal wollte er brüllen.


    „Messer“, verlangte er, und einen Sekundenbruchteil später erschien eine scharfe Klinge in seiner Hand. Er trat an die Seite des Betts. Zitternd.


    „Pommes. Schoko-Milkshake“, ertönte ihre Stimme leise, kaum hörbar.


    Lysander schnitt sich das linke Handgelenk auf. Augenblicklich strömte Blut aus der Wunde. Er streckte den Arm aus, ließ jeden Tropfen in ihren Mund fallen. Für Harpyien war Blut keine Nahrung, sondern Medizin. Deshalb konnte ihr Körper es annehmen. Noch nie hatte er freiwillig einem anderen Lebewesen von seinem Blut gegeben, und er war nicht sicher, ob ihm der Gedanke gefiel, dass etwas von ihm nun durch die Adern dieser Frau strömte. Tatsächlich begann sein Herz bei der Vorstellung von Neuem gegen seine Rippen zu hämmern. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


    Zuerst schien sie nichts zu bemerken. Dann schnellte ihre Zunge hervor, sie schnappte die Tropfen aus der Luft, bevor sie auf ihre Lippen trafen. Schließlich öffnete sie die Augen, ein Funkeln in den bernsteinfarbenen Iris, packte seinen Arm und riss ihn gierig an ihren Mund. Scharf senkten ihre Zähne sich in seine Haut, während sie saugte.


    Noch eine seltsame Empfindung, dachte er. Zu spüren, wie eine Frau von ihm trank. Da waren Hitze und Nässe und ein Stechen, trotzdem war es nicht unangenehm. Vielmehr bescherte es ihm sogar einen Schock von … etwas Unbenennbarem direkt in der Magengrube und zwischen den Beinen.


    „Trink, soviel du brauchst“, befahl er ihr. Ausbluten würde sein Körper nicht. Jeder Tropfen wurde ersetzt, sobald er seinen Leib verließ.


    Mit verengten Augen sah sie zu ihm auf. Je mehr sie schluckte, desto größer wurde die Wut, die er dort lauern sah. Bald wurde ihr Griff um sein Handgelenk fester, bis ihre Fingernägel in sein Fleisch schnitten. Wenn sie eine Reaktion von ihm erwartete, bekam sie sie nicht. Er lebte bereits zu lange und hatte zu viele Verletzungen erlitten, als dass ihn etwas so Nebensächliches beeindrucken könnte. Nur was dieses heiße Drängen zwischen seinen Beinen anging … Was war das?


    Schließlich ließ sie von ihm ab. Er war sich nicht sicher, ob er froh darüber war oder enttäuscht.


    Natürlich froh, sagte er sich.


    Aus ihrem Mundwinkel sickerte ein rotes Rinnsal. Sie leckte es fort. Beim Anblick dieser rosa Zunge schoss ein weiterer Schock durch ihn hindurch.


    Definitiv entt… äh, froh.


    „Du Arschloch“, knurrte sie atemlos. „Du krankes, sadistisches Arschloch.“


    Er trat außer Reichweite. Nicht, um sich zu schützen, sondern zu ihrem Schutz. Sollte sie angreifen, würde er sie bezwingen müssen. Und wenn er sie bezwang, würde er ihr vielleicht wehtun. Und sie versehentlich streifen. Blut… brodelt…


    „Es war nie meine Absicht, dir Leid zuzufügen“, versicherte er ihr. Und jetzt zitterte sogar schon seine Stimme. Seltsam.


    „Und deshalb ist es okay, was du getan hast?“ Ruckartig setzte sie sich auf, sodass all das dunkle Haar ihr über die Schultern fiel. Langsam kehrte der perlmutterne Schimmer auf ihre Haut zurück. „Du hast mich hier zurückgelassen ohne jegliche Möglichkeit, mich zu ernähren. Ich lag im Sterben!“


    „Ich weiß.“ War diese Haut so weich, wie sie aussah? Er schluckte. „Und es tut mir leid.“ Über ihren Zorn hätte er heilfroh sein sollen. Wie er gehofft hatte, würde sie ihn nicht länger auslachen, das Gesicht leuchtend vor Amüsement. Nicht länger würde sie um ihn herumflitzen und ihn anstupsen. Ja, heilfroh hätte er sein sollen. Stattdessen raste die Enttäuschung, die er gerade noch verleugnet hatte, durch ihn hindurch. Enttäuschung vermischt mit Scham.


    Sie war eine größere Versuchung, als ihm klar gewesen war.


    „Du weißt?“, japste sie empört. „Du weißt, dass ich nur zu mir nehmen kann, was ich gestohlen oder verdient habe. Und trotzdem hast du es versäumt, die entsprechenden Vorkehrungen für mich zu treffen?“


    „Ja“, gestand er ein und empfand zum ersten Mal in seinem Dasein puren Selbsthass.


    „Schlimmer noch, du hast mich hier alleingelassen. Ohne eine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren.“


    Steif nickte er. „Aber ich habe es wiedergutgemacht, indem ich dir das Leben gerettet habe. Trotzdem, wie gesagt, tut es mir leid.“


    „Ach so, na dann, wenn’s dir leidtut“, blaffte sie und warf die Arme in die Luft. „Das macht natürlich alles besser. Dadurch wird es akzeptabel, dass ich fast gestorben wäre.“ Sie wartete seine Erwiderung nicht ab. Resolut streckte sie die Beine über die Bettkante und stand auf. Ihre Haut erstrahlte jetzt wieder in vollem Glanz. „Jetzt hör mir mal gut zu. Als Erstes wirst du einen Weg finden, mir Essen zu besorgen. Dann wirst du mir sagen, wie ich von dieser bescheuerten Wolke runterkomme. Sonst mache ich dir das Leben zur Hölle, wie du es noch nie erlebt hast. Obwohl, nein, das werde ich so oder so tun. Auf die Weise wirst du nie vergessen, was passiert, wenn du dich mit einer Harpyie anlegst.“


    Er glaubte ihr. Schon jetzt ging sie ihm näher als jemals jemand anderes. Der Beweis: Ihm lief wortwörtlich das Wasser im Mund zusammen, weil er sie kosten wollte; es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren. Statt ihr diese neuesten Entwicklungen zu enthüllen, erinnerte er sie jedoch: „Hier bist du machtlos. Wie könntest du mir Schaden zufügen?“


    „Machtlos?“ Sie lachte. „Ich glaube nicht.“ Einen Schritt, zwei – sie kam auf ihn zu.


    Er hielt die Stellung. Er würde nicht zurückweichen. Diesmal nicht. Mach deine Autorität deutlich. „Du kannst nicht gehen, bis ich es dir erlaube. Die Wolke gehört mir und wird meinen Willen immer über deinen stellen. Deshalb gibt es für dich keinen Ausgang. Es wäre klug von dir, dich um mein Wohlwollen zu bemühen.“


    Scharf sog sie die Luft ein und blieb stehen. „Also hast du nach wie vor vor, mich für immer hierzubehalten? Obwohl ich zu einer Hochzeit muss?“ Sie klang überrascht.


    „Wann habe ich dir je den Eindruck vermittelt, es wäre anders? Davon abgesehen habe ich dich zu deiner Schwester sagen hören, dass du gar nicht zu dieser Hochzeit gehen willst.“


    „Nein, ich hab gesagt, ich will keine Brautjungfer sein. Aber ich liebe meine kleine Schwester, also werd ich’s machen. Mit einem Lächeln auf den Lippen.“ Bianka fuhr sich mit der Zunge über die geraden, weißen Zähne. „Aber unterhalten wir uns über dich. Du belauschst also gern Leute, ja? Klingt ein bisschen dämonisch für so einen kreuzbraven Engel.“


    Über die Jahre hatte man ihm wesentlich schlimmere Dinge an den Kopf geworfen und ihn mit schrecklicheren Attributen bedacht als „dämonisch“. Aber dieses „kreuzbrav“ … Sah sie ihn wirklich so? Nicht als den gerechten Krieger, der er war? „Im Krieg tue ich, was ich tun muss, um zu gewinnen.“


    „Stellen wir das mal kurz klar.“ Sie verengte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. In Wellen strömte ungebrochene Sturheit von ihr aus. „Wir lagen im Krieg miteinander, bevor ich dich überhaupt kennengelernt habe?“


    „Korrekt.“ Und es war ein Krieg, den er gewinnen würde. Aber was würde er tun, wenn es ihm nicht gelang, sie auf den rechten Weg zu bringen? Natürlich müsste er sie vernichten, aber damit er das legalerweise tun durfte, rief er sich in Erinnerung, musste sie erst einmal eine unverzeihliche Sünde begehen. Obwohl sie bereits ein langes Leben gelebt hatte, war sie niemals über diese Grenze getreten. Was bedeutete, dass man sie dazu ermutigen müsste. Aber wie? Hier, abgeschieden von der Zivilisation – sowohl der sterblichen als auch der unsterblichen –, konnte sie keinen Dämon aus der Hölle befreien. Sie konnte keinen Engel töten. Abgesehen von ihm, aber das würde niemals passieren. Er war stärker als sie.


    Vermutlich könnte sie Blasphemie begehen, aber niemals – niemals! – würde er jemanden animieren, das zu tun, aus welchem Grund auch immer. Nicht einmal, um sich selbst zu retten.


    Die einzige andere Möglichkeit für sie wäre, einen Engel zum Sündenfall zu bewegen. Da sie seine Versuchung war – und er der einzige Engel, den sie kannte –, war er der Einzige, den sie dazu bringen könnte. Und er würde nicht fallen. Auch dafür galt: aus welchem Grund auch immer. Er liebte sein Leben und seine Gottheit. Und er war stolz auf seine Arbeit und alles, was er erreicht hatte.


    Vielleicht würde er Bianka einfach hier lassen, allein für den Rest der Ewigkeit. Auf diese Art würde sie weiterleben, könnte aber keinen Ärger machen. Alle paar Wochen – vielleicht Monate – würde er sie besuchen, aber nie lange genug bleiben, dass sie ihn mit ihrer Verderbtheit infizieren könnte.


    Ein plötzlicher Schlag auf die Wange ließ seinen Kopf seitwärts fliegen. Er runzelte die Stirn, richtete sich wieder auf und rieb sich die jetzt brennende Stelle. Bianka stand unverändert vor ihm. Nur dass sie jetzt lächelte.


    „Du hast mich geschlagen“, stellte er fest, ihm war das Erstaunen deutlich anzuhören.


    „Wie nett von dir, das zu bemerken.“


    „Warum hast du das getan?“ Wenn er ehrlich war, hätte es ihn nicht überraschen dürfen. Harpyien waren von Natur aus genauso gewalttätig wie ihre nichtmenschlichen Gegenstücke, die Dämonen. Warum konnte sie denn bloß nicht auch aussehen wie ein Dämon? Warum musste sie so bezaubernd sein? „Ich habe dich gerettet, dir mein Blut gegeben. Ich habe dir sogar erklärt, warum du nicht fortkannst, genau wie du verlangt hast. Nichts davon hätte ich tun müssen.“


    „Muss ich deine Missetaten wirklich noch mal von Anfang an aufzählen?“


    „Nein.“ Das waren keine Missetaten! Aber vielleicht wäre es das Beste, das Thema zu wechseln. „Erlaube mir, dir etwas zu essen zu beschaffen“, bat er und ging zu dem Teller mit dem Hamburger. Als er ihn hochnahm, stieg ihm der Geruch von scharf gewürztem Fleisch in die Nase. Angewidert senkte er die Mundwinkel.


    Obwohl er nicht wollte, obwohl sich ihm der Magen umdrehte, biss er ein Stück ab. Am liebsten hätte er gewürgt, doch es gelang ihm zu schlucken. Normalerweise aß er nur Obst, Nüsse und Gemüse. „Das“, erklärte er voller Abscheu, „gehört mir.“ Sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren, legte er den Teller in ihre Hände. „Du darfst nichts davon essen.“


    Indem er mündlich Anspruch darauf erhob, wurde das Gericht tatsächlich zu seinem Eigentum. In ihren Augen sah er Begreifen aufleuchten.


    „Oh, cool.“ Ohne Zögern stürzte sie sich auf den Burger, der in Sekunden bis auf den letzten Krümel verschwunden war.


    Als Nächstes nahm er einen Schluck von dem Schokoladen-Milchshake. Der Zucker war fast obszön in seinem Mund, und diesmal würgte er tatsächlich. „Meins“, behauptete er noch einmal mit schwacher Stimme und überreichte ihr den Becher. „Aber nächstes Mal verlang bitte eine gesündere Mahlzeit.“


    Sie zeigte ihm den Mittelfinger, während sie den Milchshake hinunterkippte. „Mehr.“


    Stumm ging er an den Pommes frites vorbei. Auf keinen Fall würde er seinen Leib mit einer dieser fettigen Abartigkeiten entweihen. Dann suchte er sich einen Apfel und eine Birne zusammen, doch Brokkoli musste er selbst bestellen. Nachdem er auf alles Anspruch erhoben und einen Bissen genommen hatte, reichte er ihr die Sachen weiter. Viel besser.


    Gierig schlang Bianka das Essen hinunter. Na ja, bis auf den Brokkoli. Den warf sie in seine Richtung. „Ich bin Fleischfresser, Blödmann.“


    Daran musste sie ihn nicht wirklich erinnern, schließlich lag ihm immer noch der unangenehme Geschmack des Burgers auf der Zunge. Trotzdem beschloss er, ihren Spott zu übergehen. „Jegliche Nahrung, die in dieser Wolke auftaucht, gehört mir. Mir und niemandem sonst. Du hast deine Finger davon zu lassen.“


    „Das wär ja toll, wenn ich tatsächlich bleiben würde“, murmelte sie, während sie sich die Pommes in den Mund stopfte.


    Er seufzte. Sie würde ihr Schicksal schon noch bald genug akzeptieren. Das würde sie müssen.


    Je mehr sie aß, desto strahlender wurde ihre Haut. Berauschend, dachte er und streckte die Hand aus, bevor er begriff, was er da tat.


    Kurz bevor er sie berührte, packte sie seine Finger und drehte sie um. „Nope. Ich mag dich nicht, also: Nur gucken, nicht anfassen.“


    Durch seine Fingergelenke schoss ein scharfer Schmerz, doch er blinzelte sie nur an. „Ich bitte um Verzeihung“, erwiderte er steif. Der Einen Wahren Gottheit sei Dank, dass sie ihn aufgehalten hatte. Wer wusste, was er mit ihr angestellt hätte, wenn er sie tatsächlich angefasst hätte. Sich wie ein sabbernder Menschenmann verhalten? Er schauderte.


    Schulterzuckend gab sie seine Finger frei. „Kommen wir zu meinem zweiten Anliegen. Lass mich gehen.“ Noch während sie sprach, ging sie in Kampfstellung. Die Füße schulterbreit auseinander, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


    Augenblicklich tat er es ihr gleich und weigerte sich, auch nur sich selbst gegenüber einzugestehen, dass ihr Mut sein verräterisches Blut um ein weiteres Grad erhitzte. „Du kannst mir nichts anhaben, Harpyie. Es wäre zwecklos, mit mir zu kämpfen.“


    Langsam verzogen ihre Lippen sich zu einem teuflischen Grinsen. „Wer hat denn gesagt, ich würde versuchen, dir was anzuhaben?“


    Bevor Lysander auch nur blinzeln konnte, hatte sie die Distanz zwischen ihnen überbrückt und presste sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Ihre Lippen trafen sich und sie schob ihm die Zunge in den Mund. Sofort versteifte er sich. Unzählige Male hatte er Menschen sich küssen sehen, doch nie hatte er den Wunsch verspürt, es selbst einmal auszuprobieren.


    Genau wie Sex schien es chaotisch, mit einer unangenehmen Menge von Körperflüssigkeiten verbunden – und unnötig. Doch als ihre Zunge gegen seine drängte, als ihre Hände zärtlich seinen Rücken hinabstrichen, wurde ihm warm – viel stärker als vorher, beim bloßen Gedanken an ihre Gegenwart. Das Kribbeln, das er vorhin gespürt hatte, kehrte zurück. Nur dass es sich diesmal ausbreitete, stärker wurde. Genau wie der Schaft zwischen seinen Beinen. Er hob sich … wurde dicker …


    Er hatte von ihr kosten wollen – jetzt tat er es. Sie war köstlich, wie der Apfel, den sie gerade gegessen hatte, nur süßer, schwerer, wie sein Lieblingswein. Er sollte sie dazu bringen aufzuhören. Es war einfach zu viel. Aber die Nässe in ihrem Mund war nicht unangenehm. Nicht im Geringsten. Sie war elektrisierend.


    Mehr, ertönte eine zaghafte Stimme in ihm.


    „Ja“, stieß sie schwer atmend hervor, als hätte er laut gesprochen.


    Als sie ihren Unterleib an seinem rieb, vervielfachten sich seine Empfindungen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Er durfte sie nicht anfassen. Sollte sie nicht anfassen. Sollte das hier beenden, wie sie ihn aufgehalten hatte und wie er es schon mehrmals beschlossen hatte.


    Ihr entwich ein Stöhnen. Ihre Finger wühlten in seinem Haar. Seine Kopfhaut, eine Körperzone, die er bisher nie als empfindlich bezeichnet hätte, schien sich nach ihrer Berührung zu verzehren, jedes bisschen Zuwendung förmlich aufzusaugen. Und als sie sich wieder an ihm rieb, hätte er fast gestöhnt.


    Ihre Hände sanken auf seine Brust und mit einer Fingerspitze streifte sie eine seiner Brustwarzen. Diesmal stöhnte er wirklich; fasste sie wirklich an. Packte sie bei den Hüften und hielt sie fest, obwohl er danach gierte, sie zu zwingen, sich weiter an ihm zu reiben. Die fehlende Bewegung nahm ihrem Kuss jedoch nichts von seiner Intensität. Immer weiter ließ sie ihre Zunge um die seine tanzen, gemächlich, als könnte sie ewig von ihm trinken. Und wollte es auch.


    Ich sollte das beenden, sagte er sich ein weiteres Mal.


    Ja. Ja, das würde er. Er versuchte, ihre Zunge aus seinem Mund zu schieben. Durch den Druck entstand eine neue Empfindung, neu und stärker als alles andere. Es fühlte sich an, als stünde er am ganzen Leib in Flammen. Jetzt presste er die Zunge aus einem ganz anderen Grund gegen ihre, verschlang sie miteinander, schmeckte sie von Neuem, leckte sie, saugte an ihr.


    „Mmmh, ja. Genau so“, lobte sie ihn.


    Ihre Stimme war wie eine Droge, zog ihn immer tiefer hinein, weckte eine unbändige Begierde auf mehr. Mehr, mehr, mehr. Die Versuchung war zu groß, er musste …


    Versuchung. Laut hallte das Wort durch seinen Geist, durchfuhr ihn wie ein Schwert, das Fleisch und Knochen mühelos zerteilen konnte. Sie war eine Versuchung. Seine Versuchung. Und er gestattete ihr, ihn vom rechten Weg abzubringen.


    Grob riss er sich von ihr los, dann fielen ihm die Arme an die Seiten, schwer wie Felsbrocken. Er war außer Atem, schwitzte – etwas, das ihm noch nicht einmal auf dem Schlachtfeld widerfahren war. Doch so zornig er auch war – auf sie, auf sich –, er konnte den Blick nicht von ihr lassen. Ihre Haut war gerötet, strahlte glühender als je zuvor. Ihre Lippen waren rot und geschwollen. Und diese Reaktion hatte er hervorgerufen. Überrascht spürte er Stolz in sich aufflammen.


    „Das hättest du nicht tun sollen“, grollte er.


    Sie begann zu grinsen. „Tja, dann hättest du mich aufhalten sollen.“


    „Ich wollte dich aufhalten.“


    „Aber das hast du nicht“, erinnerte sie ihn, und das Grinsen wurde breiter.


    Er knirschte mit den Zähnen. „Mach das nicht noch mal.“


    Voll Selbstzufriedenheit und herausfordernd hob sie eine Augenbraue. „Halt mich hier gegen meinen Willen gefangen und ich mache nicht nur das, sondern noch viel mehr. Viel, viel mehr. Wo wir gerade dabei sind …“ Ruckartig zog sie sich das Shirt über den Kopf, warf es hinter sich – und präsentierte mit pinker Spitze bedeckte Brüste.


    Atmen gehörte nicht länger zu seinen Fähigkeiten.


    „Willst du sie anfassen?“, fragte sie mit rauchiger Stimme und hob sie mit den Händen an. „Ich erlaub’s dir. Ich lass dich nicht mal vorher drum betteln.“


    Herr im … Himmel. Sie waren betörend. Voll und appetitlich. Zum Anbeißen. Und wenn er die Spitzen tatsächlich in den Mund nahm, würden sie genauso schmecken wie ihr Mund? Wie dieser schwere Wein? Blut… kocht… schon wieder …


    Ihm war egal, als was für einen Riesenfeigling ihn seine nächste Handlung dastehen lassen würde. Wenn er nicht sofort von der Wolke sprang, würde er ihre Hände durch seine ersetzen.


    Er sprang.

  


  
    4. KAPITEL


    Lysander ließ Bianka für eine weitere Woche allein – Arschloch! –, doch das machte ihr nichts aus. Diesmal nicht. Sie hatte reichlich Dinge, mit denen sie sich beschäftigen konnte. Zum Beispiel mit ihrem Plan, ihn vor Lust um den Verstand zu bringen. Und zwar mehr als genug, um ihn bereuen zu lassen, dass er sie hierhergebracht hatte. Dass er sie hier gefangen hielt. Dass er überhaupt am Leben war.


    Entweder das oder sie würde ihn dazu bringen, sich so sehr in sie zu verlieben, dass er sich danach verzehrte, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Wenn das der Fall war – und das war absolut möglich, schließlich war sie wahnsinnig heiß –, würde sie ihn überzeugen, sie nach Hause zu bringen. Und dann könnte sie ihm endlich ein Messer ins Herz rammen.


    Perfekt. Kinderleicht. Bei ihren Brüsten war es eigentlich fast zu leicht.


    Um seinem Fall schon einmal die Bühne zu bereiten, hatte sie sein Zuhause wie ein Bordell ausstaffiert. Neben jeder Tür wartete nun eine mit rotem Samt bezogene Chaiselongue – nur für den Fall, dass sein Begehren nach ihr zu übermächtig wurde und er es zu keinem der Betten schaffen könnte, die jetzt in jeder Ecke standen. Aktbilder – von ihr – hingen an den dunstigen Wänden. Diese Dekorationsidee hatte Bianka von ihrer Freundin Anya, die zufällig die Göttin der Anarchie war.


    Wie Lysander versprochen hatte, musste Bianka nur laut sagen, was sie wollte – in vernünftigen Grenzen –, und es wurde ihr gewährt. Offensichtlich lagen Möbel und hübsche Bilder innerhalb dieser Grenzen. Sie kicherte. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Dann würde sie endlich anfangen.


    Er hätte nicht den Hauch einer Chance. Nicht nur wegen ihrer (überwältigenden) Brüste und ihres Sexappeals im Allgemeinen – hey, es hatte doch keinen Sinn, so zu tun, als wüsste sie es nicht –, sondern wegen seiner Unerfahrenheit. Mit ihr hatte er seinen ersten Kuss erlebt, das wusste sie ohne jeden Zweifel. Anfangs war er steif gewesen, unsicher. Zögerlich. Zu keinem Zeitpunkt hatte er gewusst, was er mit seinen Händen anfangen sollte.


    Doch das hatte sie keineswegs davon abgehalten, es in vollen Zügen zu genießen. Sein Geschmack … berauschend. Sündig. Wie der frische, reine Himmel vermischt mit unruhigen, stürmischen Nächten. Und sein Körper, oh, sein Körper. Die reine Perfektion, voller harter Muskeln, die sie betasten und drücken wollte. Sie würde sie auch lecken. Da war sie nicht wählerisch.


    Sein Haar war so seidig, dass sie bis in alle Ewigkeit mit den Händen hindurchfahren könnte. Sein Schwanz hatte sich so lang und dick angefühlt, dass sie sich allein daran zum Höhepunkt hätte reiben können. Seine Haut war so warm und glatt, dass sie sich am liebsten an ihn angeschmiegt und geschlafen hätte, wie sie es sich erträumt hatte, bevor sie ihm begegnet war. Auch wenn das Bei-einem-Mann-Schlafen ein gefährliches Verbrechen war, das ihre Rasse niemals beging.


    Dämliches Gör! Auf keinen Fall durfte sie dem Engel trauen, vor allem weil er offensichtlich schändliche Pläne mit ihr hatte – auch wenn er ihr immer noch nicht gesagt hatte, worin die genau bestanden. Dass er ihr beibringen wollte, so zu leben wie er, konnte nur eine Verdrehung einer anderen Wahrheit sein. Es war einfach zu lächerlich, um es überhaupt in Erwägung zu ziehen. Aber seine Pläne spielten wohl sowieso keine Rolle mehr, da er schon bald ihrer Gnade ausgeliefert wäre. Nicht dass sie so etwas wie Gnade zeigen würde.


    Bianka marschierte zu dem Schrank, den sie geschaffen hatte, und sah die Wäsche durch, die dort hing. Blaue, rote, schwarze. Aus Spitze, aus Leder, aus Satin. Mehrere Kostüme: sexy Krankenschwester, korrupte Polizistin, Teufel, Engel. Was sollte sie heute nehmen?


    Für böse hielt er sie sowieso schon. Vielleicht sollte sie das durchsichtige weiße Spitzennachthemd tragen. Wie eine begierige jungfräuliche Braut würde sie darin aussehen. Oh ja. Genau das sollte es sein. Sie lachte, während sie sich anzog.


    „Spiegel, bitte“, bestellte sie, und vor ihr erschien ein Ganzkörperspiegel. Das Nachthemd fiel ihr bis auf die Knöchel, doch zwischen den Beinen war ein Schlitz. Ein Schlitz, der bis dorthin reichte, wo ihre Schenkel sich trafen. Zu schade, dass sie kein Höschen anhatte.


    Spaghettiträger hielten das Hemdchen auf ihren Schultern und liefen zwischen ihren Brüsten zu einem tiefen V-Ausschnitt zusammen. Rosa und hart wie kleine Perlen blitzten ihre Brustwarzen immer wieder durch das geschwungene Mach-mich-zur-Frau-Muster der Spitze hindurch.


    Das Haar ließ sie offen, sodass es sich wie ein samtiger Wasserfall über ihren Rücken ergoss. Ihre goldenen Augen funkelten, und endlich lagen auch graue Flecken darin wie bei Kaia. Auf ihren Wangen lag eine rosige Röte, und ihre Haut war frei von dem Make-up, mit dem sie ihren Schimmer normalerweise abmilderte.


    Mit den Fingerspitzen fuhr Bianka sich übers Schlüsselbein und kicherte wieder. Sie hatte sich eine Dusche herbeigerufen und jede Spur dieses Make-ups abgewaschen. Wenn Lysander sich schon vorher von ihr angezogen gefühlt hatte – und das hatte er, die Größe seines Ständers war Beweis genug –, würde er ihr jetzt nicht mehr widerstehen können. Sie strahlte, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Die Haut einer Harpyie war wie eine Waffe. Eine sinnliche Waffe. Ihr diamantener Schimmer zog Männer unwiderstehlich an, machte sie zu sabbernden Narren. Diese Haut zu berühren war alles, woran sie dann noch denken konnten, wofür sie lebten.


    Mit der Zeit wurde das allerdings ziemlich langweilig, weshalb Bianka begonnen hatte, am ganzen Leib Make-up zu tragen. Aber für Lysander würde sie eine Ausnahme machen. Er verdiente, was er bekommen würde. Immerhin fügte er nicht nur ihr Leid zu. Er ließ auch ihre Schwestern leiden. Vielleicht.


    Ob Kaia immer noch nach ihr suchte? Machte sie sich noch Sorgen, oder hielt sie das Ganze für ein Spiel, wie Bianka sich anfangs ausgemalt hatte? Hatte Kaia ihre anderen Schwestern zusammengerufen; durchsuchten die Mädels jetzt jeden Winkel der Erde nach einer Spur von ihr, wie sie es getan hatten, als Gwennie verschwunden war? Vermutlich nicht, dachte sie und seufzte. Sie kannten sie, besonders ihre Kraft und Entschlossenheit. Wenn sie glaubten, sie sei entführt worden, würden sie darauf vertrauen, dass ihre Schwester in der Lage war, sich selbst zu befreien. Trotzdem.


    Lysander war ein Blödmann.


    Und höchstwahrscheinlich noch Jungfrau. Eifrig, voller Vorfreude, rieb sie sich die Hände. Die meisten Männer küssten die Frauen, mit denen sie ins Bett gingen. Und wenn das mit ihr sein erster Kuss gewesen war, tja, dann lag die Vermutung nahe, dass er noch nie mit jemandem im Bett gewesen war. Ein wenig ließ ihr Eifer nach. Das schrie doch nach der Frage, warum er nie mit jemandem geschlafen hatte.


    War er, wenn auch unsterblich, noch sehr jung? Hatte er noch niemanden gefunden, den er begehrt hatte? Empfanden Engel nicht so oft sexuelle Begierde? Viel wusste Bianka nicht über sie. Okay, sie wusste gar nichts über sie. Hielten sie Sex für falsch? Vielleicht. Das würde zumindest erklären, warum er sie nicht auch hatte berühren wollen.


    Also gut, es machte wesentlich mehr Sinn, dass er einfach noch nie Begierde empfunden hatte.


    Aber während ihres Kusses hatte er sie definitiv verspürt. Jetzt begann sie wieder, sich die Hände zu reiben.


    „Was hast du da an? Beziehungsweise nicht an?“


    Ihr Herz schlug schneller, sie wirbelte herum. Als hätte sie ihn mit ihren Gedanken herbeigerufen, stand Lysander in der Tür. Nebel waberte um ihn herum, und für einen Moment fürchtete sie, er wäre nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie.


    „Also?“, bohrte er nach.


    In ihren Fantasien war er nicht wütend. Stattdessen war er von überwältigendem Verlangen getrieben. Also … war er tatsächlich hier, er war real. Und er starrte mit vor Erstaunen offenem Mund auf ihre Brüste.


    Erstaunen war besser als Wut. Fast hätte sie gegrinst.


    „Gefällt’s dir nicht?“, fragte sie und strich sich mit den Händen über die Hüften. Lasst die Spiele beginnen.


    „Ich … Ich …“


    Mag es, beendete sie seinen Satz innerlich. Bei dieser unwiderlegbaren Wahrheit, die bei jedem Wort in seiner Stimme lag, konnte er wahrscheinlich nicht einmal im Ansatz lügen.


    „Deine Haut … ist anders. Ich meine, diesen perlenartigen Schimmer habe ich schon vorher gesehen, aber jetzt… ist es …“


    „Der Wahnsinn.“ Sie drehte eine Pirouette, sodass das Nachthemd um ihre Knöchel tanzte. „Ich weiß.“


    „Du weißt?“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Jetzt kehrte offensichtlich sein Ärger, den sie anfangs vermutet hatte, mit voller Macht zurück. „Bedeck sie!“, blaffte er sie an.


    Einen Augenblick später war sie von Kopf bis Fuß in ein weißes Gewand gehüllt.


    Finster blickte sie ihn an. „Gib mir mein Hemdchen zurück.“ Das Gewand verschwand und sie stand wieder in weißer Spitze da. „Versuch das noch mal“, warnte sie ihn, „und ich laufe nur noch nackt rum. So wie auf den Bildern, schon gesehen?“


    „Bilder?“ Stirnrunzelnd sah er sich in dem Zimmer um. Als er eines der Gemälde von ihr – abzüglich Klamotten, auf einem silbrigen Felsen ausgestreckt – entdeckte, sog er zischend die Luft ein.


    Es war genau die Reaktion, die sie sich gewünscht hatte. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich hab diese nette kleine Wolke in ein Liebesnest verwandelt, damit ich mich mehr zu Hause fühle. Und auch da gilt: Wenn du irgendwas entfernst, wird der nächste Entwurf tausendmal schlimmer.“


    „Was versuchst du mir anzutun?“, knurrte er und wandte sich ihr zu. Die Augen hatte er zusammengekniffen, die Lippen aufeinander gepresst, die Zähne gefletscht.


    Sie flatterte nur mit den Wimpern, die Unschuld in Person. „Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Bianka.“


    Das war eine Warnung, das wusste sie. Aber natürlich schenkte sie ihr keine Beachtung. „Ich finde, jetzt bin ich dran mit den Fragen. Also, wohin bist du gegangen, als du mich alleingelassen hast?“


    „Das ist für dich nicht von Bedeutung.“


    War er ein bisschen atemlos? „Lass uns mal sehen, ob wir das nicht ändern können, was meinst du?“ Hüftschwingend ging sie zum Bett und ließ sich auf die Kante sinken. Als unartiges, schamloses Mädchen, das sie war, spreizte sie die Beine und schenkte ihm den Blick seines Lebens. „Für jede Frage, die du beantwortest, ziehe ich mir was an“, lockte sie in einem spielerischen Singsang. „Deal?“


    Er wirbelte herum, doch nicht bevor sie den Schock und das Begehren gesehen hatte, die über sein hartes, betörendes Gesicht gehuscht waren. „Ich tue meine Pflicht. Bewache die Tore zur Hölle. Jage und töte Dämonen, die entkommen sind. Bestrafe jene, die es nötig haben. Beschütze Menschen. Jetzt bedeck dich.“


    „Ich hab nicht gesagt, was ich anziehen würde, oder?“ Genüsslich betrachtete sie sich von oben bis unten. „Einen Schuh, bitte. Weißes Leder, High heel, Peeptoe. Wickelriemchen bis zum Knie.“ Direkt an ihrem Fuß materialisierte sich der beschriebene Schuh. Bianka lachte. „Perfekt.“


    „Tricks und Betrügereien“, murmelte Lysander. „Ich hätte es wissen sollen.“


    „Wo hab ich dich denn betrogen? Hast du nachgefragt? Nein, weil du insgeheim gehofft hast, ich würde überhaupt nichts anziehen.“


    „Das ist nicht wahr“, behauptete er, doch zum ersten Mal hörte sie keine Spur dieser Ehrlichkeit in seiner Stimme. Interessant. Wenn er log oder vielleicht auch nur unsicher war, war sein Tonfall so normal wie ihrer.


    Was bedeutete, sie würde immer wissen, wenn er log. Konnte es überhaupt noch besser werden?


    Das hier würde noch einfacher werden, als sie angenommen hatte. „Nächste Frage. Denkst du an mich, wenn du weg bist?“


    Stille. Tief und bedeutungsschwanger.


    Moment. Sie hörte ihn atmen. Ein und aus, schwer, flach. Er war tatsächlich atemlos.


    „Das nehme ich mal als Ja“, fuhr sie grinsend fort. „Aber da du nicht wirklich geantwortet hast, muss ich den anderen Schuh nicht anziehen.“


    Wieder keine Antwort. Zum Glück ging er aber auch nicht.


    „Und weiter geht die wilde Fahrt. Dürfen Engel rumschäkern?“


    „Ja, aber sie verspüren selten den Wunsch danach“, presste er heiser hervor.


    Also hatte sie recht gehabt. Er hatte keine eigene Erfahrung mit Begierde. Was er jetzt fühlte, musste ihn also verwirren. War das der Grund, aus dem er sie hergebracht hatte? Weil er sie gesehen und gewollt hatte, aber nicht wusste, wie er mit dem umgehen sollte, was er empfand? Der Gedanke war fast … schmeichelhaft. Auf eine irgendwie unheimliche Stalker-Weise. Doch das änderte nichts an ihren Plänen. Sie würde ihn verführen – und ihm dann ein Messer ins Herz jagen. Eigentlich sogar eine sehr symbolträchtige Geste. Ein Insider zwischen ihnen beiden. Na ja, für sie zumindest. Er würde es vielleicht nicht verstehen.


    Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass ihr die Vorstellung gefiel, seine erste Frau zu sein. Natürlich könnte keine nach ihr dem Vergleich standhalten, und das – hey, Augenblick. Sobald er von den Freuden des Fleisches gekostet hatte, würde er mehr wollen. Bis dahin wäre sie ihm entkommen, hätte ihn erstochen – und er hätte sich erholt, weil er unsterblich war. Er könnte zu jeder anderen Frau gehen, die er begehrte.


    Er würde dann eine andere Frau küssen und berühren.


    „Ich warte“, sagte er scharf.


    „Auf was?“, erwiderte sie im selben Tonfall. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, die Fingernägel schnitten ihr ins Fleisch. Ach, natürlich konnte er mit jeder zusammen sein; das wäre ihr völlig egal. Sie waren Feinde. Sollte sich doch jemand anders um seinen Neandertaler-Komplex kümmern. Aber, Götter, vielleicht würde sie die nächste Frau, die ihm das Bett wärmte, aus reiner Bosheit umbringen. Nicht aus Eifersucht.


    „Ich habe eine deiner Fragen beantwortet. Du musst ein zusätzliches Kleidungsstück anziehen. Ein Höschen wäre schön.“


    Sie seufzte. „Ich hätte gern den anderen Schuh, bitte.“ Einen Moment später war auch ihr zweiter Fuß bedeckt. „Zurück zum Geschäftlichen. Bist du zurückgekommen, damit ich dich noch mal küsse?“


    „Nein!“


    „So ein Pech. Ich hätte so gerne noch mal von dir probiert. Ich wollte dich wieder berühren. Dich vielleicht diesmal mich berühren lassen. Seit du weg bist, lechze ich danach. Ich musste mich zweimal selbst zum Höhepunkt bringen, nur um dieses Fieber zu lindern. Aber keine Sorge, ich hab mir vorgestellt, du wärst es. Ich hab mir ausgemalt, wie ich dich ausziehe, an dir lecke, dich in meinen Mund sauge. Mmmh, ich bin so …“


    „Hör auf!“, krächzte er und wandte sich heftig um, sodass er sie wieder ansah. „Hör auf.“


    Seine Augen, die sie anfangs für schwarz und emotionslos gehalten hatte, leuchteten jetzt hell wie der Morgenhimmel, seine Pupillen waren riesig vor Verlangen. Doch statt zu ihr zu marschieren, sie zu packen und sie an sich zu pressen, hob er die Hand, die Finger ausgestreckt. Aus dem Nichts erschien ein feuriges Schwert darin, an dem gelb-goldene Flammen auf und ab tanzten.


    „Hör auf“, befahl er noch einmal. „Ich will dir nichts tun, aber das werde ich, wenn du mit diesen Narrheiten weitermachst.“


    Jetzt lag wieder dieser Klang der Wahrheit in seiner Stimme. Doch Angst jagte er ihr deshalb noch lange nicht ein, vielmehr erregte seine Dringlichkeit sie.


    Ich dachte, du stehst nicht auf sein Neandertaler-Gehabe. Ach, halt die Klappe.


    Bianka lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen. „Hat Lysandilein es gern härter? Sollte ich schwarzes Leder anhaben? Oder spielen wir böser Bulle, unanständige Kriminelle? Sollte ich mich für meine Leibesvisitation ausziehen?“


    Steif kam er zur Bettkante, nahm ihre Beine zwischen seine kräftigen Schenkel und presste ihre Knie zusammen. Er war steinhart, sein Gewand hob sich wie ein Zelt. Immer noch flackerten diese goldenen Flammen über sein Schwert und tauchten sein Gesicht in ein Spiel aus Licht und Schatten, das ihm eine bedrohliche Ausstrahlung verlieh.


    In diesem Augenblick war er Engel und Dämon zugleich. Eine Mischung von Gut und Böse. Retter und Henker.


    Unwillkürlich begannen ihre Flügel zu flattern, versetzten sie in Kampfbereitschaft – während ihre Haut vor Lust kribbelte. Bianka könnte am anderen Ende des Zimmers sein, bevor er sich auch nur einen Millimeter bewegt hätte. Trotzdem. Das Atmen fiel ihr schwer; die Luft war wie Eis in ihren Lungen. Und gleichzeitig war ihr Blut so heiß wie sein Schwert. Dieses Aufeinandertreffen der unterschiedlichen Empfindungen war seltsam.


    „Du bist noch schlimmer, als ich befürchtet hatte“, presste er hervor.


    Wenn alles so lief, wie sie hoffte, würde er darüber eines Tages sehr froh sein. Laut sagte sie: „Lass mich gehen. Du musst mich nie wiedersehen.“


    „Und das wird dich aus meinen Gedanken ausmerzen? Das wird den quälenden Fragen und Gelüsten ein Ende setzen? Nein, es wird alles nur schlimmer machen. Du wirst dich anderen hingeben, sie so küssen, wie du mich geküsst hast, dich an ihnen reiben, wie du dich an mir gerieben hast, und ich werde sie töten wollen, obwohl sie nichts Falsches getan haben.“


    Was für ein Geständnis! Und sie hatte ihr Blut vorher schon für heiß gehalten … „Dann nimm mich“, schlug sie heiser vor. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen, langsam und bewusst. Sein Blick folgte jeder Bewegung. „Das wird sich sooo gut anfühlen, versprochen.“


    „Damit ich entdecke, ob du so weich und feucht bist, wie du scheinst? Damit ich den Rest der Ewigkeit mit dir im Bett verbringe, ein Sklave meines Körpers? Nein, auch das würde meine Gelüste nur schlimmer machen.“


    Oh, Engel. Das hättest du nicht zugeben sollen. Ein Sklave seines Körpers? Wenn es das war, wovor er sich fürchtete, verspürte er mehr als Begehren für sie. Er war dabei, ihr zu verfallen. Mit Kopf und Kragen. Und jetzt, da sie wusste, wie sehr er sie wollte … Er gehörte so gut wie ihr. „Wenn du mich umbringen willst“, flüsterte sie lockend und ließ eine Fingerspitze um ihren Bauchnabel kreisen, „lass mich sterben vor Lust.“


    Anscheinend hörte er auf zu atmen.


    Sie richtete sich auf, überwand den restlichen Abstand zwischen ihnen. Immer noch schlug er nicht zu. Flach legte sie ihm die Hände auf die Brust. Seine Brustwarzen waren so hart wie ihre. Er schloss die Augen, als wäre der Anblick, wie sie durch ihre dichten Wimpern zu ihm aufsah, zu viel für ihn.


    „Ich verrate dir ein kleines Geheimnis“, flüsterte sie. „Ich bin sogar noch weicher und feuchter, als ich scheine.“


    War das ein Stöhnen?


    Und wenn ja, war es von ihm gekommen? Oder von ihr? Ihn so zu berühren, hatte auch auf sie seine Wirkung. All diese Kraft unter ihren Fingerspitzen war berauschend. Zu wissen, dass dieser umwerfende Krieger sie wollte – sie und keine andere –, war sogar noch berauschender. Aber zu wissen, dass sie die Erste war, die ihn in Versuchung führte, und dann gleich so sehr, das war das ultimative Aphrodisiakum.


    „Bianka.“ Oh ja. Ein Stöhnen.


    „Aber wenn du willst, können wir auch einfach nur nebeneinanderliegen.“ Sagte die Spinne zur Fliege. „Wir müssen uns nicht berühren. Wir müssen uns nicht küssen. Wir liegen einfach da und denken über all die Sachen nach, die wir aneinander nicht ausstehen können, und werden vielleicht immun. Vielleicht hören wir auf, uns überhaupt nach Küssen und Berührungen zu sehnen.“


    Noch nie hatte sie eine so unverfrorene Lüge ausgesprochen, und über die Jahrhunderte waren schon einige ziemlich dicke Dinger dabei gewesen. Ein Teil von ihr rechnete damit, dass Lysander sie zur Rede stellen würde. Der Rest von ihr wartete darauf, dass er nach diesem lächerlichen Vorschlag griff wie nach dem rettenden Strohhalm. Und dass er ihn als Vorwand benutzte, sich endlich zu nehmen, was er wollte. Denn wenn er es tat und sich einfach nur neben sie legte, würde eine Versuchung zur nächsten führen. Nicht über die Dinge, die er an ihr nicht mochte, würde er nachdenken – er würde an alles denken, was er mit ihrem Körper anstellen könnte. Er würde ihre Hitze spüren, ihre Erregung riechen. Er würde mehr von ihr wollen – mehr brauchen. Und sie wäre gleich neben ihm, bereit und willig, es ihm zu geben.


    Sie packte den Stoff seines Gewands und zog Lysander sanft auf sich zu. „Einen Versuch ist es wert, meinst du nicht auch? Alles wäre einen Versuch wert, diesen Irrsinn zu stoppen.“


    Als sein Gesicht direkt vor ihrem war, sein Atem über ihre Wangen strich und sein Blick auf ihre Lippen geheftet war, begann sie, sich nach hinten sinken zu lassen. Lysander folgte ihr, leistete nicht den geringsten Widerstand.


    „Willst du etwas wissen, das ich an dir nicht leiden kann?“, fragte sie leise. „Du weißt schon, damit wir ein bisschen in Schwung kommen.“


    Er nickte, als sei er zu hypnotisiert, um zu sprechen.


    Nun beschloss sie, es etwas schneller anzugehen als geplant. Er schien schon jetzt bereit für mehr. „Dass du nicht auf mir bist.“ Es bedurfte ja nur noch ein kleines bisschen Überredung, dann wäre dieser Umstand behoben. Nur noch ein bisschen … „Wie herrlich würde sich das anfühlen, sich so nah zu sein?“


    „Lysander“, ertönte plötzlich eine ihr unbekannte weibliche Stimme von draußen. „Bist du da?“


    Wer zur Hölle?! Wütend fletschte Bianka die Zähne.


    Lysander richtete sich auf und zuckte vor ihr zurück, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen. Er ging rückwärts, löste sich ganz von ihr. Immerhin bebte er, nur leider nicht vor Zorn.


    „Ignorier sie“, sagte Bianka. „Wir haben hier was Wichtiges zu erledigen.“


    „Lysander?“, rief die Fremde schon wieder.


    Zur Hölle mit ihr, wer immer sie war!


    Sein Blick wurde wieder klar, verhärtete sich zu eisigem Stahl. „Kein Wort mehr von dir“, blaffte er Bianka an und ging weiter zurück. „Du hast versucht, mich ins Bett zu locken. Ich glaube, du wolltest überhaupt nicht, dass ich immun gegen dich werde. Ich glaube, du wolltest …“ Aus seiner Kehle brach sich ein tiefes Knurren bahn. „So etwas hast du nie wieder bei mir zu versuchen. Wenn du es doch tust, werde ich dir wahrhaftig endlich den Kopf abschlagen.“


    Tja, diese Schlacht war offensichtlich vorbei. Aber so leicht würde Bianka nicht aufgeben, also versuchte sie es mit einer anderen Strategie. „Du verschwindest also wieder? Feigling! Na los, geh schon. Lass mich allein und zu Tode gelangweilt zurück. Aber weißt du was? Wenn ich mich langweile, passieren schlimme Dinge. Und wenn du das nächste Mal herkommst, stürze ich mich vielleicht einfach auf dich. Meine Hände werden überall an deinem Körper sein. Du wirst mich nicht loskriegen!“


    „Lysander“, rief das Mädchen noch einmal.


    Er knirschte mit den Zähnen. „Flieg zurück zu deiner Wolke“, rief er der Fremden über die Schulter zu. „Wir treffen uns da.“


    Er wollte sich mit einem anderen Mädchen treffen? In ihrer Wolke? Allein, ganz privat? Hölle, ganz sicher nicht. Bianka hatte ihn doch nicht so aufgeputscht, damit jemand anders die Belohnung erntete.


    Bevor sie ihm das jedoch mitteilen konnte, sagte er: „Gib Bianka, was immer sie will.“ Offenbar sprach er zu seiner Wolke. „Alles außer einer Fluchtmöglichkeit und mehr von diesen … Outfits.“ Er warf ihr einen bohrenden Blick zu. „Das sollte die Langeweile im Zaum halten. Aber ich erlaube das nur unter der Bedingung, dass du schwörst, deine Hände bei dir zu behalten.“


    Alles, was sie wollte? Sie gestattete sich kein Grinsen, obwohl das andere Mädchen im Taumel dieses Sieges schnell vergessen war. „Ich schwör’s.“


    „So soll es also sein“, sagte er, drehte sich um und marschierte aus dem Zimmer. Laut rauschend breiteten sich seine Flügel aus und er verschwand, bevor sie ihm nachgehen konnte. Aber das war ja auch gar nicht nötig. Jetzt nicht mehr.


    Er hatte ja keine Ahnung, dass er soeben seinen Untergang besiegelt hatte. Was immer sie will, hatte er gesagt. Sie lachte. Um die nächste Schlacht zu gewinnen, brauchte sie ihn nicht zu berühren oder sexy Unterwäsche zu tragen. Sie musste nur auf seine Rückkehr warten.


    Denn dann würde er zu ihrem Gefangenen werden.

  


  
    5. KAPITEL


    Fast hatte er nachgegeben.


    Lysander konnte kaum fassen, wie schnell und dass er sich Bianka um ein Haar hingegeben hätte. Ein verführerischer Blick von ihr, eine Einladung, und sein Ziel war vergessen gewesen. Es war beschämend. Und doch was es nicht Scham, was er empfand. Nein, es war wieder diese seltsame Enttäuschung – Enttäuschung darüber, dass er unterbrochen worden war!


    Als er vor Bianka gestanden hatte, ihren sündigen Duft eingeatmet und die Hitze ihres Körpers gespürt hatte, war alles, woran er sich hatte erinnern können, ihr berauschender Geschmack gewesen. Er hatte mehr gewollt. Hatte endlich ihre Haut berühren wollen. Eine Haut, die vor Gesundheit strahlte und in allen Regenbogenfarben schimmerte. Auch sie hatte es gewollt, da war er sich sicher. Je größer ihre Erregung geworden war, desto heller hatte dieses Farbenspiel geglüht.


    Außer das war ein Trick gewesen … Was wusste er denn schon von Frauen und Begehren?


    Sie war schlimmer als ein Dämon. Sie hatte genau gewusst, wie sie ihn hypnotisieren konnte. Beim Anblick der Nacktbilder hatten ihm beinah die Knie nachgegeben. Noch nie hatte er etwas so Bezauberndes gesehen. Ihre Brüste, hoch und voll. Ihr Bauch so flach. Ihr Nabel, eine perfekte Kuhle. Ihre Schenkel, fest und glatt. Dann die Bitte, sich neben sie zu legen und an alles zu denken, was ihm an ihr missfiel … Beides waren Versuchungen gewesen, und beide unwiderstehlich.


    Ihm war bewusst gewesen, dass seine Entschlossenheit gebröckelt hatte. Natürlich hatte er sie wieder festigen wollen. Und was wäre besser dazu geeignet als der Gedanke an all die Dinge, die er an der Frau nicht mochte? Wenn er sich allerdings neben sie gelegt hätte, wären es nicht ihre unangenehmen Seiten gewesen, an die er gedacht hätte – Dinge, an die er sich irgendwie weder zu jenem Zeitpunkt noch jetzt erinnern konnte. Möglicherweise hätte er sogar an alles gedacht, was ihm an ihr gefiel.


    Sie war brillant. Sie hatte ihn in der Falle gehabt.


    Noch nie hatte er einen Dämon begehrt. Nie insgeheim Gefallen an schlechten Taten gefunden. Und doch reizte Bianka ihn auf eine Weise, wie er es niemals hätte vorausahnen können. Also, was an ihr gefiel ihm im Augenblick am besten? Dass sie bereit war, alles zu tun, alles zu sagen, um ihn in Versuchung zu führen. Ihm gefiel, dass sie keine Hemmungen hatte. Ihm gefiel, dass sie zu ihm aufsah und ihre wunderschönen Augen voller Verlangen waren.


    Wie würde sie ihn wohl ansehen, wenn er sie tatsächlich noch einmal küsste? Wenn er mehr küsste als nur ihren Mund? Wie würde sie ihn ansehen, wenn er sie wirklich berührte? Diese Haut streichelte? Plötzlich hatte er das Bedürfnis, Sterbliche und Unsterbliche genauer zu beobachten, ihre Reaktionen aufeinander zu analysieren. Mann und Frau, jede Art von Begehren.


    Allein der Gedanke daran rief in seinem Körper dieselbe Reaktion hervor wie in Biankas Nähe. Er wurde hart, seine Haut spannte. Er brannte, er verzehrte sich. Seine Augen wurden groß. Auch das war nie zuvor geschehen. Ich lasse sie gewinnen, begriff er, obwohl ich auf sicheren Abstand gegangen bin. Er ließ zu, dass seine Versuchung ihn zerstörte, Schritt für Schritt.


    Was Bianka anging, musste er etwas Neues unternehmen. Denn sein alter Plan war offensichtlich zum Scheitern verurteilt.


    „Lysander?“


    Die Stimme seines Schützlings holte ihn aus der düsteren Grübelei. „Ja, Liebes?“


    Olivia neigte den Kopf zur Seite, wobei ihre glänzenden braunen Locken tanzten. Sie standen in ihrer Wolke, Blumen aller Art waren überall um sie herum – auf dem Boden verstreut, an den Wänden, selbst von der Decke hingen sie herab. Aufmerksam betrachtete Olivia ihn aus Augen so blau wie der Himmel. „Du hast mir nicht zugehört, oder?“


    „Nein“, gestand er. Die Wahrheit war ihm immer seine meistgeschätzte Gefährtin gewesen. Das würde sich auch jetzt nicht ändern. „Bitte entschuldige.“


    „Dir sei verziehen“, antwortete sie mit einem Grinsen, das so lieblich war wie ihre Blumen.


    Bei ihr war es tatsächlich so leicht. Immer. Egal wie groß oder klein das Verbrechen, Olivia konnte einfach niemandem lange böse sein. Vielleicht war das der Grund, aus dem ihr Volk sie so verehrte. Alle liebten sie.


    Was würden andere Engel von Bianka halten?


    Zweifellos wären sie entsetzt von ihr. Er war jedenfalls entsetzt.


    Ich dachte, du wolltest nicht lügen? Erst recht nicht dich selbst belügen. Er verzog das Gesicht. Im Gegensatz zu der liebenswürdigen Olivia konnte Bianka vermutlich ein Leben lang nachtragend sein – und ihren Groll noch über den Tod hinaus hegen und pflegen.


    Aus irgendeinem Grund verblasste seine finstere Miene, seine Mundwinkel zuckten. Warum um alles in der Welt amüsierte ihn das? Groll kam von Zorn, und Zorn war etwas Hässliches. Außer vielleicht bei Bianka. Ob in ihren Wutausbrüchen genauso viel ungezügelte Leidenschaft lag, wie sie sie im Schlafzimmer offenbarte? Wahrscheinlich. Würde sie auch mit Küssen besänftigt werden wollen?


    Die Vorstellung, sie zu küssen, bis sie wieder glücklich war, begeisterte ihn nicht.


    Normalerweise ging er mit dem Ärger anderer Leute genauso um wie mit allem anderen. Mit absolutem Desinteresse. Es war nicht seine Aufgabe, Einfluss auf die Stimmung anderer zu nehmen. Jeder war selbst für seine Emotionen verantwortlich, genau wie er. Nicht dass er viele davon verspürte. Über die Jahre hatte er einfach zu viel gesehen, als dass ihm noch etwas nahe ginge. Bis Bianka aufgetaucht war.


    „Lysander?“


    Wieder riss Olivia ihn aus den Gedanken. Er ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt hatte er Bianka weggesperrt. Und trotzdem brachte sie es immer noch fertig, ihn zu verändern. Oh ja. Sein aktueller Plan war definitiv dabei zu scheitern.


    Warum konnte er nicht jemanden begehren, der so liebenswürdig war wie Olivia? Das hätte sein ewiges Leben wesentlich leichter gemacht. Wie er Bianka gesagt hatte, war Begehren schließlich nicht verboten, aber nur wenige ihrer Art lernten es je kennen. Jene, bei denen es der Fall war, wollten nur andere Engel und heirateten ihre auserwählten Partner oft. Dass ein Engel sich mit einer anderen Rasse zusammentat, kannte er nur aus Büchern – doch auch da stand nichts von einem Engel, der sich an einen Dämon band.


    „… es schon wieder“, ermahnte Olivia ihn.


    Er blinzelte und verkrampfte die Fäuste noch stärker. „Ich bitte nochmals um Verzeihung. Für den Rest unserer Unterhaltung werde ich aufmerksamer sein.“ Dafür würde er sorgen.


    Wieder schenkte sie ihm ein Grinsen, doch diesmal fehlte die übliche Leichtigkeit. „Ich hab nur gefragt, was dich so beschäftigt.“ Sie streckte die Flügel vor sich und zupfte an den Federn, sorgsam darauf bedacht, die goldenen Daunen nicht zu berühren. „Du bist gar nicht du selbst.“


    Da waren sie schon zwei. Auch sie bedrückte etwas; noch nie hatte Traurigkeit in ihrer Stimme gelegen – bis heute. Entschlossen, ihr zu helfen, rief Lysander zwei Stühle herbei, einen für sich und einen für sie, und sie setzten sich einander gegenüber. Leicht bauschte sich ihr Gewand, als Olivia ihre Flügel losließ und die Hände im Schoß verschränkte. Er lehnte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln ab.


    „Lass uns erst über dich reden. Wie läuft deine Mission?“, fragte er. Der Grund für ihre Traurigkeit konnte eigentlich nur dort liegen. Olivia fand sonst an allem Freude. Deshalb war sie so gut in ihrem Job. Oder besser: in ihrem ehemaligen Job. Seinetwegen war sie jetzt etwas, das sie nicht sein wollte: ein Kriegerengel. Doch es war das Beste so, und er empfand keine Reue, weil er beschlossen hatte, sie zu befördern. Genau wie er war sie zu fasziniert von jemandem, der nicht gut für sie war.


    Besser es wurde jetzt beendet, bevor die Faszination Olivia zerstörte.


    Sie befeuchtete sich die Lippen und wandte den Blick ab. „Darüber wollte ich mit dir reden.“ Ein leichter Schauer überlief sie. „Ich glaube nicht, dass ich es kann, Lysander.“ Die Worte kamen als gequältes Flüstern hervor. „Ich glaube nicht, dass ich Aeron töten kann.“


    „Warum?“, fragte er, obwohl er wusste, was sie sagen würde. Doch im Gegensatz zu Bianka hatte Aeron ein himmlisches Gesetz gebrochen. Ihn einschließen und auf den rechten Weg führen, das kam bei ihm nicht infrage.


    Wenn Olivia es nicht schaffte, den dämonenbesessenen Mann zu töten, musste die Aufgabe einem anderen Engel übertragen werden – und Olivia würde für ihre Weigerung bestraft werden. Man würde sie aus dem Himmel verstoßen, ihr die Unsterblichkeit nehmen, ihr die Flügel ausreißen.


    „Er hat niemandem etwas getan, seit der Blutfluch von ihm genommen worden ist“, erklärte sie.


    Lysander entging der flehentliche Unterton nicht. „Er hat einem von Luzifers Lakaien geholfen, der Hölle zu entkommen.“


    „Ihr Name ist Legion. Und ja, das hat Aeron getan. Aber er trägt Sorge dafür, dass die kleine Dämonin den meisten Menschen fern bleibt. Und denen, mit denen sie zu tun hat, begegnet sie mit Freundlichkeit. Na ja, mit ihrer Version von Freundlichkeit.“


    „Das ändert nichts an der Tatsache, dass Aeron der Kreatur geholfen hat zu fliehen.“


    Olivia ließ die Schultern sinken, obwohl sie keineswegs besiegt aussah. In ihren Augen funkelte Entschlossenheit. „Ich weiß. Aber er ist so … nett.“


    Lysander entschlüpfte ein bellendes Lachen. Er konnte einfach nicht anders. „Wir sprechen von einem Herrn der Unterwelt, oder? Und zwar von dem, dessen gesamter Körper mit Bildern von Gewalt und Blut tätowiert ist? Das ist der Mann, den du als nett bezeichnest?“


    „Nicht alle seiner Tätowierungen haben mit Gewalt zu tun“, murmelte sie, aus irgendeinem Grund beleidigt. „Zwei sind Schmetterlinge.“


    Wenn sie die Schmetterlinge unter den zahllosen Totenschädeln auf dem Leib des Mannes entdeckt hatte, musste sie ihn sehr aufmerksam studiert haben. Lysander seufzte. „Hast du … etwas empfunden für ihn?“ Körperlich?


    „Was meinst du?“, entgegnete sie, doch in ihre Wangen stieg ein rosiger Hauch.


    Also ja. „Vergiss es.“ Er rieb sich mit der Hand über das plötzlich müde Gesicht. „Gefällt dir dein Zuhause, Olivia?“


    Bei diesen Worten wurde sie blass, als ahnte sie, worauf er hinauswollte. „Natürlich.“


    „Gefallen dir deine Flügel? Gefällt dir das Fehlen von Schmerz, welche Art von Verletzung du auch erleidest? Gefällt dir das Gewand, das du trägst? Ein Gewand, das sich selbst und dich ununterbrochen reinigt?“


    „Ja“, antwortete sie leise. Sie blickte auf ihre Hände hinunter. „Das weißt du doch.“


    „Und du weißt, dass du all das und noch mehr verlieren wirst, wenn du deine Pflicht nicht erfüllst.“ Die Worte waren harsch, genauso an ihn gerichtet wie an sie.


    Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Ich hab nur gehofft, du könntest den Rat dazu bewegen, den Hinrichtungsbefehl aufzuheben.“


    „Das werde ich nicht einmal versuchen.“ Ehrlichkeit, rief er sich in Erinnerung. Er musste ehrlich sein. Was er immer vorzog. Zumindest bisher. „Regeln werden immer mit Grund aufgestellt, ob wir diesem Grund nun zustimmen oder nicht. Ich existiere schon seit geraumer Zeit, habe die Welt – ihre und unsere – ins Dunkel und ins Chaos stürzen sehen. Und weißt du was? Dieses Dunkel und das Chaos rührten immer von einer gebrochenen Regel her. Einer einzigen. Denn wenn erst eine gebrochen ist, folgt bald die nächste. Dann noch eine. Es wird zu einem Teufelskreis.“


    Einen Moment war es ganz still, während sie seine Worte in sich aufnahm. Dann seufzte sie und nickte. „Also gut.“ Worte der Akzeptanz, gesprochen in einem Ton, der alles andere verhieß.


    „Du wirst deine Pflicht tun?“ Was er wirklich fragte: Wirst du Aeron, den Hüter des Zorns, töten, ob du es willst oder nicht? Lysander verlangte nicht mehr von ihr, als er selbst getan hatte. Er verlangte nichts, was er selbst nicht tun würde.


    Wieder ein Nicken. Eine Träne lief ihr über die Wange.


    Er streckte die Hand aus und fing den schimmernden Tropfen mit der Fingerspitze auf. „Dein Mitgefühl ist bewundernswert, aber es wird dich vernichten, wenn du ihm so viel Macht über dich einräumst.“


    Mit einer Handbewegung wischte sie seine Worte fort. Vielleicht weil sie nicht daran glaubte oder weil sie es sehr wohl glaubte, aber nicht vorhatte, etwas dagegen zu unternehmen, und deshalb nicht weiter darüber reden wollte. „Also, wer ist die Frau in deiner Wolke? Die auf den Gemälden?“


    Er … wurde rot? Ja, da breitete sich Hitze auf seinen Wangen aus. „Meine …“ Wie sollte er Bianka erklären? Wie könnte er, ohne zu lügen?


    „Geliebte?“, beendete sie seinen Satz.


    Ein weiterer Hitzeschub strich über sein Gesicht. „Nein.“ Vielleicht. Nein! „Sie ist meine Gefangene.“ So. Die Wahrheit, ohne irgendwelche Details preiszugeben. „Und jetzt“, setzte er an und erhob sich – wenn sie ein Thema beenden konnte, konnte er das genauso –, „muss ich zu ihr zurück, bevor sie noch mehr Ärger macht.“ Er musste das mit ihr erledigen. Ein für alle Mal.


    Olivia blieb noch lange sitzen, nachdem Lysander gegangen war. War dieser errötende, unsichere, abgelenkte Mann tatsächlich ihr Mentor? Seit Jahrhunderten kannte sie ihn, und immer war er unerschütterlich gewesen. Selbst in der Hitze des Gefechts.


    Die Frau war verantwortlich dafür, da war Olivia sich sicher. Lysander hatte bisher niemanden in seiner Wolke beherbergt. Empfand er für die Frau vielleicht, was Olivia für Aeron empfand?


    Aeron.


    Der bloße Gedanke an seinen Namen sandte ihr einen Schauer über den Rücken, erfüllte sie mit dem Bedürfnis, ihn zu sehen. Und schon war sie auf den Beinen, die Flügel ausgebreitet.


    „Ich will gehen“, sagte sie und der Fußboden gab langsam nach, verwandelte sich in Nebel. Mit graziös schlagenden Flügeln machte sie sich auf den Weg nach unten. Sorgsam mied sie den Blickkontakt mit den anderen Engeln, die im Himmel unterwegs waren, während sie in Richtung Budapest flog. Sie wussten, wohin sie unterwegs war; sie wussten sogar, was sie dort tat.


    Manche sahen ihr mitleidig hinterher, manche besorgt – genau wie Lysander. Manche warfen ihr Blicke voller Abneigung zu. Indem sie niemandem in die Augen sah, sorgte sie dafür, dass niemand versuchte, sie aufzuhalten und zur Vernunft zu bringen. Sie sorgte dafür, dass sie nicht würde lügen müssen. Etwas, das sie hasste. Lügen schmeckten widerwärtig bitter.


    Vor langer Zeit, noch während ihrer Ausbildung, hatte Lysander ihr befohlen, eine Lüge auszusprechen. Nie würde sie die abartige Flut von beißender Säure vergessen, die ihren Mund erfüllt hatte, sobald sie gehorcht hatte. Nie wieder wollte sie so etwas erleben. Aber um bei Aeron sein zu können … Vielleicht schon.


    Endlich kam seine düstere, bedrohliche Burg in Sicht, hoch auf einem Berg. Ihr Herzschlag beschleunigte sich exponentiell. Weil sie auf einer anderen Ebene der Realität existierte, konnte sie durch die steinernen Mauern gleiten, als wären sie überhaupt nicht da. Schon bald stand sie in Aerons Schlafzimmer.


    Er polierte gerade eine Waffe. Seine kleine dämonische Freundin Legion, die, der er die Flucht aus der Hölle ermöglicht hatte, hüpfte und wand sich um ihn herum, eine pinke Federboa im Schlepptau.


    „Tanzzz mit mir“, bettelte die Kreatur.


    Das sollte Tanzen sein? Menschen zuckten so hin und her, wenn sie im Sterben lagen.


    „Ich kann nicht. Ich muss heute Nacht in der Stadt patrouillieren, Jäger suchen.“


    Jäger, die erklärten Feinde der Herren. Sie wollten die Büchse der Pandora ausfindig machen und die Dämonen aus den unsterblichen Kriegern holen, wobei jeder der Männer sterben würde. Die Herren wiederum hofften, die Büchse vor ihnen zu finden und zu vernichten – genau wie sie die Jäger vernichten wollten.


    „Ich hasssse Jäger“, erklärte Legion, „aber brauchen Übung für Zzzweifelchensss Hochzzzeit.“


    „Ich werde auf Sabins Hochzeit nicht tanzen, also ist keine Übung nötig.“


    Legion blieb stehen und runzelte die Stirn. „Aber wir tanzzzen auf Hochzzzeit. Wie Pärchen.“ Ihre dünnen Lippen verzogen sich. Machte sie … einen Schmollmund? „Bitte. Haben immer noch Zzzeit zzzum Üben. Issst noch ssstundenlang hell.“


    „Sobald ich meine Waffen fertig gereinigt habe, muss ich was für Paris erledigen.“ Paris, wusste Olivia, war der Hüter der Promiskuität und musste jeden Tag eine andere Frau ins Bett bekommen, sonst würden seine Kräfte schwinden und er würde sterben. Aber Paris steckte in einer tiefen Depression und sorgte nicht richtig für sich, also beschaffte ihm Aeron, der sich für ihn verantwortlich fühlte, auf eigene Faust Frauen. „Wir tanzen ein anderes Mal, versprochen.“ Aeron blickte nicht auf. „Aber nur hier, allein in meinem Zimmer.“


    Ich will auch mit ihm tanzen, dachte Olivia. Wie fühlte es sich wohl an, den Leib an den eines Mannes zu pressen? Eines Mannes, der stark und heiß und sündhaft schön war?


    „Aber, Aeron …“


    „Es tut mir leid, Süße. Ich tue all diese Dinge, weil sie notwendig sind, damit du in Sicherheit bist.“


    Olivia faltete die Flügel auf den Rücken. Aeron musste sich mal etwas Zeit für sich nehmen. Immer war er auf dem Sprung, bekämpfte die Jäger, reiste auf der Suche nach der Büchse der Pandora um die Welt und half seinen Freunden. So oft, wie sie ihn beobachtete, wusste sie, dass er sich kaum je ausruhte und niemals etwas aus bloßer Freude daran tat.


    Sie streckte die Hand aus, wollte damit unbemerkt durch Aerons Haar streichen. Doch plötzlich kreischte die schuppige, krallenbewehrte Kreatur: „Nein, nein, nein!“. Offensichtlich spürte sie Olivias Anwesenheit. Im nächsten Augenblick war Legion verschwunden.


    Aeron versteifte sich, und ein Grollen stieg aus seiner Kehle hervor. „Ich hab dir gesagt, du sollst nicht wiederkommen.“


    Auch wenn er Olivia nicht sehen konnte, schien auch er es immer wahrzunehmen, wenn sie zu ihm kam. Und er hasste sie dafür, dass sie seine Freundin verscheuchte. Aber sie konnte nichts dafür. Engel waren Dämonenhenker, und die Lakaiin musste die Bedrohung spüren, die von ihr ausging.


    „Verschwinde“, befahl er.


    „Nein“, erwiderte sie, auch wenn er sie nicht hören konnte.


    Er schob das Magazin zurück in die Waffe und legte sie neben das Bett. Mit finsterer Miene erhob er sich. Seine veilchenblauen Augen verengten sich, als er das Zimmer nach einer Spur von ihr absuchte. Traurigerweise würde er niemals eine finden.


    Olivia betrachtete ihn aufmerksam. Das Haar trug er raspelkurz, die dunklen Stoppeln waren kaum zu sehen. Er war so hochgewachsen, dass sie neben ihm wie ein Zwerg wirkte. Seine Schultern waren so breit, dass sie zweimal hineingepasst hätte. Mit den Tätowierungen, die seine Haut überzogen, war er die wildeste Kreatur, die sie je gesehen hatte. Vielleicht war es das, was sie so unwiderstehlich anzog. Er stand für Leidenschaft und Gefahr, war bereit, alles zu tun, um diejenigen zu retten, die er liebte.


    Die meisten Unsterblichen stellten ihre Bedürfnisse über die aller anderen. Aeron dagegen stellte die Bedürfnisse aller anderen über die eigenen. Dass er so handelte, schockierte Olivia immer wieder aufs Neue. Und sie sollte ihn vernichten? Sie sollte seinem Leben ein Ende setzen?


    „Man hat mir gesagt, du bist ein Engel“, sagte er.


    Woher hatte er das? – Ah, die Dämonin, begriff sie. Auch Legion mochte nicht in der Lage sein, sie zu sehen. Aber wie Olivia bereits erkannt hatte, wusste die kleine Lakaiin, wann sie sich in Gefahr befand. Außerdem kehrte Legion jedes Mal, wenn sie ihn verließ, in die Hölle zurück. Es waren feurige Mauern, die sie nicht mehr halten konnten, sie aber jederzeit willkommen hießen, wenn sie es wünschte. Olivias Versagen musste den Höllenbewohnern größtes Vergnügen bereiten.


    „Wenn du ein Engel bist, solltest du wissen, dass mich das nicht davon abhalten wird, dich abzuschlachten, wenn du auch nur den Versuch wagst, Legion etwas anzutun.“


    Und wieder dachte er an das Wohlergehen einer anderen statt an das eigene. Er wusste nicht, dass Olivia sich um Legion nicht kümmern musste. Dass das Band der Dämonin zu ihm verdorren würde und sie wieder an die Hölle gebunden wäre, sobald Aeron tot sein würde. Mit zaghaften Schritten näherte Olivia sich ihm. Erst als sie nur noch eine Haaresbreite von ihm entfernt war, blieb sie stehen. Seine Nasenflügel bebten, als wüsste er, was sie getan hatte, doch er bewegte sich nicht. Es war bloß Wunschdenken ihrerseits, das wusste sie. Wenn sie nicht fiel, würde er sie niemals sehen, niemals riechen, niemals hören.


    Sie streckte die Hände nach oben und legte sie sanft an seinen Kiefer. Wie sehr sie sich wünschte, ihn spüren zu können. Anders als Lysander, der der Elite angehörte, konnte sie sich auf dieser Ebene nicht materialisieren. Nur ihr Schwert würde das. Ein Schwert, das sie aus nichts als Luft schmieden würde und dessen himmlische Flammen weit heißer wären als die der Hölle. Ein Schwert, das Aerons Kopf im Bruchteil einer Sekunde von seinem Körper trennen würde.


    „Man hat mir gesagt, du bist weiblich“, fügte er hinzu, sein Tonfall hart, barsch. Wie immer. „Aber auch das wird mich nicht daran hindern, dich abzuschlachten. Denn, und jetzt pass gut auf, wenn ich etwas will, lasse ich nicht zu, dass sich mir etwas in den Weg stellt, was es auch sei.“


    Olivia erschauerte, doch nicht aus den Gründen, die Aeron vermutlich im Sinn hatte. Diese Entschlossenheit …


    Ich sollte verschwinden, bevor ich ihn noch mehr verärgere. Seufzend breitete sie die Flügel aus, sprang und erhob sich aus der Festung in den Himmel.

  


  
    6. KAPITEL


    Du, Wolke, gehörst mir“, erklärte Bianka. Das war kein Fluchtversuch und auch kein weiteres sexy Outfit, deshalb war es erlaubt. „Lysander hat dich mir übergeben; solange ich ihn also nicht anfasse, bekomme ich alles, was ich will. Und ich will dich. Ich will, dass du mir gehorchst, nicht ihm. Deshalb musst du meinen Befehlen Folge leisten, nicht seinen. Wenn ich dir sage, du sollst etwas tun, und er sagt, du sollst es nicht tun, musst du es trotzdem ausführen. Das will ich.“


    Und, oh Baby, das wird ein Heidenspaß.


    Je mehr sie darüber nachdachte, desto zufriedener war sie damit, dass sie Lysander nicht noch einmal berühren konnte. Wirklich. Ihn zu verführen – beziehungsweise es zu versuchen –, war ein Fehler gewesen. Letztendlich hatte sie mehr sich selbst verführt. Seine Hitze … seine Kraft … Gib. Mir. Mehr.


    Jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie sie sein Gewicht wieder auf ihren Leib kriegen wollte. Und daran, dass sie ihm zeigen wollte, wo sie sich am liebsten berühren ließ. Als er erst mal den Bogen raus gehabt hatte, war er wie ein Meister ans Werk gegangen, hatte ihren Mund geneckt und betört. Beim Sex würde es genauso sein.


    Sie würde jeden einzelnen seiner Muskeln ablecken. Würde ihn unaufhörlich stöhnen hören, während er sie leckte.


    Wie konnte sie sich diese Dinge von ihrem Feind wünschen? Wie konnte sie vergessen, auch nur eine Sekunde lang, wie er sie eingesperrt hatte? Vielleicht weil er eine Herausforderung war. Eine sexy, verlockende, frustrierende Herausforderung.


    Aber es war sowieso egal. Sie hatte genug davon, die süße, lüsterne Gefangene zu spielen. Umbringen konnte sie ihn immer noch nicht; dann säße sie auf ewig hier fest. Was nur eins bedeutete: Sie musste dafür sorgen, dass er sie loswerden wollte. Und jetzt, als Herrin dieser Wolke, wäre das kein Problem mehr für sie.


    Sie konnte es kaum erwarten anzufangen. Wenn er sich an das Muster hielt, das sie kannte, würde er eine Woche lang wegbleiben. Dann würde er zurückkommen, um „nach ihr zu sehen“. Dann konnte Operation Heul-wie-ein-Baby beginnen. Morgen würde sie sich die Details überlegen und die Bühne bereiten. Ein paar Ideen tummelten sich schon in ihrem Kopf. Zum Beispiel, ihn vor einer Striptease-Stange an einen Stuhl zu fesseln. Zum Beispiel die Einführung des Nackten Dienstags.


    Kichernd lehnte sie sich an das Kopfteil des Betts, gähnte und schloss die Augen.


    „Ich hätte gern eine Schale von Lysanders Weintrauben“, sagte sie und spürte sogleich das kühle Gewicht einer Porzellanschale auf dem Bauch. Ohne die Augen zu öffnen, warf sie sich eine der Früchte in den Mund und kaute. Götter, war sie müde. Seit ihrer Ankunft hier hatte sie sich nicht vernünftig ausgeruht – und auch vorher schon lange nicht mehr.


    Sie konnte nicht. Es gab keine Bäume, auf die sie klettern, keine Blätter, in denen sie sich verstecken konnte. Und selbst wenn sie einen herbeirief, konnte Lysander sie leicht ausfindig machen, wenn er früher zurückkam …


    Moment. Nein. Nein, könnte er nicht. Nicht, wenn sie hunderte davon herbeiriefe. Und wenn er alle Bäume verschwinden ließe, würde sie fallen und davon aufwachen. Er konnte sie nicht überraschen.


    Wieder kicherte Bianka und zwang sich, die Augen noch einmal zu öffnen. Sie verputzte die Trauben, rutschte vom Bett und stand auf. „Ersetz die Möbel durch Bäume. Hunderte großer, dicker, grüner Bäume.“


    Augenblicklich sah die Wolke aus wie ein Wald. Um dicke Baumstümpfe wand sich dichter Efeu, Tau tropfte von den Blättern. Blumen in allen Farben erblühten, von denen zarte Blütenblätter zu Boden segelten. Beim Anblick dieser Schönheit fiel Bianka die Kinnlade hinunter. Nirgends auf Erden gab es etwas Vergleichbares.


    Könnten ihre Schwestern es doch nur sehen!


    Ihre Schwestern. Ob sie nun dabei war, ein Spiel zu gewinnen, oder nicht, mit jeder verstreichenden Sekunde vermisste sie sie mehr. Auch dafür würde Lysander bezahlen.


    Wieder gähnte sie. Als sie versuchte, auf die nächststehende Eiche zu klettern, blieb ihr zartes Negligé an der Rinde hängen. Sie stieg ab und verzog das Gesicht – von Neuem wurde sie daran erinnert, wie ihr dunkler Engel auf sie zugekommen war, sich an sie gelehnt hatte, wie sein heißer Atem über ihre Haut gestrichen war …


    „Ich will ein Tanktop in Tarnfarben und Armeehosen anhaben.“ Sobald sie in der gewünschten Kleidung steckte, huschte sie auf den höchsten Ast hinauf. Ihre flatternden Flügel verliehen ihr die nötige Kraft und Geschicklichkeit. Auf dem breiten Ast machte sie es sich bequem, den Blick in den bezaubernden sternenübersäten Himmel gerichtet. „Ich hätte gern eine Flasche von Lysanders Wein, bitte.“


    Sekunden später schlossen ihre Finger sich um eine Flasche trockenen Rotwein. Sie hätte einen billigen Weißen vorgezogen, aber was soll’s. In harten Zeiten musste man Opfer bringen. Sie leerte die Flasche in Rekordzeit.


    Gerade als sie eine zweite bestellte, hörte sie Lysander barsch rufen: „Bianka!“


    Verwirrt blinzelte sie. Entweder sie war länger hier oben gewesen, als sie gedacht hatte, oder sie hatte Halluzinationen.


    Hätte ich mir nicht einen Herrn der Unterwelt ausdenken können, fragte sie sich angewidert. Oh, oh – wie cool wäre es, wenn Lysander mit einem der Herren öl-catchen würde? Natürlich würden sie nichts als einen Lendenschurz und ein Lächeln tragen.


    Und das konnte sie haben! Schließlich war das hier ihre Wolke. Jetzt spielten Lysander und sie nach ihren Regeln. Und weil sie am Drücker war, konnte er seinen Befehl an die Wolke, ihr zu gehorchen, nicht ohne ihre Erlaubnis widerrufen.


    Zumindest hoffte sie sehr, dass es so funktionierte.


    „Weg mit den Bäumen“, hörte sie ihn befehlen.


    Sie wartete, atemlos, doch die Bäume blieben, wo sie waren.


    Er konnte es nicht! Grinsend schoss sie hoch und klatschte in die Hände. Also hatte sie recht gehabt. Diese Wolke gehörte ihr.


    „Weg. Mit. Den. Bäumen.“


    Und wieder blieben sie stehen.


    „Bianka!“, rief er. „Zeig dich.“


    Vorfreude durchflutete sie, als sie hinabsprang. Ein kurzer Blick in die Runde bestätigte ihr, dass er nicht in unmittelbarer Nähe war. „Bring mich zu ihm.“


    Sie blinzelte und fand sich direkt vor ihm wieder. Offenbar war er auf dem Weg durch das Dickicht gewesen, und als er sie erblickte, blieb er stehen. Wieder hielt er sein Feuerschwert in der Hand.


    Achtsam trat sie ein paar Schritte zurück, außer Reichweite. Keine Berührungen. Sie würde es nicht vergessen. „Ist das für mich?“, fragte sie und wies mit einer Kopfbewegung auf die Waffe. Noch nie war sie so aufgeregt gewesen, selbst der Anblick dieser Klinge konnte ihren Höhenflug nicht dämpfen.


    An seinen Schläfen traten die Adern hervor.


    Das würde sie mal als Ja nehmen. „Böser Junge.“ Er ist gekommen, um mich zu töten, dachte sie und schwankte leicht. Noch etwas, wofür sie ihn bestrafen würde. „Du bist zu früh dran.“


    Sein Blick wanderte über ihr Outfit, seine Pupillen waren geweitet, seine Nasenflügel bebten. Doch seine Mundwinkel senkten sich missfällig. „Und du bist betrunken.“


    „Wie kannst du es wagen, mir so was zu unterstellen!“ Sie versuchte, einen strengen Gesichtsausdruck aufzusetzen, ruinierte das Ganze aber, als sie lachen musste. „Ich bin bloß angeschickert.“


    „Was hast du mit meiner Wolke gemacht?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, der Prototyp des sturen Mannes. „Warum verschwinden die Bäume nicht?“


    „Erstens: Du liegst falsch. Das hier ist nicht mehr deine Wolke. Zweitens: Die Bäume werden erst verschwinden, wenn ich es ihnen sage. Was ich hiermit tue. Auf, auf, ihr hübschen Bäumchen, fort mit euch.“ Wieder ein Lachen. „Oh, ihr Götter, ich bin eine Dichterin und wusste es nicht einmal!“ Augenblicklich war nichts um sie herum als herrlicher weißer Nebel. „Drittens: Ohne meine Erlaubnis wirst du nirgendwohin gehen. Hast du gehört, Wolke? Er bleibt hier. Viertens hast du zu viele Sachen an. Ich will dich in einem Lendenschurz sehen, und ohne diese Waffe.“


    Plötzlich war sein Schwert weg. Seine Augen wurden groß, als auch sein Gewand verschwand und er nur noch einen hautfarbenen Lendenschurz trug. Erfolglos versuchte Bianka, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Und sie hatte den Wald für schön gehalten. Wow. Einfach … wow. Sein Körper war ein Meisterwerk. Er hatte mehr Muskeln, als ihr klar gewesen war. Perfekt proportionierte Oberarme. Ein Waschbrettbauch wie aus dem Photoshop-Himmel. Stahlharte Schenkel, sonnengeküsste Haut.


    „Diese Wolke gehört mir, und ich verlange mein Gewand zurück.“ Seine Stimme war so tief und so hart, dass sie über ihre Trommelfelle kratzte.


    Der süße Klang des Sieges, dachte sie. Er blieb genau so, wie sie es verlangt hatte. Lachend drehte Bianka sich um die eigene Achse, die Arme weit ausgestreckt. „Ist das nicht fabelhaft?“


    Drohend kam er auf sie zu, Schritt für Schritt.


    „Nein, nein, nein.“ Sie tänzelte außer Reichweite. „So geht das nicht. Ich will, dass du in einer großen Wanne voll Babyöl stehst.“


    Und von jetzt auf gleich war er in einer Wanne gefangen. Klares Öl reichte ihm bis zu den Waden. Entsetzt starrte er an sich hinab.


    „Wie gefällt es dir, wenn man sich über deinen Willen hinwegsetzt?“, zog sie ihn auf.


    Er hob den Blick, traf den ihren, kniff die Augen zusammen. „Ich werde nicht hier drin gegen dich kämpfen.“


    „Dummerchen. Natürlich nicht. Du wirst gegen …“ Mit dem Fingernagel tippte sie sich ans Kinn. „Mal sehen, mal sehen. Amun? Nein. Der sagt nichts, und ich hab’s gern, wenn sie fluchen. Strider? Als Hüter der Niederlage würde er dafür sorgen, dass du verlierst, um sich die Schmerzen zu ersparen, aber das wäre ein harter Kampf und ich will bloß ein bisschen Amüsement. Du weißt schon, leicht und sexy soll’s sein. Ich meine, da ich dich nicht anfassen kann, will ich, dass einer der Herren es für mich tut.“


    Lysander knackte mit dem Kiefer. „Tu das nicht, Bianka. Die Konsequenzen werden dir nicht gefallen.“


    „Also das ist jetzt wirklich traurig“, tadelte sie ihn. „Seit zwei Wochen bin ich hier, und du kennst mich kein Stück. Natürlich werden die Konsequenzen mir gefallen.“ Torin, Hüter der Krankheit?“ Lysander gegen Torin, das wäre doch spaßig, dann würde er sich diese schwarze Pest einfangen. Obwohl – würde er? Konnten Engel krank werden? Sie seufzte. „Schätze, ich werde mich mit Paris zufriedengeben müssen. Immerhin hat der keine Berührungsängste, Pluspunkt für mich.“


    „Wage es nicht …“


    „Wolke, schaff Paris, Hüter der Promiskuität, zu Lysander in die Wanne.“


    Als einen Moment später Paris erschien, klatschte sie erneut vergnügt in die Hände. Paris war groß und genauso muskulös wie Lysander. Nur dass er schwarzes Haar mit braunen und goldenen Strähnen hatte, seine Augen knallblau waren und sein Gesicht perfekt genug, dass seine Schönheit ihr fast Tränen in die Augen trieb. Zu schade, dass er ihren Körper nicht so auf Touren brachte wie Lysander. Obwohl … Vor dem Engel mit ihm rumzumachen, wäre lustig gewesen.


    „Bianka?“ Paris blickte von ihr zu dem Engel, vom Engel zu ihr. „Wo bin ich? Ist das hier eine Ambrosia-Halluzination? Was zur Hölle ist hier los?“


    „Zuallererst mal bist du overdressed. Du solltest auch bloß einen Lendenschurz tragen, genau wie Lysander.“


    Sofort verschwanden sein T-Shirt und seine Jeans, sodass er nur noch besagten Lendenschurz anhatte.


    Bester. Tag. Aller. Zeiten. „Paris, ich möchte dir Lysander vorstellen, den Engel, der mich entführt und hier oben im Himmel gefangen gehalten hat.“


    Augenblicklich verwandelte sich Paris’ Verwirrung in Zorn. „Gib mir meine Waffen zurück und ich bringe ihn für dich um.“


    „Du bist so ein Schatz“, lobte sie ihn und legte sich die Hand an die Brust. „Warum haben wir eigentlich noch nicht miteinander geschlafen?“


    Tief aus Lysanders Kehle drang ein Knurren.


    „Was denn?“, fragte sie unschuldig. „Er will mich retten. Du willst mich für den Rest meines langen Lebens unterwerfen. Aber zurück zum Thema, lass mich meine Vorstellung zu Ende führen. Lysander, ich möchte dir …“


    „Ich weiß, wer er ist. Promiskuität.“ Abscheu lag in Lysanders Stimme. „Er muss jeden Tag eine andere Frau in sein Bett nehmen, oder seine Kräfte verlassen ihn.“


    Wieder grinste sie, diesmal überlegen. „Um genau zu sein, kann er auch Männer flachlegen. Da ist sein Dämon nicht wählerisch. Ich hoffe, das behältst du im Hinterkopf, wenn ihr zwei euch aneinander reibt.“


    Drohend machte Lysander einen Schritt auf sie zu.


    „Was ist hier los?“, verlangte Paris von Neuem zu wissen, mittlerweile wütend. Bianka wusste, dass er durchaus wählerisch war, auch wenn das seinen Dämon nicht interessierte.


    „Oh, hab ich dir das noch nicht gesagt? Lysander hat mir die Kontrolle über sein Zuhause übergeben, deshalb kriege ich jetzt alles, was ich will, und ich will euch beide öl-catchen sehen. Und wenn ihr fertig seid, will ich, dass du Kaia auftreibst und ihr erzählst, was passiert ist – dass ich bei einem dickköpfigen Engel festsitze und nicht wegkomme. Na ja, ich komme nicht weg, bis er mich so leid ist, dass er der Wolke erlaubt, mich freizulassen.“


    „Oder bis ich dich töte“, fuhr Lysander sie an.


    Sie lachte. „Oder bis Paris dich tötet. Aber ich hoffe, ihr Jungs seid lieb zueinander, wenigstens für eine Weile. Habt ihr auch nur den geringsten Schimmer, wie sexy ihr zwei gerade seid? Und wenn ihr euch küssen wollt oder so, während ihr euch da rumwälzt, lasst euch nicht aufhalten.“


    „Äh, Bianka“, setzte Paris an und schien sich auf einmal unwohl zu fühlen. „Kaia ist in Budapest. Sie hilft Gwen bei den Hochzeitsvorbereitungen und glaubt, du versteckst dich, um deinen Pflichten als Brautjungfer zu entgehen.“


    „Ich bin keine Brautjungfer, verdammt!“ Aber wenigstens machte Kaia sich keine Sorgen. Das Flittchen, dachte sie liebevoll.


    „Da sagt sie aber was anderes. Jedenfalls macht’s mir ja nichts aus, zu deiner Belustigung mit einem anderen Typen zu kämpfen, aber jetzt mal im Ernst, das ist ein Engel. Ich muss zurück zu …“


    „Keine Ursache.“ Sie streckte die Hände aus. „Eine Schüssel von Lysanders Popcorn, bitte.“ Die Schüssel erschien und der Duft warmer Butter stieg ihr in die Nase. „Na dann. Auf in den Kampf, Runde eins wird eingeläutet. Ding-ding“, begann sie zu kommentieren und setzte sich, um den Kampf zu genießen.

  


  
    7. KAPITEL


    Lysander konnte nicht glauben, wozu er hier gezwungen wurde. Er war wütend, entsetzt und, ja, reumütig. Hatte er Bianka nicht etwas Ähnliches angetan? Na gut, er hatte sie nicht ausgezogen. Er hatte sie gegen keine andere Frau kämpfen lassen.


    Da war wieder dieses Ziehen in seinen Lenden.


    Was war bloß los mit ihm?


    „Ich werde dich freilassen“, versprach er Bianka. Und, gütige Gottheit, sie sah wunderschön aus. Verlockender als in diesem Hauch von Nichts, den sie zuletzt getragen hatte. Jetzt trug sie ein schwarz-olivgrünes Tanktop, das ihre perlmutternen Arme entblößte. Waren diese Arme so weich, wie sie aussahen? Denk nicht an so etwas. Das Oberteil endete gerade über ihrem Bauchnabel, der Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, weckte in seiner Zunge die Sehnsucht, in diesen verführerischen Nabel zu tauchen. Was hab ich gerade gesagt? Denk nicht an so etwas. Ihre Hose hatte dieselben dunklen Farben und saß tief auf den Hüften.


    Er war hergekommen, um mit ihr zu kämpfen, um sie endlich zu zwingen, einen Fehler zu begehen. Und nach ihrem Outfit zu urteilen, war sie bereit für die Schlacht gewesen. Das … erregte ihn. Nicht weil ihre Leiber sich dabei so nahe gekommen wären – wirklich nicht –, und nicht weil er sie endlich in die Finger bekommen hätte – noch mal, wirklich nicht –, sondern weil er, wenn sie ihn verletzte, das Recht hätte, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Endlich.


    Dann war es ganz anders gekommen. Sie hatte ihm bei seiner Ankunft eine kurze, aber unvergessliche Lektion erteilt. Es war unrecht gewesen, sie hierher zu entführen und gefangen zu halten. Versuchung oder nicht. Sie mochte seine Feindin sein, auf eine Art und Weise, die sie nicht einmal verstand, aber niemals hätte er seinen Willen über ihren stellen sollen. Er hätte sie ihr Leben leben lassen sollen, wie sie es für richtig hielt.


    Aus diesem Grund existierte er. Um den freien Willen zu schützen.


    Wenn das Öl-Catchen also vorbei war, würde er sie wie versprochen freilassen. Aber er würde sie beobachten. Sehr genau. Und sobald sie einen Fehler machte, würde er sie erledigen. Und das würde sie. Also, einen Fehler machen. Als Harpyie konnte sie ja gar nicht anders. Er wünschte, es wäre nicht so weit gekommen. Er wünschte, sie hätte hier bei ihm zufrieden sein können, während sie seine Art zu leben erlernte.


    Der Gedanke, sie zu verlieren, machte ihn nicht traurig. Er würde sie nicht vermissen. Schließlich hatte sie ihn in einen Bottich voller Öl gesteckt, weil er mit einem anderen Mann darin ringen sollte, um Himmels willen!


    Plötzlich lag ein bitterer Geschmack auf seiner Zunge.


    „Bianka“, hakte er nach. „Hast du darauf nichts zu erwidern?“


    „Ja, du wirst mich freilassen“, sagte sie schließlich und grinste strahlend. Dann wickelte sie sich eine Strähne dieses nachtschwarzen Haars um den Finger. „Danach. Jetzt meine ich mich zu erinnern, die Startglocke geläutet zu haben.“


    Durch den Wein, den sie getrunken hatte, klangen ihre Worte leicht vernuschelt. Eine betrunkene Bedrohung war sie, jawohl. Und ich werde sie nicht vermissen, bläute er sich noch einmal ein.


    Der bittere Geschmack wurde beißend.


    Ein hartes Gewicht rammte ihn und riss ihn von den Füßen. Seine Flügel blieben am Wannenrand hängen, als sich Öl von Kopf bis Fuß über ihn ergoss. Schwer hing es in seinen vollgesaugten Federn. Er grunzte, und ein bisschen von dem Zeug – mit Kirschgeschmack – lief ihm in den Mund.


    „Denkt dran: Wenn ihr euch küsst, mit Zunge!“, erinnerte Bianka sie hilfsbereit.


    „Man sperrt Frauen nicht ein“, grollte Paris, und plötzlich waren unter seiner Haut dunkle Schuppen zu sehen. Rote, glühende Augen. Die Augen eines Dämons. „Egal wie anstrengend sie sind.“


    „Deine Freunde haben mit ihren Frauen etwas ganz Ähnliches angestellt, oder etwa nicht? Davon abgesehen hat das Mädchen für dich keine Bedeutung.“ Lysander stieß den Krieger von sich, und jetzt landete der auf dem Rücken. Lysander versuchte, seine Flügel zu benutzen, um sich in die Luft zu erheben, doch mit dem vollgesaugten Gefieder war er langsam und ungelenk. Ihm blieb nichts anderes übrig, als stehenzubleiben.


    Öl lief ihm in die Augen und behinderte für einen Moment seine Sicht. Auch Paris schoss wieder hoch, die Hände zu Fäusten geballt, am ganzen Leib glänzend.


    „Was. Ein. Spaß“, sang Bianka vergnügt.


    „Genug“, sagte Lysander zu ihr. „Das hier ist unnötig. Ich habe verstanden. Ich bin bereit, dich freizulassen.“


    „Du hast recht“, stimmte sie ihm zu. „Es ist unnötig, ohne musikalische Untermalung zu kämpfen!“ Wieder tippte sie sich mit dem Finger ans Kinn, das Gesicht nachdenklich. „Ich hab’s! Wir brauchen mal ein bisschen Lady Gaga hier.“


    Eine Sekunde später dröhnte ein Song durch die Wolke, den Lysander noch nie gehört hatte. Wie eine Sirene, die sich aus den Wellen erhob, begann Bianka, verführerisch die Hüften zu wiegen.


    Lysanders Kiefer verkrampfte sich so schmerzhaft, dass jeden Moment die Knochen brechen müssten. Offensichtlich war Bianka nicht zur Vernunft zu bringen. Das bedeutete, dass er es bei Paris versuchen musste. Wer hätte je gedacht, dass er einmal mit einem Dämon verhandeln würde?


    „Paris“, setzte er an, gerade als eine Faust in sein Gesicht klatschte.


    Sein Kopf schlug nach hinten. Auf dem rutschigen Boden glitt er aus und fiel zur Seite. Eine weitere Ladung Kirschgeschmack füllte seinen Mund. Paris kniete sich auf seine Schultern und schlug wieder auf ihn ein. Lysander platzte die Unterlippe auf. Doch bevor auch nur ein Blutstropfen hervortreten konnte, war die Wunde bereits verheilt.


    Er runzelte die Stirn. Von nun an hatte er das Recht, den Mann zu töten, doch er konnte sich nicht dazu überwinden. Denn für diesen Kampf gab er nicht Paris die Schuld, sondern Bianka. Sie hatte sie beide in diese Situation gezwungen.


    Noch ein Schlag. „Bist du derjenige, der Aeron immer beobachtet?“, verlangte er zu wissen.


    „Hey“, rief Bianka. Ganz so sorglos klang sie nicht mehr. „Paris, du darfst nicht die Fäuste benutzen. Das ist Boxen, nicht Catchen.“


    Lysander schwieg, er verstand nicht, wo der Unterschied lag. Ein Kampf war ein Kampf.


    Wieder ein Schlag. „Bist du’s?“, herrschte Paris ihn an.


    „Paris! Hast du mich gehört?“ Jetzt hörte sie sich wütend an. „Benutz deine Fäuste noch mal so und ich hack dir den Kopf ab.“


    Und das würde sie, dachte Lysander und fragte sich, warum sie so verärgert war. Könnte ihr etwas an seinem Wohlergehen liegen? Seine Augen wurden groß. War das der Grund, weshalb sie das weniger intensive Catchen dem gewalttätigeren Boxen vorzog? Würde sie ihm dasselbe androhen, wenn er den Herrn mit der Faust schlug? Und was würde es bedeuten, wenn ja?


    Wie würde er das finden?


    „Bist du’s?“, wiederholte Paris.


    „Nein“, antwortete er schließlich. „Bin ich nicht.“ Er zog die Beine an, setzte Paris die Füße auf die Brust und schob kräftig. Doch statt den Krieger wegzustoßen, rutschte sein Fuß ab und traf auf Paris’ Kiefer, dann aufs Ohr, sodass sein Kopf zurückgeschleudert wurde.


    „Benutz die Hände, Engel“, schlug Bianka vor. „Würg ihn! Das hat er verdient, schließlich hat er meine Regeln gebrochen.“


    „Bianka“, fluchte Paris. Er rutschte weg und fiel auf den Hintern. „Ich dachte, du wolltest, dass ich ihn vernichte, und nicht andersrum.“


    Blinzelnd blickte sie zu ihnen herüber und runzelte die Stirn. „Will ich auch. Ich will bloß nicht, dass du ihm wehtust. Das ist meine Aufgabe.“


    Entnervt fuhr Paris sich mit der Hand durch das ölige Haar. „Sorry, Darling, aber wenn das hier so weitergeht, werde ich deinem geliebten Feind mehr als bloß wehtun. Nichts, was du sagst, wird mich aufhalten können. Und ganz offensichtlich liegt dem Kerl dein Wohlergehen nicht am Herzen.“


    Darling? Hatte der besessene Unsterbliche Bianka gerade Darling genannt? In Lysander brandete eine dunkle, gefährliche Flut auf – mein, hallte es durch sein Bewusstsein –, und bevor er begriff, was er da tat, hatte er sich schon auf den Krieger gestürzt, das Feuerschwert in der Hand, hoch erhoben, niedersausend … kurz davor, auf Fleisch zu treffen.


    Ein fester Griff an seinem Handgelenk hielt ihn zurück. Es war warme, glatte Haut. Mit wildem Blick sah er zur Seite. Da stand Bianka, mitten in dem Bottich, glänzendes Öl auf der Haut. Wie schnell sie sich bewegt hatte!


    „Du darfst ihn nicht töten“, sagte sie bestimmt.


    „Weil du ihn willst“, fügte er hart hinzu. Es war eine Feststellung, keine Frage. Und Wut, rasende Wut. Er wusste nicht, woher sie kam oder wie er diese Flut aufhalten konnte.


    Wieder blinzelte sie, als wäre ihr der Gedanke nie gekommen, und auf wundersame Weise besänftigte ihn das. „Nein. Weil du dann genauso wärst wie ich und damit perfekt“, erklärte sie. „Das wäre nicht fair der Welt gegenüber.“


    „Hör auf zu labern und kämpf endlich“, forderte Paris. Eine Faust traf Lysander am Kinn und riss ihn seitwärts, außerhalb Biankas Reichweite. Mit festem Griff hielt er sein Schwert fest, und selbst als es ins Öl tauchte, erlosch keine einzige Flamme. Stattdessen erhitzte sich das Öl.


    Großartig. Jetzt stand er in einem Whirlpool oder wie auch immer die Menschen das nannten.


    „Wofür war das denn, du Hirni?“ Bianka wartete Paris’ Antwort nicht ab, sondern stürzte sich auf ihn. Statt ihn zu kratzen oder ihm an den Haaren zu ziehen, schlug sie auf ihn ein. Immer und immer wieder. „Er wollte dir überhaupt nichts tun.“


    Paris ließ die Schläge widerstandslos über sich ergehen.


    Das rettete ihm das Leben.


    Lysander packte die Harpyie bei der Taille und riss sie an seinen harten Leib. Ölgetränkt, wie sie beide waren, hatte er Mühe, sie festzuhalten. Sie keuchte, hieb immer noch mit den Armen in die Richtung des dämonenbesessenen Kriegers, doch sie versuchte nicht, sich von ihm zu lösen.


    „Ich werde dich lehren, dich mir zu widersetzen, du dreckiges Stück Scheiße“, grollte sie.


    Paris verdrehte die Augen.


    „Schick ihn fort“, befahl Lysander.


    „Erst wenn ich …“


    Er breitete die Finger aus, umschloss ihre Taille fast vollständig. Innerlich jubelte und fluchte er zugleich, dass er durch das Öl nicht die Textur ihrer Haut spüren konnte. „Ich will mit dir allein sein.“


    „Du – was?“


    „Allein. Mit dir.“


    Ohne Zögern sagte sie: „Ab nach Hause, Paris. Deine Arbeit hier ist erledigt. Danke, dass du versucht hast, mich zu retten. Das ist der einzige Grund, aus dem du noch am Leben bist. Oh, und vergiss nicht, meinen Schwestern zu sagen, dass es mir gut geht.“


    Und während der Herr noch nach Worten suchte, verschwand er auch schon.


    Lysander ließ sie los. Augenblicklich wirbelte sie herum und sah ihn an. Jetzt grinste sie.


    „Du willst also allein mit mir sein, ja?“


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Hat dir das Spaß gemacht?“


    „Ja.“


    Und es ist ihr nicht einmal peinlich, es zuzugeben, wurde ihm klar. Ein bezaubernder Zug an ihr. „Übergib die Wolke wieder mir, dann bringe ich dich nach Hause.“


    „Halt. Was?“ Langsam verging ihr das Grinsen. „Ich dachte, du wolltest mit mir allein sein.“


    „Und das will ich. Damit wir unseren Handel besiegeln können.“


    In schnellem Wechsel huschten Enttäuschung, Reue, Zorn und Erleichterung über ihre Züge. Mit einem, zwei Schritten überbrückte sie die Distanz zwischen ihnen. „Tja, ich übergebe dir die Wolke aber nicht. Das wäre dämlich.“


    „Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich nach Hause bringe, sobald du sie mir zurückgegeben hast. Ich weiß, dass du die Wahrheit in meinen Worten hörst.“


    „Oh.“ Ihre Schultern sanken ein Stück. „Also könnten wir einander tatsächlich loswerden. Tja, ist doch super.“


    Glaubte sie ihm immer noch nicht? Oder … Nein, sicherlich nicht. „Willst du hier bleiben?“


    „Natürlich nicht!“ Sie nahm die Unterlippe zwischen die Zähne und schloss für einen Moment die Augen, während ein freudiger Ausdruck auf ihrem Gesicht aufleuchtete. „Mmmh, Kirsche.“


    Blut … brodelt …


    Ihre Wimpern hoben sich, als sie den Blick auf ihn heftete. Sämtliche anderen Emotionen wichen stählerner Entschlossenheit, und trotzdem klang ihre Stimme tief und sexy. „Aber ich kenne was, das noch besser schmeckt.“


    Genau wie er. Sie. Ein Schauer glitt ihm das Rückgrat hinab. „Versuch das nicht, Bianka. Du wirst scheitern.“ Hoffte er zumindest.


    „Ein Kuss“, flehte sie, „und die Wolke gehört dir.“


    Er kniff die Augen zusammen. Das war heiß, so heiß. „Dir kann man nicht trauen. Woher soll ich wissen, dass du dein Wort halten wirst?“


    „Stimmt. Aber ich will raus aus diesem Höllenloch, also werde ich es diesmal halten. Versprochen.“


    Bleib standhaft. Aber das war ziemlich schwer, während sein Herz hämmerte wie verrückt. „Wenn du hier raus wolltest, würdest du nicht darauf bestehen, dass ich dich küsse.“


    Jetzt kniff sie auch die Augen zusammen. „Ist ja nicht so, als würde ich um etwas bitten, was du mir nicht schon gegeben hast.“


    „Warum willst du es?“ Augenblicklich bereute er die Frage. Er zog die Unterhaltung in die Länge, statt sie zu beenden.


    Sie hob das Kinn. „Das sollte ein Abschiedskuss werden, du Blödmann, aber vergiss es einfach. Die Wolke gehört dir. Ich verschwinde nach Hause und gebe Paris einen Begrüßungskuss. Das wird sowieso viel lustiger.“


    Auf keinen Fall würde sie Paris küssen! Lysanders Zunge glitt in ihren Mund, bevor er sich davon abhalten konnte. Seine Arme glitten um ihre Taille, zogen Bianka enger an ihn – so eng, dass ihre Brust mit jedem Atemzug seine streifte. Ihre Brustspitzen waren hart und rieben köstlich über seine Haut.


    „Raus aus dem Öl“, murmelte Bianka. „Sauber.“


    Zwar steckte er immer noch in dem Lendenschurz, doch seine Haut war plötzlich frei von Öl, seine Füße standen auf weichem und doch festem Dunst. Die Wolke mochte zwar wieder ihm gehören, doch vernünftige Forderungen konnte Bianka immer noch stellen.


    Sie neigte den Kopf zur Seite und nahm ihn tiefer in sich auf. Kreisend und tanzend kämpften ihre Zungen miteinander, ihre Zähne klackten aneinander. Ihre Hände waren überall, kein Teil von ihm war für sie tabu.


    Abschied, hatte sie gesagt.


    Es hieß also jetzt oder nie. Seine letzte Chance, ihre Haut zu berühren. Es endlich zu erfahren. Ja, er plante, sie wiederzusehen, sie aus der Ferne zu beobachten, auf seine Chance zu warten, sich ihrer endgültig zu entledigen. Aber nie wieder würde er sich gestatten, ihr so nah zu kommen. Und er musste es wissen.


    Also tat er es.


    Er fuhr mit den Fingerspitzen nach vorn, strich von ihrem unteren Rücken bis zu ihrem Bauch. Dort breitete er seine Hände aus und spürte ihre Muskeln beben. Gütige Gottheit des Lichts und der Liebe. Sie war noch weicher, als er sich ausgemalt hatte. Weicher als alles, was er je berührt hatte.


    Er stöhnte. Muss mehr berühren. Aufwärts ging es, unter ihr Top. Warm, glatt, wie er bereits wusste. Immer noch weich, so himmlisch weich. Ihre Brüste dehnten den Stoff, Lysander lief das Wasser im Mund zusammen. Bald, sagte er sich. Dann schüttelte er den Kopf. Jetzt oder nie; dies war das letzte Mal, dass sie zusammen sein würden. Ade, ihr himmlischen Brüste. Er knetete sie.


    Noch mehr weiche Perfektion.


    Mit nun zitternden Händen erreichte er ihr Schlüsselbein. Ihre Schultern. Sie erschauerte. Immer noch so wunderbar weich. Mehr, mehr, mehr, er musste mehr davon haben. Musste sie überall berühren.


    „Lysander“, stieß sie hervor. Sie fiel auf die Knie und machte sich an seinem Lendenschurz zu schaffen, bevor er wusste, wie ihm geschah.


    Sein Schaft sprang hervor. Lysander legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie wegzudrücken. Doch sobald er diese weiche Haut berührte, war er wieder vollkommen verloren in der Empfindung. Perfektion, dies war die reinste Perfektion.


    „Ich küss dich jetzt. Eine andere Art von Kuss.“ Warme, nasse Hitze senkte sich über seine harte Länge. Wieder entwich ihm ein Stöhnen. Auf und ab ritt ihn dieser sündige Mund. Diese Lust … Es war zu viel, nicht genug, alles und nichts. In diesem Augenblick brauchte er es wie die Luft zum Atmen. Sein Leben hing davon ab, was sie als Nächstes tun würde. Von Wegdrücken konnte keine Rede sein.


    Kreisend bewegte sie die Zunge um seine pralle Spitze; mit den Fingern kraulte sie seinen Hodensack. Bald schon wiegte er die Hüften, stieß tief in ihren Mund. Er konnte nicht aufhören zu stöhnen, bekam seinen schweren Atem nicht unter Kontrolle.


    „Bianka“, murmelte er. „Bianka.“


    „Genau so, Baby. Gib Bianka alles.“


    „Ja, ja.“ Alles. Er würde ihr alles geben.


    In ihm wogten die Empfindungen auf, seine Haut spannte, seine Muskeln verkrampften sich. Und dann explodierte etwas in ihm. Etwas Heißes, Willenloses. Sein gesamter Körper zuckte zusammen. Samen schoss aus ihm heraus, und sie schluckte jeden Tropfen.


    Schließlich löste sie sich von ihm, doch sein Leib hörte nicht auf zu beben. Seine Knie waren schwach, kaum konnte er seine Gliedmaßen kontrollieren. Das ist Lust, begriff er wie durch einen Nebel. Das ist Leidenschaft. Das war es, wofür Menschen bereit waren zu sterben. Das war es, was eigentlich vernünftige Männer zu Sklaven machte. So, wie ich es jetzt bin. Er war Biankas Sklave.


    Du Narr! Du wusstest, dass das passieren würde. Kämpf dagegen an! Erst als sie sich erhob und ihn liebevoll anlächelte – und er sie an seine Brust ziehen und für immer in den Armen halten wollte –, schlich sich ein Hauch von Verstand zurück in seinen Geist. Ja. Kämpfen. Wie hatte er ihr das erlauben können?


    Wie konnte er sie immer noch wollen?


    Wie konnte er dasselbe für sie tun wollen?


    Wie sollte er sie je gehen lassen?


    „Bianka“, setzte er an. Er brauchte einen Augenblick, um zu Atem zu kommen. Nein. Er musste nachdenken über das, was geschehen war, und darüber, wie sie nun weitermachen sollten. Nein. Verzweifelt griff er sich ins Haar. Was sollte er nur tun?


    „Sag nichts.“ Ihr Lächeln verschwand, als wäre es nie dagewesen. „Die Wolke gehört dir.“ Ihre Stimme zitterte … vor Furcht? Das konnte nicht sein. Von der ersten Sekunde ihrer Entführung an hatte sie nicht einen Funken Furcht gezeigt. Doch nun wich sie sogar vor ihm zurück. „Jetzt bring mich nach Hause. Bitte.“


    Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Was, wusste er nicht. Er wusste nur, dass es ihm nicht gefiel, sie so zu sehen.


    „Bring mich nach Hause“, krächzte sie.


    Sein Wort hatte er noch nie gebrochen, und er würde jetzt nicht damit anfangen. Steif nickte er, ergriff ihre Hand und flog sie zurück zu dem Gletscher in Alaska, so wie er sie vorgefunden hatte. Roter Mantel, hohe Stiefel. Sinnlich auf eine Art, die er damals nicht verstanden hatte.


    Bis zum letzten möglichen Augenblick hielt er sie fest – bis sie von ihm fortglitt und ihre Wärme und die süße Weichheit ihrer Haut mit sich nahm.


    „Ich will dich nicht wiedersehen.“ Nebel wallte um sie herum, als sie ihm den Rücken zuwandte. „Okay?“


    Sie … was? Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, erteilte sie ihm eine Abfuhr? Nein, brüllte eine Stimme in seinem Kopf. „Benimm dich und dein Wunsch wird dir erfüllt werden“, presste er hervor. Eine Lüge? Wieder lag dieser bittere Geschmack auf seiner Zunge.


    „Gut.“ Ohne ihm noch einmal in die Augen zu sehen, blickte sie über die Schulter und warf ihm einen Luftkuss zu, als wäre ihr alles vollkommen egal. „Ich würde ja sagen, du warst ein herausragender Gastgeber. Aber du willst ja nicht, dass ich lüge, nicht wahr?“ Mit diesen Worten spazierte sie davon, das dunkle Haar vom Wind zerzaust.

  


  
    8. KAPITEL


    Als Allererstes, nachdem Bianka gebadet, sich angezogen, eine Tüte Chips gegessen, die sie in ihrer Küche versteckt hatte, sich die Nägel lackiert, eine halbe Stunde Musik gehört und ein Nickerchen in ihrem Geheimkeller gemacht hatte, rief sie Kaia an. Nicht dass sie den Anruf gefürchtet oder vor sich hergeschoben hätte. All die anderen Sachen waren nötig gewesen. Wirklich.


    Außerdem war es ja nicht so, als würde ihre Schwester sich immer noch Sorgen um sie machen. Paris hätte ihr längst erzählt, was los war. Bianka wollte lediglich nicht über Lysander reden. Wollte nicht mal nachdenken über ihn und das Chaos, das er in ihrer Gefühlswelt anrichtete – und in ihrem Körper und ihren Gedanken und in ihrem gesunden Harpyienverstand.


    Nach ein bisschen Rummachen mit ihm hatte sie verflucht noch mal bei ihm bleiben, sich in seinen Armen zusammenrollen, Liebe machen und schlafen wollen. Und das war inakzeptabel.


    Sobald ihre Schwester abnahm, erklärte sie: „Ihr braucht keine Willkommensparty für mich zu schmeißen. Ich bleib nicht lange.“ Frag mich nicht nach dem Engel. Frag mich nicht nach dem Engel.


    „Bianka?“, murmelte ihre Schwester benebelt.


    „Hast du von jemand anders mitten in der Nacht einen Anruf erwartet?“ Hier in Alaska war es sechs Uhr früh. Da sie mehrfach von einem an den anderen Ort gereist war, seit Gwen mit Sabin zusammengekommen war, wusste sie, dass es in Budapest drei Uhr nachts war.


    „Jep“, erwiderte Kaia. „Hab ich.“


    Echt jetzt? „Von wem?“


    „Von tausend Leuten. Gwennie, die zum ultimativen Brautzilla mutiert ist. Sabin, der sein Bestes tut, um das Monster zu besänftigen, sich aber ständig bei mir ausheult, als würde mich das interessieren.“ Sie plapperte weiter, als wäre Bianka nie entführt worden und als hätte sie sich nie Sorgen gemacht. Na gut, sie hatte geglaubt, Bianka wolle sich nur vor ihren Pflichten drücken. Aber war ein bisschen Sorge zu viel verlangt? „Anya, die beschlossen hat, dass sie auch eine Hochzeit verdient. Nur größer und besser als die von Gwen. William, der mit mir schlafen will und kein Nein gelten lässt. Er ist nicht von einem Dämon besessen, also nicht mein Typ. Soll ich weitermachen?“


    „Ja.“


    „Halt die Klappe.“


    Sie malte sich aus, wie Kaia in einer Baumkrone lag, grinsend, während sie sich das Handy ans Ohr drückte und versuchte, nicht runterzufallen. „Also, Spaß beiseite, du hast geschlafen? Während ich verschwunden war, mein Leben in höchster Gefahr? Na, du bist mir ja ’ne liebende Schwester.“


    „Also bitte. Du hast ein bisschen Urlaub gemacht, das wissen wir beide. Also sei nicht so anstrengend. Ich hatte einen … aufregenden Tag.“


    „Im Bett mit wem?“, fragte sie trocken. Es war nur zwei Wochen her, dass sie Kaia gesehen hatte. Dennoch durchflutete eine Woge von Heimweh sie plötzlich – oder eher Schwesterweh. Diese Frau liebte sie mehr als sich selbst. Und das wollte etwas heißen!


    Kaia kicherte. „Ich wünschte, es gäbe einen Wem. Ich warte drauf, dass sich zwei von den Herren um mich streiten. Dann tröste ich sie beide. Aber bisher hatte ich kein Glück.“


    „Idioten.“


    „Ich weiß! Aber ich hab ja erwähnt, dass Gwen sich in die Braut aus der Hölle verwandelt hat, oder? Die haben Angst, ich würde mich genauso benehmen wie sie. Deshalb traut sich keiner, es mal bei mir zu probieren.“


    „Die Braut aus der Hölle? Inwiefern?“


    „Ihr Kleid hat nicht richtig gesessen. Ihre Servietten hatten nicht die richtige Farbe. Niemand hat die Blumen, die sie will. Uäh, uäh, uäh.“


    Das klang so gar nicht nach der gelassenen Gwen, wie alle sie kannten. „Lenk sie ab. Erzähl ihr, die Jäger hätten mich entführt und mir die Hände abgenommen wie Gideon.“ Gideon, Hüter der Lügen. Er war ein sexy Krieger, der sich das Haar so blau färbte, wie seine Augen waren, und der einen teuflischen Sinn für Humor hatte.


    Die Vorstellung, ihn zu verführen, machte ihr längst nicht so viel Spaß, wie es noch vor ein paar Wochen der Fall gewesen wäre. Blöder Engel. Denk nicht an ihn.


    „Du könntest vollkommen zerstückelt sein, es würde sie nicht interessieren. Du bist zu sehr wie ich. Und offensichtlich nehmen wir die Dinge nicht ernst genug und haben deshalb verdient, was wir kriegen“, erklärte Kaia. „Die treibt mich verdammt noch mal in den Wahnsinn! Und als Sahnehäubchen auf diesem Haufen Scheiße war ich auch noch dabei, unser Versteckspiel zu verlieren. Warum hast du jetzt eigentlich beschlossen, dich zu retten? Ich sag dir, in den Wolken hast du bessere Überlebenschancen als hier bei Gwen.“


    „Überleben am Arsch. Hat keinen Spaß mehr gemacht.“ Eine Lüge. Gerade hatte sich das zwischen ihr und Lysander genau so aufgeheizt, wie sie es gewollt hatte. Aber wie hätte sie ahnen können, dass es sie plötzlich in solche Angst versetzen würde?


    „Kluger Zug, übrigens. Dich in die Wolken verschleppen zu lassen, wo ich nicht an dich rankommen kann. Brillant.“


    „Total, oder?“


    „Also war es die Hölle? Von einem sexy Engel davongetragen zu werden?“


    Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und rief sich Lysanders Gesicht vor Augen. Das Begehren, das von ihm ausgegangen war, als sie ihn bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatte, war überwältigend gewesen. Du willst nicht über ihn reden, schon vergessen? „Ja. Es war die Hölle.“ Höllisch schön.


    „Bringst du ihn zur Hochzeit mit nach Buda?“


    Die Worte waren spöttisch gewesen, ganz klar ein Witz, aber Bianka hörte sich rufen: „Nein!“, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Eine Harpyie, die mit einem Engel zusammen war? Inakzeptabel!


    Außerdem wäre es dämlich, einen Krieger aus dem Himmel mitten unter die dämonenbesessenen Herren der Unterwelt zu bringen. Nicht dass sie Angst um Lysander hätte. Der konnte schon auf sich aufpassen, kein Problem. So, wie er sein Feuerschwert aus der blanken Luft hervorholen konnte, gab es da keinen Zweifel. Aber sollte Gwennies kostbarem Sabin irgendwas zustoßen, zum Beispiel, ach, eine Enthauptung vielleicht, würde das den Festlichkeiten schon einen ziemlichen Dämpfer verpassen.


    „Aber ich werde kommen“, fügte sie in ruhigerem Ton hinzu. „Du weißt schon, irgendwie muss ich ja. So als Trauzeugin und so.“


    „Oh, Hölle, ganz sicher nicht. Das bin ich, schon vergessen?“


    Langsam breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. „Du hast gesagt, du würdest dich lieber von einem Bus überfahren lassen, als Brautjungfer zu werden.“


    „Ja, aber ich will wichtiger sein als du, also … hier bin ich, direkt in Budapest, und helfe Gwennie, die Zeremonie zu planen. Nicht dass sie meinen Vorschlägen Beachtung schenken würde. Würde es sie umbringen, wenigstens mal drüber nachzudenken, als Dresscode ‚nackt‘ anzugeben?“


    Gemeinsam lachten sie.


    „Tja, wir beide können ja nackt kommen“, sagte Bianka. „Das macht das Ganze mit Sicherheit spannender.“


    „Geht klar!“


    Einen Moment blieb es still.


    Dann stieß Kaia den Atem aus. „Also, dir geht’s gut?“, fragte sie, und endlich lag ein Hauch von Besorgnis in ihrem Tonfall.


    „Klar.“ Und es stimmte. Oder würde stimmen. Hoffentlich bald. Alles, was sie tun musste, war, herauszufinden, was sie wegen Lysander unternehmen sollte. Nicht dass er versucht hatte, bei ihr zu bleiben, der Arsch. Er hatte gar nicht schnell genug von ihr wegkommen können. Ja, gut, dann hatte sie ihn eben weggestoßen. Aber nach allem, was sie für ihn getan hatte, hätte der Kerl ruhig um ihre Zuneigung kämpfen können.


    „Du lässt den Engel dafür bezahlen, dass er dich ungefragt mitgenommen hat, oder? Ach, wem mache ich was vor? Klar wirst du das. Wenn du bis nach der Hochzeit wartest, helf ich dir. Bitte, bitte, lass mich helfen. Ich hab da ein paar Ideen, die dir bestimmt gefallen. Stell dir mal Folgendes vor: Es ist Mitternacht, dein Engel ist an dein Bett gefesselt, und wir reißen ihm jede einen Flügel aus.“


    Nicht schlecht. Aber weil sie nicht wusste, ob Lysander zusah und lauschte – tat er es? Es war möglich, und allein beim Gedanken daran wurde ihr warm –, erwiderte sie nur: „Mach dir darum keine Sorgen. Mit dem bin ich fertig.“


    „Moment, was?“, japste Kaia. „Du kannst nicht mit ihm fertig sein. Er hat dich entführt. Dich gefangen gehalten. Na gut, er hat mit Paris in Öl gecatcht. Und ich bin sauer, weil ich das nicht sehen konnte, aber das ist keine Entschuldigung für sein Verhalten. Wenn du ihn ungestraft davonkommen lässt, wird er glauben, das wäre okay. Er wird dich für schwach halten. Er wird sich wieder an dich ranmachen.“


    Ja. Ja, das wird er, dachte sie und musste plötzlich ein Grinsen unterdrücken. „Nein, wird er nicht“, log sie. Hörst du zu, Lysander, Baby?


    „Bianka, sag mir, dass du den nicht magst. Sag mir, dass du nicht auf einen Engel scharf bist.“


    Abrupt erlosch ihr Grinsen. Das war genau das Thema, das sie hatte vermeiden wollen. „Ich bin nicht scharf auf einen Engel.“ Noch eine Lüge.


    Noch eine Pause. „Ich glaube dir nicht.“


    „So ein Pech.“


    „Mom hat geglaubt, Gwens Dad wäre ein Engel, und sie hat es all die Jahre bereut, mit ihm geschlafen zu haben. Die sind einfach zu gut. Zu … anders als wir. Engel und Harpyien sind nicht füreinander gemacht. Sag mir, dass du das weißt.“


    „Natürlich weiß ich das. So, ich muss aufhören. Sag Brautzilla, sie soll dich nicht so hart rannehmen. Hab dich lieb, wir sehen uns bald“, antwortete Bianka und legte auf, bevor Kaia noch etwas sagen konnte.


    Trotz ihrer Angst vor den Gefühlen, die Lysander in ihr weckte, war sie noch nicht fertig mit ihm. Nicht annähernd. Aber bisher war sie in seinem Revier und dadurch im Nachteil gewesen. Wenn er nicht hier war, musste sie ihn herbringen. Bereitwillig.


    Ich habe ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, erinnerte sie sich, und das könnte zum Problem werden. Bloß …


    Mit einem Jubelschrei sprang sie auf und drehte sich im Kreis. Es würde nicht im Geringsten ein Problem darstellen. In Wahrheit war es sogar ein Segen und sie war schlauer, als sie gedacht hatte. Indem sie ihm gesagt hatte, er solle ihr fernbleiben, war sie unweigerlich zur verbotenen Frucht geworden. Natürlich war er hier und beobachtete sie.


    Männer konnten nie tun, was man ihnen sagte. Nicht einmal Engel.


    So. Einfach.


    Besser noch, sie hatte ihm eine Kostprobe davon gegeben, wie es wäre, mit ihr zusammen zu sein. Er würde sich nach mehr verzehren. Außerdem hatte sie ihm nicht erlaubt, sie zu befriedigen. Sein Stolz würde nicht zulassen, dass sie lange unbefriedigt blieb, da er doch so süße Erfüllung gefunden hatte.


    Und sollte das nicht der Fall sein, wäre er nicht der männliche Krieger, für den sie ihn hielt. Dann hätte er sie nicht verdient.


    Wie lange würde es wohl dauern, bis er sich zeigte? Sie waren erst seit einem halben Tag getrennt, und schon vermisste sie ihn.


    Vermisste ihn. Uff. Sie hatte noch nie einen Mann vermisst. Vor allem keinen, der sie ändern wollte. Keinen, der verabscheute, was sie war. Keinen, den sie nur als Feind bezeichnen konnte.


    Du musst ihm aus dem Weg gehen. Du willst in seinen Armen schlafen. Du wolltest ihn beschützen, als er mit Paris gekämpft hat. Er hat dich wütend gemacht, und du hast ihn trotzdem nicht umgebracht. Und jetzt vermisst du ihn? Du weißt, was das bedeutet, oder?


    Ihre Augen weiteten sich, ihre Aufregung war fort. Oh, Götter, sie hätte es sehen müssen … Hätte es wenigstens vermuten müssen. Vor allem, als sie ihn beschützt und ihn verteidigt hatte.


    Lysander, ein kreuzbraver Engel, war ihr Gemahl.


    Die Knie gaben unter ihr nach, sodass sie zu Boden plumpste. Nie im Leben hatte sie damit gerechnet, je einen zu finden. Denn, na ja, ein Gemahl war ein vom Schicksal vorbestimmter Ehemann. In manchen Nächten hatte sie davon geträumt, dem ihren zu begegnen, ja, aber sie hatte nie geglaubt, dass es tatsächlich passieren würde.


    Ihr Gemahl. Wow.


    Ihre Familie würde ausrasten. Nicht weil Lysander sie entführt hatte – mit der Zeit würden sie dafür Respekt empfinden –, sondern wegen dem, was er war. Darüber hinaus vertraute sie Lysander nicht, würde ihm niemals vertrauen, könnte also nie im wörtlichen Sinne mit ihm schlafen.


    Aber Sex konnte sie gestatten. Oft. Ja, ja, ich könnte das hinkriegen, dachte sie und ihre Stimmung hellte sich wieder auf. Sie könnte ihn auf die dunkle Seite der Macht locken, ohne dass ihre Familie überhaupt mitbekam, dass sie Zeit mit ihm verbrachte. Demütigung abgewendet!


    Entschlossen nickte sie. Lysander würde ihr gehören. Insgeheim. Und es gab keinen besseren Zeitpunkt, damit anzufangen, als diesen. Wenn er sie wie vermutet beobachtete, gab es nur einen Weg, ihn dazu zu bringen, sich zu offenbaren.


    Sie schlüpfte in ein rotes Neckholder-Top aus Spitze sowie in ihre Lieblings-Röhrenjeans und fuhr in die Stadt. Das Auto besaß sie nur, weil es sie menschlicher wirken ließ. Fliegen war immer ein bisschen verräterisch. Auch wenn ihre Arme und ihr Bauch nackt waren, machte der eisige Wind ihr nichts aus. Frisch war es, ja, aber damit kam sie zurecht. Sie wollte schließlich, dass Lysander so viel von ihr sah wie möglich.


    Vor der Moose Lodge, einem kleinen Restaurant, parkte sie und spazierte zum Eingang. So früh und kalt, wie es war, hatte es noch niemand anders hierher verschlagen. Ein paar Straßenlampen warfen ihr Licht auf sie, doch das bereitete ihr keine Sorgen. Sie schloss die Tür auf – den Schlüssel hatte sie schon vor Monaten dem Inhaber geklaut – und schaltete den Alarm aus. Drinnen nahm sie sich ein Stück Pekannusskuchen, der hinter der Glastür des Kühlschranks stand, griff sich eine Gabel und mampfte noch auf dem Weg zu ihrem Lieblingsplatz los. Das hatte sie schon tausendmal gemacht.


    Komm raus, komm raus, wo immer du bist. Auf keinen Fall hätte er zugelassen, dass sie weiter auf ihrem Pfad der Untugend wandelte, ohne daran zu denken, die Welt vor ihr zu schützen. Oder? Sie wünschte, sie könnte ihn spüren, wenigstens auf irgendeine Weise wahrnehmen. Vielleicht seinen Geruch, diesen wilden Nachthimmelduft. Doch als sie tief einatmete, roch sie nur Pekannüsse und Zucker. Trotzdem. Sie hatte ihn nicht wahrgenommen, als er sie aus freiem Fall fortgerissen hatte, also war nur zu erwarten, dass sie ihn auch jetzt nicht wahrnehmen konnte.


    Nachdem der Kuchen verputzt, der Pappteller weggeschmissen und die Gabel saubergeleckt war, goss sie sich eine Tasse Dr. Pepper ein. Sie steckte ein paar Münzen in die alte Jukebox. Bald hallte ein komplizierter Rhythmus von den Wänden wider. Bianka tanzte um einen der Tische herum, wiegte die Hüften vor und zurück, wand sich, streckte sich, glitt herum, ließ die Hände über ihren gesamten Leib wandern.


    Für einen Augenblick, nur einen einzigen, pulsierenden Augenblick glaubte sie, zu fühlen, wie heiße Hände an die Stelle ihrer eigenen traten, ihre Brüste erforschten, ihren Bauch. Glaubte, weich gefiederte Flügel um sich herum zu spüren, die sie einhüllten. Sie blieb stehen, mit pochendem Herzen. Wie sehr sie sich wünschte, seinen Namen auszusprechen, doch sie wollte ihn nicht verjagen. Also … was sollte sie tun? Wie sollte sie …


    Das Gefühl des Eingehülltseins verschwand von einer Sekunde auf die andere.


    Verdammt sollte er sein!


    Zähneknirschend und ratlos verließ sie das Restaurant auf demselben Weg, wie sie gekommen war: durch die Eingangstür, als wäre sie sich keiner Schuld bewusst. Krachend fiel die Tür hinter Bianka ins Schloss, fast wären die Wände ins Wackeln geraten, so heftig hatte sie sie zugezogen.


    „Du solltest hinter dir abschließen.“


    Er war hier; er hatte zugesehen. Sie hatte es gewusst! Mühsam unterdrückte sie ein Grinsen und wirbelte zu Lysander herum. Bei seinem Anblick blieb ihr die Luft weg. Er war genauso schön, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sein helles Haar tanzte im Wind, winzige Eiskristalle flogen um ihn herum. Weit ausgestreckt erstrahlten seine goldenen Flügel hinter ihm. Doch seine schwarzen Augen waren nicht leer wie beim ersten Mal, als sie ihm begegnet war. In ihnen schäumte ein aufgewühlter Ozean – genau wie vor ein paar Stunden, als sie ihn verlassen hatte.


    „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich von mir fernhalten“, warf sie ihm an den Kopf und bemühte sich, wütend zu klingen statt erregt.


    Finster blickte er auf sie hinab. „Und ich habe dir gesagt, du sollst dich benehmen. Und doch stehst du hier vor mir, voll mit gestohlenem Kuchen.“


    „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ihn zurückgeben?“


    „Werd nicht vulgär. Ich will, dass du dafür bezahlst.“


    „Sobald ich das tue, werde ich kotzen müssen.“ Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch. Komm zu mir. Küss mich. „Damit würde ich mir den Lippenstift versauen, deshalb muss ich leider ablehnen.“


    Auch er verschränkte die Arme. „Du kannst dir dein Essen auch verdienen.“


    „Klar, aber wo bleibt da der Spaß?“


    Einen Moment lang blieb es still. Dann presste er hervor: „Hast du denn gar keine Moral?“


    „Nein.“ Und auch keine Grenzen bei meiner Sexualität, also küss mich endlich, verdammt noch mal! „Hab ich nicht.“


    Frustriert knackte er mit dem Kiefer – und verschwand.


    Biankas Arme fielen an ihre Seiten, und sprachlos blickte sie sich um. Er war verschwunden? Verschwunden? Ohne sie anzufassen? Ohne sie zu küssen? Arschloch! Wütend stapfte sie zu ihrem Auto.


    Lysander sah, wie Bianka wegfuhr. Er war hart wie Stein, schon seit sie nackt in ihrer Berghütte herumstolziert war, genüsslich ein Schaumbad genommen hatte und dann in dieses sündige Oberteil geschlüpft war. Verzweifelt gierte sein Schaft nach ihr.


    Warum konnte sie kein Engel sein? Warum konnte sie nicht jegliche Sünde verabscheuen? Warum musste sie sich stattdessen Kopf voraus in jedes Laster stürzen?


    Und warum war die Tatsache, dass sie diese Dinge machte – stehlen, fluchen, lügen – für ihn immer noch erregend?


    Weil so der Welten Lauf war, nahm er an, und das seit Anbeginn der Zeit. Versuchung sickerte durch alle Abwehrmechanismen hindurch, verwandelte einen, ließ einen nach Dingen lechzen, die nicht richtig waren.


    Es musste einen Weg geben, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen. Vernichten konnte er sie nicht, das hatte er bereits unter Beweis gestellt. Aber was, wenn er sie verändern könnte? Bisher hatte er es nicht wirklich versucht, es könnte also funktionieren. Und wenn sie seine Lebensweise annahm, könnten sie zusammen sein. Er könnte sie haben. Mehr von ihren Küssen, mehr von ihrem Körper.


    Ja, dachte er. Ja. Er würde ihr helfen, zu einer Frau zu werden, neben der zu stehen ihn mit Stolz erfüllen würde. Sie würde eine Frau werden, die er mit Freuden zu der seinen erklären würde. Eine Frau, die nicht seinen Sündenfall bedeutete.

  


  
    9. KAPITEL


    Weil Lysander nie eine … Freundin gehabt hatte, wie die Menschen es nennen würden, hatte er keine Ahnung, wie man eine solche erzog. Er kannte sich nur mit der Ausbildung seiner Soldaten aus. Ohne jede Emotion, immer auf Distanz, ohne je etwas persönlich zu nehmen, bildete er sie aus. Seine Soldaten wollten allerdings lernen. Sie waren eifrig und lauschten jedem seiner Worte. Bianka würde sich ununterbrochen zur Wehr setzen. So viel war sicher.


    Also. Am ersten Tag folgte er ihr, beobachtete einfach nur und plante.


    Sie hingegen stahl jede einzelne Mahlzeit, selbst die Snacks, betrank sich in einer Bar, tanzte zu eng mit einem Mann, den sie offensichtlich nicht kannte, und brach demselben Mann dann die Nase, als er ihr an den Hintern griff. Am liebsten hätte Lysander ihm auch noch eine Lektion erteilt, aber er hielt sich zurück. Gerade so. Zur Schlafenszeit marschierte Bianka nur unruhig in ihrer Berghütte hin und her und verfluchte ihn und alles, was mit ihm zu tun hatte. Keine Minute ruhte sie sich aus.


    Wie liebreizend sie war, mit dem dunklen Haar, das ihr über den Rücken fiel. Die roten Lippen geschürzt. Die Haut im Mondlicht schimmernd wie ein Regenbogen. Wie gern wollte er sie berühren, sie mit seinen Flügeln einhüllen, bis es war, als wären sie die einzigen Lebewesen auf der Welt, und sie einfach genießen.


    Bald, versprach er sich.


    Sie hatte ihm Erlösung verschafft, doch er hatte nicht dasselbe für sie getan. Je mehr er darüber nachdachte – und er dachte darüber nach, jede einzelne Minute –, desto weniger gefiel ihm das. Um genau zu sein: Je mehr er darüber nachdachte, desto peinlicher war es ihm.


    Er wusste nicht, wie er sie berühren musste, um sie zum Höhepunkt zu bringen, aber er war bereit, es zu versuchen, es zu lernen. Doch vorher musste er sie erziehen, wie er es geplant hatte. Aber wie, fragte er sich von Neuem. Seine Küsse schienen ihr zu gefallen – bei dem Gedanken schwoll ihm vor Stolz die Brust. Seine Soldaten belohnte er zwar niemals für gute Arbeit. Aber vielleicht könnte er das bei Bianka tun. Sie jedes Mal mit einem Kuss belohnen, wenn sie etwas tat, das ihm gefiel?


    Ein unfehlbarer Plan. Das hoffte er jedenfalls.


    Am zweiten Tag vibrierte er praktisch vor Erwartung. Als sie ein Bekleidungsgeschäft betrat und sich einen perlenbestickten Schal in die Tasche stopfte, materialisierte er sich vor ihr, bereit zu beginnen.


    Sie hielt inne, hob den Blick und sah ihn an. Statt reumütig den Kopf zu senken, grinste sie. „Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.“


    „Leg das zurück“, sagte er. „Du musst keine Kleidung stehlen, um zu überleben.“


    Sie verschränkte die Arme, eine sture Haltung, die er gut kannte. „Schon, aber es macht Spaß.“


    Eine Frau, die ein paar Schritte weiter stand, warf Bianka argwöhnische Blicke zu. „Kann ich Ihnen helfen?“


    Nicht einmal für eine Sekunde wandte Bianka den Blick von ihm ab. „Nope. Mir geht’s gut.“


    „Sie kann mich nicht sehen“, erklärte Lysander. „Nur du kannst das.“


    „Also sehe ich aus wie eine Verrückte, wenn ich mit dir rede?“


    Er nickte.


    Zu seiner Überraschung lachte sie auf. Und auch wenn ihr Amüsement fehl am Platz war, liebte er den Klang ihres Lachens. Es war magisch, wie ein Harfengesang. Er liebte es, wie ihre Miene vor Vergnügen weich wurde und ihre herrliche Haut strahlte.


    Muss sie berühren, dachte er, plötzlich benebelt. Unwillkürlich trat er einen Schritt näher, um genau das zu tun. Muss diese Weichheit wieder spüren. Und wenn er das tat, würde sie die Freuden seiner Belohnungen kennenlernen.


    Sie schluckte. „W…was machst du …“


    „Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht helfen kann?“, schnitt die Frau ihr das Wort ab.


    Bianka blieb stehen, bebend, warf ihr aber einen bösen Blick zu. „Ja, bin ich. Und jetzt halt die Klappe, bevor ich dir den Mund zunähe.“


    Langsam wich die Frau zurück, dann fuhr sie herum und beeilte sich, jemand anders zu helfen.


    Lysander erstarrte.


    „Du darfst fortfahren“, beschied Bianka ihn.


    Wie könnte er sie für eine solche Unhöflichkeit belohnen? Das würde gegen alles gehen, was er ihr beibringen wollte. „Ist es dir denn völlig egal, was die Leute von dir denken?“, fragte er und neigte den Kopf zur Seite.


    Ihre Augen verengten sich, das Beben hörte auf. „Ja. Warum auch nicht? In ein paar Jahren sind diese Leute tot und ich immer noch quicklebendig.“ Während sie sprach, steckte sie einen weiteren Schal in ihre Handtasche.


    Jetzt zog sie ihn einfach nur auf. „Leg ihn zurück, und ich gebe dir einen Kuss“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „W…was?“


    Da war wieder dieses Stottern. Er hatte Wirkung auf sie. „Du hast mich schon verstanden.“ Wiederholen würde er es nicht. Nachdem er es ausgesprochen hatte, wollte er nur noch seine Lippen auf ihre drücken, seine Zunge in ihren Mund schieben und sie schmecken. Sie stöhnen hören. Spüren, wie sie sich an ihn klammerte.


    „Du würdest mich freiwillig küssen?“, fragte sie heiser.


    Freiwillig. Verzweifelt. Er nickte.


    Sie leckte sich die Lippen, hinterließ einen feinen feuchten Glanz. Beim Anblick ihrer rosa Zunge schoss ihm das Blut in den Schaft. An seinen Seiten ballte er die Hände zu Fäusten. Alles, um sich davon abzuhalten, sie zu packen und an sich zu reißen.


    „Ich … Ich …“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken befreien. Wieder einmal kniff sie die Augen zusammen, verschmolzen diese dunklen Wimpernkränze miteinander. „Warum willst du das auf einmal tun? Du, der du immer wieder versucht hast, mir zu widerstehen?“


    „Darum.“


    „Warum?“


    „Leg einfach die Schals zurück.“ Damit wir mit dem Küssen anfangen können.


    Sie hob eine Augenbraue. „Versuchst du etwa, mich zu bestechen? Denn dann solltest du wissen, dass das bei mir nicht funktioniert.“


    Statt zu antworten – und zu lügen –, blieb er stumm, das Kinn erhoben. Blut … brodelt.


    Den Blick weiter auf ihn gerichtet, griff sie sich einen Gürtel und schob auch den in ihre Tasche. „Und was willst du mit mir machen, wenn ich weiter stehle? Mir eine ordentliche Standpauke halten? Pech für dich. Da mache ich nicht mit.“


    Feuer raste ihm das Rückgrat hinab, als sein Zorn aufflammte. Er ging auf sie zu, bis ihr warmer Atem ihm über den Hals und die Brust strich. „Im Himmel konntest du nicht genug von mir kriegen. Aber jetzt, da du hier bist, willst du nichts mit mir zu tun haben. Erklär mir das. War alles, was du dort oben gesagt und getan hast, eine Lüge?“


    „Natürlich war das alles eine Lüge. So bin ich. Ich dachte, das wüsstest du.“


    Also … begehrte sie ihn nun oder nicht? Vor zwei Tagen hatte sie ihrer Schwester Kaia gesagt, sie sei fertig mit ihm. Zu dem Zeitpunkt hatte er geglaubt, sie hätte das nur gesagt, damit Kaia sie in Ruhe ließe. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


    „Du könntest auch jetzt gerade lügen“, sagte er. Zumindest hoffte er das. Und wer hätte je gedacht, dass er sich einmal eine Lüge wünschen würde?


    Erregung funkelte in ihren Augen und breitete sich über den Rest ihrer Züge aus. Sie tätschelte ihm die Wange und legte ihm dann die Hand auf die Brust. „Du lernst schnell, Engel.“


    Scharf sog er die Luft ein. So heiß. So weich.


    „Ich hab auch einen Vorschlag für dich. Klau was aus diesem Laden, dann küsse ich dich.“


    Augenblick. Ihre Worte von vor ein paar Sekunden kamen ihm wieder in den Sinn. Du lernst schnell, Engel. Er lernte? „Nein“, brachte er krächzend hervor. So etwas würde er niemals tun. Nicht einmal für sie. „Diese Menschen brauchen das Geld, das sie für ihre Waren bekommen. Ist dir ihr Wohlergehen gleichgültig?“


    Schuldgefühle blitzten unter der Erregung auf. „Ja“, behauptete sie.


    Wieder eine Lüge? Vermutlich. Diese Schuldgefühle … gaben ihm Hoffnung. „Warum musst du überhaupt so stehlen?“


    „Vorspiel“, entgegnete sie schulterzuckend.


    Blut … brodelt … schon wieder.


    „Ma’am, kommen Sie bitte mit mir.“


    Bei der unerwarteten Unterbrechung versteiften sie sich beide. Bianka riss den Blick von ihm los; gemeinsam sahen sie den Polizisten an, der nun neben ihr stand.


    Sie runzelte die Stirn. „Siehst du nicht, dass ich mich hier gerade unterhalte?“


    „Und wenn Sie mit Gott persönlich reden.“ Mit grimmiger Miene ergriff der Beamte sie am Handgelenk. „Kommen Sie bitte mit mir.“


    „Das glaube ich eher nicht. Lysander“, sagte sie und erwartete augenscheinlich, dass er etwas unternahm.


    Instinktiv wollte er sie retten. Er wollte, dass sie in Sicherheit und zufrieden war, aber das hier würde ihr guttun. „Ich habe dir gesagt, du sollst die Sachen zurücklegen.“


    Ihr fiel die Kinnlade herunter, als der Polizist sie abführte. Und wenn Lysander sich nicht irrte, lag Stolz in ihrem Blick.


    Festgenommen für Ladendiebstahl, dachte Bianka angewidert. Schon wieder. Zum dritten Mal in diesem Jahr. Lysander hatte zugesehen, wie der Beamte sie ins Hinterzimmer geführt, ihr Handschellen angelegt und ihre Handtasche geleert hatte. Ohne ein einziges Wort. Doch sein Missfallen war deutlich zu spüren gewesen.


    Dadurch ärgern lassen hatte sie sich nicht. Er war konsequent geblieben, und das bewunderte sie. Es machte sie sogar an. So leicht wie angenommen würde sie ihn nicht erobern. Davon abgesehen hatte er zum ersten Mal in ihrer Beziehung angeboten, sie zu küssen. Sie freiwillig zu küssen.


    Aber nur, wenn ich das Diebesgut zurückgegeben hätte, rief sie sich mit finsterer Miene ins Gedächtnis. Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass er sie ändern wollte. Er wollte sie konditionieren, so zu leben wie er.


    Nur war das genau, was sie mit ihm vorhatte. Was bedeutete, dass er sie genauso verzweifelt wollte wie sie ihn.


    Außerdem bedeutete es, dass es Zeit wurde, die nächste Stufe einzuläuten. Aber sie würde nicht diejenige sein, die nachgab. In den sechs Stunden hinter Gittern hatte sie Zeit gehabt, um nachzudenken. Und sie hatte eine Strategie entwickelt.


    Pfeifend spazierte sie die Stufen des Polizeireviers hinab. Zu guter Letzt hatte Lysander ihre Kaution gestellt, doch er war nicht geblieben, um mit ihr zu reden. Na ja, das musste er auch gar nicht. Sie wusste, dass er ihr auf Schritt und Tritt folgte.


    Zu Hause nahm sie eine Dusche und blieb extralange unter dem heißen Schauer, seifte sich gründlicher ein als unbedingt nötig, streichelte sich die Brüste und spielte zwischen ihren Beinen herum. Leider zeigte er sich nicht. Aber egal.


    Nur für den Fall, dass ihre Dusche ihn noch nicht in Stimmung gebracht hatte, las sie noch ein paar Passagen aus ihrem Lieblings-Liebesroman vor. Und nur für den Fall, dass ihn das noch nicht in Stimmung gebracht hatte, schmückte sie ihren Bauchnabel mit ihrem liebsten Diamantanhänger, zog sich ein hautenges Tanktop, einen Minirock und kniehohe Stiefel an und fuhr zum nächsten Stripclub.


    „Ich hab nur noch ein paar Tage Zeit. Dann fliege ich zu Gwens Hochzeit nach Budapest, da bist du nicht eingeladen. Hast du gehört? Wenn du versuchst, da hinzukommen, mach ich dir das Leben zur Hölle. Also, wenn du scharf auf mich bist, jetzt ist deine Gelegenheit“, sagte sie, als sie aus dem Auto stieg.


    Selbst jetzt erschien er nicht.


    Vor Frustration hätte sie kreischen mögen. Bis hierher war ihre Strategie für den Arsch. Was machte er bloß?


    Die Nacht war kalt, doch im Club war es heiß und stickig, die Plätze waren voll besetzt mit Männern. Auf der Bühne schwang sich eine Rothaarige – offensichtlich nicht naturrot – um eine Stange. Das Licht war gedimmt, Rauch hing in der Luft.


    „Tanzt du auch noch, Süße?“, fragte jemand Bianka.


    „Nope. Hab was Besseres zu tun.“ Nichtsdestotrotz stahl sie dem Fremden die Brieftasche, schnappte sich ein Bier von der Bar und ließ sich an einem Tisch in einer der hinteren Ecken nieder. Allein. „Genieß die Show“, flüsterte sie Lysander zu und prostete ihm mit der Flasche zu.


    „Schämst du dich denn für gar nichts?“, grollte er plötzlich hinter ihr.


    Endlich! Jeder Muskel in ihrem Leib entspannte sich, während ihr Blut durch seine Nähe heiß wurde. Doch sie wandte sich nicht zu ihm um. Dann hätte er ihr den Triumph an den Augen abgelesen. „Du schämst dich schon genug für uns beide.“


    Er schnaubte. „Ich habe nicht den Eindruck.“


    „Tatsächlich? Na, dann lass uns mal zusehen, dass du ein bisschen lockerer wirst. Willst du einen Lapdance?“ Sie hielt das Geld hoch, das sie erbeutet hatte. „Ich bin mir sicher, der Rotschopf da oben würde sich nur zu gern an dir reiben.“


    Seine großen Hände legten sich auf ihre Schultern, drückten zu.


    „Oder hättest du lieber ein Bier?“


    „Hätte ich tatsächlich gern“, sagte der Fremde, den sie bestohlen hatte, der nun vor ihrem Tisch stand. Er griff sich in die hintere Hosentasche. Runzelte die Stirn. „Hey, mein Portemonnaie ist weg.“ Sein Blick blieb an dem kleinen braunen Lederteil hängen, das vor ihr auf dem Tisch lag, und das Stirnrunzeln vertiefte sich. „Das sieht aus wie meins.“


    „Wie merkwürdig“, erwiderte sie unschuldig. „Also, soll ich dir ein Bier ausgeben oder nicht?“


    Lysanders Griff auf ihren Schultern wurde fester. „Gib ihm sein Portemonnaie zurück, und ich küsse dich.“


    Ihr stockte der Atem. Götter, sie wollte ihn küssen. Mehr als alles andere zuvor. Seine Lippen waren weich, sein Geschmack ein Gedicht. Und wenn sie ihm erlaubte, sie zu küssen, na ja … Sie wusste, dass sie ihn dann auch zu anderen Dingen überreden konnte.


    Doch sie entgegnete: „Stiehl ihm die Uhr, und ich küsse dich.“


    „Wovon redest du?“, fragte der Kerl, immer noch stirnrunzelnd. „Wem soll ich die Uhr stehlen?“


    Bianka verdrehte die Augen und wünschte, sie könnte ihn wegscheuchen. In dem Moment beugte Lysander sich vor und legte die Hände auf ihre Brüste. Ein Beben schoss durch sie hindurch, ihre Brustwarzen wurden hart, reckten sich ihm entgegen. Süßer Himmel. Ihr Unterleib pulsierte, eifersüchtig auf ihre Brüste, sehnte sich seine Berührung weiter unten herbei.


    „Gib ihm das Portemonnaie zurück.“


    Plötzlich wollte sie genau das tun. Alles, um mehr von Lysander und dieser verführerischen Seite an ihm zu bekommen. Das Geld brauchte sie sowieso nicht. Halt. Was machst du da? Gibst du etwa nach? Sie richtete sich auf. „Nein, ich …“


    „Am ganzen Leib werde ich dich küssen“, fügte Lysander hinzu.


    Oh … Hölle. Auch er hatte beschlossen, aufs nächste Level zu gehen.


    Verdammt, verdammt, verdammt. Sie konnte nicht verlieren. Wenn sie es tat, würde er sie durch Sex kontrollieren. Er würde von ihr erwarten, gut zu sein, so wie er. Die ganze verfluchte Zeit. Kein Stehlen mehr, kein Fluchen, kein Spaß. Na ja, außer wenn sie miteinander im Bett waren – aber würde er auch da von ihr erwarten, dass sie brav war?


    Ihr Leben würde langweilig und sündenfrei werden, alles, wogegen eine Harpyie von frühester Kindheit an anzukämpfen lernte.


    Mit zittrigen Knien stand sie auf und wandte sich endlich zu ihm um. Seine Hände glitten von ihren Brüsten. Mühsam unterdrückte sie ein enttäuschtes Stöhnen. Sein Gesichtsausdruck war unlesbar.


    Auch sie verdrängte jede Emotion aus ihren Zügen, streckte den Arm aus und nahm ihn in die Hand. Obwohl er keine Reaktion zeigte, konnte er seine Härte nicht verstecken. „Stiehl etwas, irgendetwas, und ich küsse dich am ganzen Leib.“ Heiser senkte sie die Stimme. „Weißt du noch, letztes Mal? Du bist in meinem Mund gekommen, ich habe jeden Moment geliebt.“


    Seine Nasenflügel bebten.


    „Ja!“, rief der Kerl hinter ihr. „Gib mir fünf Minuten, und ich hab was gestohlen.“


    „Du bist unerziehbar, oder?“, fragte Lysander steif.


    „Exakt“, sagte sie, doch plötzlich hatte sie keine Lust mehr zu lächeln. In seinem Ton hatte Resignation gelegen. War sie wieder zu weit gegangen? Würde er sie verlassen? Nie mehr zurückkommen? „Aber das heißt nicht, dass du aufhören sollst, es zu versuchen.“


    „Moment. Was versuchen?“, fragte der Fremde verwirrt.


    Götter, wann würde der endlich abhauen?


    „Lysander“, hakte sie nach.


    „So heiße ich nicht.“


    „Verzieh dich“, knurrte sie.


    Lysander richtete den Blick auf den Menschen, kniff die Augen zusammen. Dann hörte Bianka Schritte. Ihr Engel hatte nichts gesagt, hatte sich nicht gezeigt, doch irgendwie hatte er den Menschen zum Gehen bewegt. Offenbar besaß er Kräfte, von denen sie nichts gewusst hatte. Warum machte ihn das für sie noch aufregender?


    „Wenn du das Portemonnaie nicht zurückgibst und ich nichts stehle, wo stehen wir dann?“, fragte er.


    „Im Krieg. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich kämpfe am besten im Bett“, antwortete sie und warf ihm die Arme um den Hals.

  


  
    10. KAPITEL


    Durch Biankas Haar peitschte der Wind. Sie wusste, dass Lysander sie mit diesen majestätischen Flügeln irgendwo hinflog. Die Augen hatte sie geschlossen und war zu sehr damit beschäftigt, ihn zu genießen – endlich! –, um sich dafür zu interessieren, wohin er sie brachte. Seine Zunge umwarb die ihre. Mit den Händen umklammerte er ihre Hüften, hart drückte er die Finger in ihr Fleisch. Dann fiel sie nach hinten, eine kühle, feste Matratze drückte gegen ihren Rücken. Köstlich drückte sein Gewicht sie hinab.


    Und es hätte nicht köstlich sein dürfen. Das war keine Position, die sie erlaubte. Jemals. In dieser Haltung waren ihre Flügel gefangen, und ihre Flügel waren der Ursprung ihrer Kraft. Ohne sie war sie fast so schwach wie ein Mensch. Aber das hier war Lysander, ehrlich um jeden Preis, und sie wollte ihn schon seit Ewigkeiten – zumindest fühlte es sich so an. Und so misstrauisch, wie er sich dieser Art von Zusammensein gegenüber gezeigt hatte, fürchtete sie, jede Art von Zurechtweisung würde ihn Hals über Kopf flüchten lassen.


    Außerdem konnte er so alles mit ihr machen, was er wollte …


    „Niemand darf hinein“, befahl er mit rauer Stimme.


    Stöhnend schlang sie ihm die Beine um die Hüften. Sie legte den Kopf auf die Seite, um seinen nächsten Kuss zu empfangen und seine Zunge noch tiefer in sich zu spüren. Donner und Blitz, der Mann lernte schnell. Sehr schnell. Schon jetzt war er ein ausgezeichneter Küsser. Der beste, den sie je gehabt hatte. Wenn sie erst mit ihm fertig war, würde er in allen fleischlichen Dingen ausgezeichnet sein.


    Sein Schwanz, hart und lang und dick, drängte gegen ihren Schritt. Durch sein weiches Gewand hindurch spürte sie jeden Zentimeter von ihm. Die Arme hatte er um sie gelegt, und als sie die Augen öffnete – wir sind in seiner Wolke, wurde ihr klar –, erkannte sie, dass er die goldenen Flügel ausgebreitet hatte; wie ein Himmel schwebten sie über ihnen.


    Sie schob ihm die Hände ins Haar und hörte auf, ihn zu küssen. „Kriegst du hierfür Ärger?“, fragte sie atemlos. Halt. Wie bitte? Woher war denn dieser Gedanke gekommen?


    Er sah sie misstrauisch an. „Spielt das für dich eine Rolle?“


    „Nein“, log sie und setzte ein Grinsen auf. Nein, nein, nein. Das war keine Lüge. „Aber es macht das Ganze noch ein bisschen aufregender, findest du nicht?“ So. Besser. Das klang mehr nach ihrem wahren Ich. Seine Güte gefiel ihr nicht, sie wollte sie nicht bewahren und ihn beschützen.


    Oder etwa doch?


    „Nun, ich werde keinen Ärger bekommen.“ Er legte ihr die Hände an die Schläfen, hielt ihr Gesicht gefangen und nahm gleichzeitig den größten Teil seines Gewichts von ihr. „Wenn das der einzige Grund ist, aus dem du hier bist, kannst du gehen.“


    Wie kriegerisch er wirkte. „Du bist so was von empfindlich, Engel.“ Sie hakte die Finger unter den Kragen seines Gewands und zog. Der Stoff ließ sich leicht zerreißen. Doch als sie innehielt, begann das Material sofort, sich wieder zusammenzufügen. Stirnrunzelnd riss sie wieder daran, diesmal fester, bis das Gewand weit genug auseinanderklaffte, dass sie es ihm über die Schultern und die Arme schieben konnte. „Ich hab bloß Spaß gemacht.“


    Seine Brust war prächtig. Ein Meisterwerk. Muskulös, sonnengeküsst und frei von jeglicher Körperbehaarung. Sie hob den Kopf und leckte über den Puls, der an seinem Halsansatz pochte, dann über sein Schlüsselbein, bis sie eine seiner Brustwarzen umkreiste. „Gefällt dir das?“


    „Heiß. Feucht“, brachte er hervor, die Lider fest zusammengepresst.


    „Schon klar, aber gefällt’s dir?“


    „Ja.“


    Sie saugte hart, bis er aufkeuchte, und küsste dann den Schmerz fort. Ein Beben der Lust durchlief seinen Körper, und in ihr schoss ein Funken Stolz empor. „Warum begehrst du mich, Engel? Warum ist es dir wichtig, ob ich gut bin oder nicht?“


    Eine Pause. Ein gequältes „Deine Haut …“


    Jeder Muskel in ihrem Leib verkrampfte sich, und wütend starrte sie zu ihm hoch. „Also könnte es für dich jede Harpyie sein?“ Sie versuchte, zu verbergen, wie tief er sie getroffen hatte, doch es gelang ihr nicht ganz. Die Vorstellung, wie eine andere Harpyie – Hölle, jegliche andere Frau, ob unsterblich oder nicht – ihn genoss, weckte ihre tödlichsten Instinkte. Ihre Fingernägel wurden länger, ihre Zähne schärfer. Ein roter Nebel legte sich über ihr Sichtfeld. Meins, dachte sie. Sie würde jeden töten, der es wagte, ihn anzufassen. „Wir haben alle diese Haut, weißt du?“ Die Worte klangen kehlig, kratzten in ihrem Hals.


    Seine Wimpern hoben sich, er öffnete die Augen. Seine Pupillen waren geweitet, seine Miene angespannt. Darin lag … eine Emotion, die sie nicht einordnen konnte. „Ja, aber nur deine führt mich in Versuchung. Woran liegt das?“


    „Oh“, war alles, was ihr im ersten Moment dazu einfiel, während ihr Ärger von jetzt auf gleich verschwand. Doch sie musste etwas erwidern, musste sich etwas Leichtes, Unverbindliches einfallen lassen. „Um deine Frage zu beantworten, du willst mich, weil ich einfach umwerfend bin. Und weißt du was? Ich werde dich so glücklich machen, weil du das gesagt hast, Krieger …“


    Krieger, nicht Engel. So hatte sie ihn noch nie genannt. Warum? Und warum jetzt?


    „Nein. Ich werde dich glücklich machen.“ Er zerriss ihr Top, wie sie es mit seinem Gewand getan hatte. Sie trug keinen BH, sodass ihre Brüste jetzt schon befreit waren. Wieder bebte er von Kopf bis Fuß, als er den Kopf senkte.


    Er leckte und saugte an einer ihrer Brustwarzen, wie sie es bei ihm gemacht hatte, dann an der anderen. Er genoss es. Feierte es. Schon bald wand und wiegte sie sich unter ihm, drängte sich an ihn und sehnte sich danach, seinen Mund an einer anderen Stelle zu spüren. Ihre Haut war empfindlicher als sonst, ihr Körper lechzte nach Erlösung. Aber sie wollte ihn nicht drängen. Sie hatte immer noch Angst, ihn abzuschrecken. Verdammt sollte er sein; wenn er sie nicht bald zwischen den Beinen anfasste, würde sie sterben.


    „Lysander“, hauchte sie zittrig.


    Seine Flügel strichen über ihre Arme, auf und ab, kitzelten, streichelten, bereiteten ihr eine Gänsehaut. Heilige Hölle, fühlte sich das gut an. So verdammt gut.


    Er erhob sich ganz, löste sich von ihr.


    „W…was machst du da? Ich wollte nicht sagen, dass du gehen sollst“, kreischte sie und stützte sich auf die Ellbogen.


    „Ich will nichts zwischen uns.“ Er zerrte sich das Gewand über die Hüften, bis er herrlich nackt vor ihr stand. Feucht glänzte die Spitze seines Penis, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Er streckte die Hände aus, packte ihre Stiefel und zog sie ihr mit einem Ruck aus. Ihre Jeans folgte gleich danach. Sie trug natürlich keine Unterwäsche.


    Er verschlang sie mit seinem Blick geradezu. Und Bianka wusste, was er sah. Ihre gerötete, glühende Haut. Ihre sehnsüchtig feuchte Grotte. Ihre rosafarbenen Brustwarzen.


    „Ich will jeden Zentimeter berühren und schmecken“, erklärte er und stürzte sich auf sie, als hätte ihn endlich jeder Widerstand verlassen.


    „Das kannst du nächstes Mal machen.“ Bitte lass es ein nächstes Mal geben. Sie versuchte, ihm wieder die Beine um die Hüfte zu schlingen. „Ich brauche jetzt meinen Höhepunkt.“


    Er packte ihre Knie und spreizte ihre Beine. Ihr fiel der Kopf in den Nacken, das Haar um sie herum ausgebreitet, und er küsste einen Pfad zu ihren Brüsten hinab, dann zu ihrem Bauch. An ihrem Bauchnabel verweilte er, bis sie haltlos stöhnte.


    „Lysander“, setzte sie wieder an. Also gut. Dann würde sie eben auf den Zug aufspringen; wenn er schmecken wollte, sollte er schmecken. „Mehr. Ich brauche mehr.“


    Statt es ihr zu geben, hielt er inne. „Ich … habe mir Erleichterung verschafft, bevor ich dir heute gefolgt bin“, gestand er ihr mit errötenden Wangen. „Ich habe geglaubt, das würde mich dir gegenüber widerstandsfähiger machen.“


    Ihre Augen wurden groß, als der Schock durch sie hindurchschoss. „Du hast es dir selbst gemacht?“


    Ein steifes Nicken.


    „Hast du dabei an mich gedacht?“


    Wieder ein Nicken.


    „Oh, Baby. Das ist so gut. Ich kann’s mir genau vorstellen, und ich liebe, was ich da sehe.“ Seine Hand an seinem Schwanz, auf und ab gleitend, die Augen geschlossen, die Züge vor Erregung angespannt, sein Leib im Kampf um Erlösung. Die Flügel ausgebreitet, wenn er auf die Knie fällt, weil die Lust ihn überwältigt. Sie, nackt in seinen Gedanken. „Was hast du dir vorgestellt?“


    Ein kurzes Schweigen. Zögernd kam die Antwort. „Dich zu lecken. Zwischen den Beinen. Dich zu schmecken, wie ich’s gesagt habe.“


    Sie streckte den Rücken durch, fuhr sich mit den Händen den Leib hinab bis zu den Oberschenkeln. Obwohl er sie schon offen hielt, spreizte sie ihre Beine noch weiter. „Dann tu es. Leck mich. Ich sehne mich so danach. Ich will deine Zunge auf mir spüren. Siehst du, wie feucht ich bin?“


    Zischend sog er die Luft ein. „Ja. Ja.“ Er beugte sich vor und begann an ihren Knöcheln, küsste sich nach oben, verweilte an ihren Kniekehlen, dann an der Falte, wo ihre Beine endeten.


    „Bitte“, flehte sie, so aufgeheizt, dass sie hätte schreien mögen. „Bitte. Tu es.“


    „Ja“, flüsterte er noch einmal. „Ja.“ Endlich senkte er sich über sie, brachte den Mund in Position, machte sich bereit. Seine Zunge zuckte hervor. Dann, endlich, süßer Kontakt.


    Auch wenn sie mit der Berührung gerechnet hatte, nichts hätte sie auf diese Perfektion vorbereiten können. Jetzt schrie sie tatsächlich, erschauerte, bettelte um mehr. „Ja, ja, ja. Bitte, bitte, bitte.“


    Zu Beginn kostete er nur von ihr, summte, als er ihren Geschmack genoss. Den Göttern sei Dank. Oder Gott. Oder wer auch immer für diesen Mann verantwortlich war. Wenn sie ihm in dieser Hinsicht nicht gefallen hätte – sie wusste nicht, was sie getan hätte. In jenem Moment wollte – musste – sie alles sein, was er wollte und brauchte. Sie wollte, dass er sich nach jeder Facette von ihr verzehrte, so wie sie sich nach allem an ihm verzehrte.


    Selbst nach seiner Güte?


    Ja, dachte sie und gestand es sich endlich ein. Ja. In diesem Augenblick war sie wehrlos; nackt bis auf die Seele. Und auf seltsame Weise brachte seine Güte sie ins Gleichgewicht. Sie hatte dagegen angekämpft – und gedachte immer noch nicht, sich zu ändern –, aber sie waren zwei Extreme. Wenn man es genau betrachtete, vervollständigten sie einander. Jeder gab dem anderen, was ihm oder ihr fehlte. In ihrem Fall das Wissen, dass manche Dinge es wert waren, ernst genommen zu werden. In seinem Fall, dass es kein Verbrechen war, Spaß zu haben.


    „Bianka“, stieß er stöhnend hervor. „Sag mir, wie … was …“


    „Mehr. Hör nicht auf.“


    Kurz darauf fuhr er mit der Zunge in sie herein und hinaus, wieder und wieder, ahmte den Liebesakt nach. Hilflos krallte sie sich in die Laken, hielt sich fest. Sie wand sich unter ihm, schob sich jedem Stoß entgegen. Erneut schrie sie, stöhnte und bettelte noch ein bisschen mehr.


    Dann brach es endlich aus ihr hervor. Sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Weiße Lichter tanzten vor ihren Augen – wegen meiner Haut, begriff sie. Ihre Haut war blendend hell, leuchtete wie eine Lampe – so etwas war noch nie geschehen.


    Lysander schob sich über sie. „Du bist nicht fruchtbar“, sagte er mit rauer Stimme. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.


    Darüber geriet ihr benebelter Geist ins Stocken. „Ich weiß.“ Ihre Worte klangen genauso angestrengt wie seine. Harpyien waren nur einmal im Jahr fruchtbar, und bei ihr war es gerade nicht die richtige Zeit. „Aber woher weißt du das?“


    „Kann es spüren. Weiß so was immer. Also … bist du bereit?“, fragte er, und sie hörte die Unsicherheit in seiner Stimme.


    Er musste sich fragen, wie nun das weitere Prozedere war, der süße jungfräuliche Engel.


    Das würde er schon noch lernen. Bei ihr gab es keine Regeln. Alles, was sie antrieb, war der Wunsch, zu tun, was sich gut anfühlte.


    „Noch nicht.“ Sie legte ihm die Hände an die Schultern und drückte ihn auf den Rücken, sorgsam auf seine Flügel achtend. Mit keinem Wort, keiner Geste wehrte er sich, als sie sich über seinen Lenden positionierte und seinen Schwanz an der Wurzel ergriff. Freudig flatterten ihre Flügel über die wiedergewonnene Freiheit. „Besser?“


    Er leckte sich die Lippen und nickte. Dann hob er die Flügel, hüllte sie darin ein, liebkoste sie damit. Sie ließ den Kopf zurücksinken, bis ihr langes Haar seine Oberschenkel streifte. Er zitterte.


    Wird er das hier bereuen, fragte sie sich plötzlich. Sie wollte nicht, dass er sie hasste, weil sie ihn vermeintlich verdorben hatte.


    „Bist du bereit?“, fragte sie. „Wenn es erst getan ist, gibt es keinen Weg, es ungeschehen zu machen.“ Und wenn er nicht bereit war, würde sie eben … warten, erkannte sie in diesem Moment. Ja, sie würde warten, bis er so weit war. Nur er kam infrage. Kein anderer. Nur ihn wollte ihr Körper.


    „Hör nicht auf“, befahl er in Wiederholung ihrer Worte von vorhin.


    Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich werde sanft mit dir sein“, versprach sie. „Ich tu dir nicht weh.“


    Mit den Fingern umspannte er ihre Hüften und hob sie an, bis sie direkt an seiner Eichel ruhte. „Das Einzige, womit du mir wehtun kannst, ist, wenn du mich so zurücklässt.“


    „Das wird nicht passieren, keine Chance“, sagte sie und senkte sich bis zum Anschlag auf ihn.


    Er hob ihr das Becken entgegen, glitt mit seinem Schaft in sie hinein, die Augen zusammengepresst, die Unterlippe so fest zwischen die Zähne gezogen, dass er sie jeden Moment durchbeißen musste. Er dehnte sie auf die perfekte Weise, traf sie an genau der richtigen Stelle, und wieder spürte sie die verzweifelte Sehnsucht nach Erlösung. Doch sie hielt inne, sein Genuss war ihr wichtiger als der eigene. Warum auch immer.


    „Sag, wenn du so weit bist, dass ich mich …“


    „Beweg dich!“, schrie er und rammte ihr die Hüften so hart entgegen, dass ihre Knie sich von der Matratze hoben.


    Genussvoll stöhnend bewegte sie sich, auf und ab, glitt und glitschte über seine Erektion. Er hatte unter ihr jeden Halt verloren, als hätte er seine Leidenschaft über all die Jahre aufgestaut und als bräche sie jetzt aus ihm hervor, unaufhaltsam.


    Bald reichte ihm auch das nicht mehr. Hart drang er in sie ein, und sie liebte es. Sie liebte die Intensität, die von ihm ausging. Ihr blieb nichts übrig, als sich an ihm festzuhalten, auf ihn hinabzufahren, klatschend auf sein Fleisch zu treffen, atemlos. Sie bohrte ihm die Fingernägel in die Brust, ihr Stöhnen verschmolz mit dem seinen. Und als der zweite Orgasmus durch sie hindurchfuhr, war Lysander gleich bei ihr, brüllend, jeden Muskel angespannt.


    Er packte sie bei der Kehle und riss sie zu sich hinab, presste ihre Lippen auf seine. Ihre Zähne stießen aneinander, als er sie in blinder Lust, aus purem Instinkt küsste. Es war ein Kuss, der sie von Neuem bis auf die Seele auszog, sie wund und lechzend zurückließ. Er warf sie völlig aus der Bahn.


    Er ist wahrhaftig mein Gemahl, dachte sie vollkommen berauscht. Jetzt war es nicht mehr zu leugnen. Er war der Einzige für sie. Der Richtige. Unentbehrlich. Engel oder nicht. Sie lachte und war erstaunt, wie sorglos es klang. Gezähmt durch großartigen Sex. Das passte irgendwie. Nach diesem Erlebnis würde kein anderer Mann je genügen. Niemals. Sie wusste es, spürte es.


    Japsend und schwitzend ließ sie sich auf ihn sinken. Und verängstigt. Plötzlich verwundbar. Was empfand er für sie? Er missbilligte, was sie war, und trotzdem hatte er ihr seine Jungfräulichkeit geschenkt. Das musste doch bedeuten, dass er sie genau so mochte, wie sie war. Das musste bedeuten, dass er sie bei sich haben wollte. Oder?


    Das Herz in seiner Brust donnerte so stark, dass sie es hörte, und sie grinste. Ja, es musste so sein.


    „Bianka“, sagte er zittrig.


    Sie gähnte, erfüllter, als sie je zuvor gewesen war. Mein Gemahl. Ihre Lider sanken herab, plötzlich zu schwer, um sie offen zu halten. Erschöpfung strömte in sie hinein, so übermächtig, dass sie nicht dagegen ankämpfen konnte.


    „Wir reden … später“, erwiderte sie und glitt in den friedlichsten Schlaf ihres Lebens.

  


  
    11. KAPITEL


    Vier Stunden lang hielt Lysander seine Bianka im Arm, während sie schlief. Er war berauscht – dies war ihr größter Wunsch auf Erden gewesen, und er hatte ihn ihr erfüllt – und zugleich auch besorgt. Denn er wusste, was das bedeutete. Er wusste, wie schwer es einer Harpyie fiel, ihre Schutzmechanismen abzulegen und vor einem anderen zu schlafen. Es bedeutete, sie vertraute darauf, dass er sie beschützen würde und für ihre Sicherheit sorgte. Und er war froh darüber. Er wollte sie beschützen. Selbst vor ihren Fehlern.


    Aber konnte er das? Er wusste es nicht. Sie waren so verschieden.


    Außer im Bett natürlich.


    Im Grund konnte er immer noch nicht fassen, was gerade geschehen war. Er war zu einem Wesen purer Empfindung geworden, allein seine niedersten Begierden hatten eine Rolle gespielt. Diese Lust … Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Sie schmeckte wie Honig, ihre Haut war so weich, dass er sie für den Rest der Unendlichkeit an seiner spüren wollte. Ihr atemloses Stöhnen – selbst ihre Schreie – waren Musik in seinen Ohren gewesen. Er hatte jeden Moment genossen.


    Selbst wenn er in die Schlacht gerufen worden wäre – er war nicht sicher, ob er von ihr hätte lassen können.


    Aber warum sie? Warum war sie diejenige, die ihn so fesselte?


    Bei jeder sich bietenden Gelegenheit log sie ihn an. Sie verkörperte alles, was er verabscheute. Und doch verabscheute er sie nicht. Mit jedem Moment in ihrer Gegenwart sehnte er sich nach mehr. Und alles, was sie tat, war für ihn aufregend. Die Lust, die sie in seinen Armen erlebt hatte … Sie war frei von Scham gewesen, hemmungslos, hatte alles verlangt, was er zu geben hatte.


    Würde sie ihn genauso faszinieren, wenn sie ein sündenfreies Leben führte? Wenn sie sittsamer wäre? Er bezweifelte es. Sie gefiel ihm genau so, wie sie war.


    Warum, fragte er sich von Neuem.


    Als sie sich schließlich langsam und sinnlich streckte und an ihm rieb, wusste er immer noch keine Antwort darauf. Noch hatte er eine Ahnung, was er nun mit ihr anfangen sollte. Dass er nicht von ihr lassen konnte, hatte er bereits unter Beweis gestellt. Und jetzt, da er alles an ihr kannte, war sie noch unwiderstehlicher.


    „Lysander“, sagte sie, die Stimme noch schlaftrunken.


    „Ich bin hier.“


    Sie blinzelte, öffnete die Augen ganz und fuhr hoch. „Ich bin eingeschlafen.“


    „Ich weiß.“


    „Ja, aber ich bin eingeschlafen.“ Mit einer Hand rieb sie sich das wunderschöne Gesicht, dann wandte sie sich zu ihm um und blickte voller verwundbarem Erstaunen zu ihm herab. „Ich sollte mich schämen, aber das tue ich nicht. Was ist los mit mir?“


    Er streckte die Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze über ihre geschwollenen Lippen. Wie brutal hatte er sie geküsst? „Es … tut mir leid. Für einen Moment habe ich die Kontrolle verloren. Ich hätte dich nicht so hart …“


    Mit den Zähnen zwickte sie ihn in den Finger, und ihre Selbstvorwürfe wichen einem amüsierten Gesichtsausdruck. „Hab ich mich darüber beschwert?“


    Er entspannte sich. Nein, das hatte sie nicht. Um genau zu sein, wirkte sie sogar restlos befriedigt. Und das hatte er zuwege gebracht. Er hatte ihr Lust geschenkt. Stolz erfüllte seine Brust. Stolz – eine törichte Empfindung, die schon viele Männer zu Fall gebracht hatte. Würde Bianka so seinen Sündenfall hervorrufen? Denn als seine Versuchung würde sie ihn zu Fall bringen.


    Seufzend ließ sie sich wieder auf seine Brust fallen. „Du bist plötzlich so ernst. Willst du darüber reden?“


    „Nein.“


    „Willst du überhaupt reden?“


    „Nein.“


    „Tja, so ein Pech“, grummelte sie, doch er hörte eine gewisse Befriedigung aus ihrer Stimme heraus. Genoss sie es, ihn zu Dingen zu bewegen, die er nicht gern tat? Oder von denen sie glaubte, er täte sie nicht gern? „Denn du wirst reden. Und zwar eine Menge. Fangen wir damit an, warum du mich eigentlich entführt hast. Ich weiß, dass du mich ändern wolltest, aber warum gerade mich? Das weiß ich immer noch nicht.“


    Er sollte es ihr nicht sagen; sie hatte bereits genug Macht über ihn. Wenn sie die Wahrheit kannte, würde das ihre Macht nur vergrößern. Zugleich wollte er aber auch, dass sie verstand, wie verzweifelt er gewesen war. Wie verzweifelt er jetzt immer noch war. „Im Grunde ist es meine Aufgabe, für Frieden zu sorgen. In dieser Funktion muss ich ab und an ein Auge auf die Herren der Unterwelt haben, um sicherzugehen, dass sie sich an die himmlischen Gesetze halten. Bei ihnen habe ich … dich entdeckt. Und wie ich mit meinen heutigen Taten bewiesen habe, bist du meine eine große Versuchung. Die eine Sache, die mich von meinem Pfad der Tugend abbringen kann.“


    Wieder setzte sie sich auf und blickte ihn an. Ihre Augen waren geweitet vor … Freude? „Wirklich? Ich allein kann dich verderben?“


    Er runzelte die Stirn. „Das bedeutet nicht, dass du es versuchen sollst.“


    Lachend beugte sie sich zu ihm herunter und küsste ihn. Ihre Brüste schmiegten sich an seine Brust und erhitzten von Neuem sein Blut, wie nur sie es konnte. Doch er hatte genug davon, sich dagegen zu wehren, hatte genug davon, zu widerstehen. „Das meinte ich gar nicht. Ich schätze, es gefällt mir einfach, dass ich dir wichtig bin.“ Plötzlich stieg Farbe in ihre Wangen. „Moment. Das war auch nicht das, was ich meinte. Was ich sagen will, ist, ich vergebe dir, dass du mich in deinen himmlischen Palast entführt hast. Wäre es andersherum gewesen, hätte ich dasselbe getan.“


    Er hatte nicht damit gerechnet, so leicht Vergebung zu finden. Nicht von ihr. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Und er legte ihr die Hände an die Wangen, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Warum hast du mit mir geschlafen? Ich weiß, dass ich nicht zu denen gehöre, die für deine Art akzeptabel sind.“


    Sie zuckte mit den Schultern, ein wenig steif. „Ich schätze, du bist meine Versuchung.“


    Jetzt verstand er, warum sie über seine Enthüllung gegrinst hatte. Am liebsten hätte er ein lautes, befriedigtes Lachen ausgestoßen.


    „Wenn wir zusammen bleiben …“ Sie hielt inne, wartete. Als er nickte, entspannte sie sich und fuhr fort: „Dann könnte ich nur noch von Bösewichten stehlen, schätze ich.“


    Es war ein Zugeständnis. Ein Zugeständnis von ihrer Seite, mit dem er niemals gerechnet hätte. Sie musste ihn wirklich gernhaben. Sie musste mehr Zeit mit ihm verbringen wollen.


    „Also, pass auf“, erklärte sie. „In einer Woche heiratet meine Schwester, wie ich dir ja bereits erzählt hab. Willst du, na ja, mitkommen? Als meine Begleitung? Ich weiß, ich weiß, ist ziemlich kurzfristig. Aber ich hatte nicht vor, dich einzuladen. Ich meine, du bist ein Engel.“ In ihrer Stimme lag Widerwillen. „Aber im Bett bist du wie ein Dämon, also schätze ich mal, ich sollte dich … ich weiß nicht … rumzeigen und so. Mit dir angeben.“


    Er öffnete den Mund, um zu antworten. Ohne den geringsten Schimmer zu haben, was er sagen sollte. Sie konnten ihre Beziehung nicht öffentlich machen. Niemals. Doch eine andere Stimme kam ihm zuvor.


    „Lysander. Bist du zu Hause?“


    Sofort erkannte Lysander den Sprecher. Es war der Kriegerengel Raphael. Panik drohte ihn zu ersticken. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass der Mann ihn so sah. Dass irgendeiner seiner Brüder und Schwestern ihn mit der Harpyie sah.


    „Wir müssen über Olivia reden“, rief Raphael. „Darf ich eintreten? Irgendeine Barriere hält mich davon ab.“


    „Noch nicht“, entgegnete er laut. War die Panik in seiner Stimme hörbar? Nie zuvor hatte er Panik empfunden, deshalb wusste er nicht, wie er sie bekämpfen sollte. „Warte auf mich. Ich komme hinaus.“ Er setzte sich auf und glitt aus dem Bett, fort von Bianka. Vom Fußboden hob er sein Gewand auf – oder vielmehr dessen Überreste – und zog es sich über. Sofort fügte es sich wieder zusammen und umhüllte seinen Leib. Zugleich reinigte der Stoff ihn, wusch Biankas Geruch fort.


    Letzteres verfluchte er im Stillen. Es ist besser so.


    „Lass ihn rein“, bot Bianka an und wickelte sich ahnungslos in die Decke. „Das macht mir nichts aus.“


    Lysander wandte ihr weiter den Rücken zu. „Ich will nicht, dass er dich sieht.“


    „Keine Sorge. Ich hab meine sündige Nacktheit bedeckt.“


    Er erwiderte nichts. Anders als sie würde er niemals lügen. Und wenn er sie nicht anlog, würde er sie verletzen. Auch das wollte er nicht.


    „Jetzt ruf ihn schon rein“, wiederholte sie lachend. „Ich will sehen, ob alle Engel aussehen wie die Sünde und sich benehmen wie Heilige.“


    „Nein. Ich will ihn jetzt nicht hier drin haben. Ich werde hinausgehen, um mit ihm zu sprechen. Du wirst hierbleiben“, erklärte er. Noch immer konnte er sie nicht ansehen.


    „Augenblick mal. Bist du eifersüchtig?“


    Er antwortete nicht.


    „Lysander?“


    „Sei leise. Bitte. Wolken haben dünne Wände.“


    „Leise …?“ Einen Augenblick war es so still, wie er sich erbeten hatte. Nur dass ihm das nicht gefiel. Er hörte Stoff rascheln, ein scharfes Luftholen. „Du willst, dass er nicht erfährt, dass ich hier bin, stimmt’s? Du schämst dich für mich“, sagte sie, offensichtlich geschockt. „Du willst nicht, dass dein Freund erfährt, dass du mit mir geschlafen hast.“


    „Bianka.“


    „Nein. Du hast jetzt Sendepause.“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter. „Ich war bereit, dich zur Hochzeit meiner Schwester mitzunehmen. Obwohl ich wusste, dass meine Familie mich auslachen oder voller Widerwillen ansehen würde. Ich war bereit, dir eine Chance zu geben. Uns eine Chance zu geben. Aber du nicht. Du wolltest mich verstecken. Als wäre ich etwas, wofür man sich schämen muss.“


    Er fuhr zu ihr herum, brennende Wut in den Adern. Auf sie, auf sich. „Du bist etwas, wofür ich mich schämen muss. Wesen wie dich töte ich normalerweise, statt mich in sie zu verlieben.“


    Sie erwiderte nichts. Sie sah einfach nur mit großen Augen schmerzerfüllt zu ihm auf. So viel Schmerz, dass er nach hinten stolperte. Jetzt fuhr auch durch seine Brust ein scharfer Stich. Doch vor seinen Augen verwandelte ihr Schmerz sich in einen Zorn, der den seinen bei Weitem überstieg.


    „Dann töte mich“, knurrte sie.


    „Du weißt, dass ich das nicht tun werde.“


    „Warum nicht?“


    „Darum!“


    „Lass mich raten. Weil du tief in deinem Inneren immer noch denkst, du könntest mich ändern. Du glaubst, ich würde zu der reinen, tugendhaften Frau, die du gern hättest. Wer bist du denn, dass du bestimmst, was tugendhaft ist und was nicht?“


    Darauf hob er nur eine Augenbraue. Die Antwort lag auf der Hand, er brauchte sie nicht auszusprechen.


    „Ich hab dir gesagt, dass ich von jetzt an nur noch den Bösewichten Schaden zufüge, stimmt’s? Tja, Überraschung! Das mache ich schon von Anfang an. Der Kuchen, den ich gegessen habe? Der Inhaber dieses Restaurants betrügt beim Kartenspiel, nimmt Geld, das ihm nicht zusteht. Das Portemonnaie, das ich gestohlen habe? Ich hab’s einem Kerl weggenommen, der seine Frau betrügt.“


    Blinzelnd blickte er auf sie hinab, unsicher, ob er sie richtig verstanden hatte. „Warum solltest du mir so etwas vorenthalten?“


    „Warum sollte es etwas an deinen Gefühlen für mich ändern?“ Sie warf die Decke beiseite und stand auf, betörend in ihrer Nacktheit. Noch immer glühte ihre Haut, regenbogenfarbiges Licht glitzerte darauf – diese Haut hatte er berührt. Dunkles Haar lag ihr in Wellen um die Schultern – er hatte dieses Haar in der Hand gehalten.


    „Ich will mit dir zusammen sein“, beschwor er sie. „Das will ich wirklich. Aber es muss ein Geheimnis bleiben.“


    „Ich hab genauso gedacht. Bis wir das gerade miteinander getan haben“, entgegnete sie, während sie sich hastig anzog. Ihre Kleidung reparierte sich nicht wie sein Gewand von allein, deshalb enthüllte ihr zerrissenes Top mehr, als es bedeckte.


    Er versuchte es noch einmal. Versuchte, sie verstehen zu lassen. „Du bist alles, was meine Rasse bekämpft, Bianka. Ich bilde Krieger dazu aus, Dämonen zu jagen und zu töten. Welche Aussage hätte es für sie, wenn ich dich als meine Gefährtin wähle?“


    „Ich hab eine bessere Frage für dich. Welche Aussage hat es für sie, dass du deine Sünde versteckst? Denn so siehst du mich doch, oder? Als deine Sünde. Du bist so ein Heuchler!“ Sie stürmte an ihm vorbei, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. „Und mit einem Heuchler will ich nicht zusammen sein. Das ist schlimmer als ein Engel.“


    Er dachte, sie wollte zu Raphael und ihre Gegenwart offenbaren. Schockierenderweise tat sie das nicht. Und weil er ihr nicht befohlen hatte zu bleiben, öffnete sich die Wolke unter ihren Füßen, als sie sagte: „Ich will hier weg.“


    Sie verschwand, fiel durch den Himmel hinab.


    „Bianka“, rief er. Lysander breitete die Flügel aus und sprang ihr hinterher. Im Sprung entdeckte er Raphael, doch das war ihm jetzt egal. Er wollte nur Bianka in Sicherheit wissen – und diesen Schmerz, diesen Zorn von ihrem Gesicht wischen.


    Sie hatte sich mit dem Kopf nach unten gedreht, um schneller zu fallen. Er musste die Flügel anziehen, um selbst schneller zu werden. Endlich, auf halber Höhe, fing er sie auf, schlang die Arme um sie, drückte ihren Rücken an seinen Bauch. Sie wehrte sich nicht, befahl ihm nicht, sie loszulassen – darauf wäre er vorbereitet gewesen.


    Als sie sich ihrer Hütte näherten, drehte er sie wieder um, streckte die Flügel aus und bremste ihren Fall. Immer noch lag Schnee auf dem Boden, der bei der Landung unter ihren Füßen knirschte. Bianka riss sich jedoch nicht von ihm los. Rannte nicht davon. Noch etwas, worauf er vorbereitet gewesen wäre.


    Offensichtlich wusste er sehr wenig über sie.


    „Wahrscheinlich ist es so am besten“, sagte sie emotionslos, während sie ihm immer noch den Rücken zuwandte. Der Wind peitschte ihm ihr Haar ins Gesicht. „Das vorhin war sowieso nur Bettgeflüster. Ich hätte dich nie zu der Hochzeit einladen sollen. Wir sind zu verschieden, als dass wir das irgendwie hinkriegen könnten.“


    „Ich war bereit, es zu versuchen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Tu das nicht, schrie er ihr in Gedanken zu. Mach dem zwischen uns kein Ende.


    Humorlos lachte sie auf, und erschrocken nahm er den Unterschied zwischen diesem Lachen und dem wahr, das sie in seiner Wolke ausgestoßen hatte. Erschrocken und trauernd. „Nein, du warst bereit, mich zu verstecken.“


    „Ja. Damit habe ich versucht, es möglich zu machen. Ich will mit dir zusammen sein, Bianka. Sonst hätte ich dich nicht verfolgt. Sonst hätte ich dich von Anfang an in Ruhe gelassen. Ich hätte nicht versucht, dich ans Licht zu führen.“


    „Du bist so ein pompöses Arschloch“, fuhr sie ihn an. „Mich ans Licht führen? Ich bitte dich! Du willst, dass ich perfekt bin. Ohne jede Schuld. Aber was passiert, wenn ich versage? Das werde ich nämlich, ist dir das klar? Ich bin einfach nicht perfekt. Eines Tages werde ich fluchen. So wie jetzt. Fick dich! Eines Tages werde ich mir etwas nehmen, einfach nur weil es hübsch ist und ich es haben will. Würde mich das in deinen Augen verderben?“


    „Bisher hat es das nicht“, entgegnete er scharf.


    Wieder lachte sie, diesmal trockener, grimmiger. „Die Schals, die ich mitnehmen wollte, waren in Kinderarbeit hergestellt. Also hab ich bisher nichts so wirklich Schlimmes getan. Aber das werde ich noch. Und soll ich dir mal was sagen? Würdest du irgendwas ekelhaft Rechtmäßiges tun, wäre mir das völlig egal. Ich hätte dich trotzdem auf die Hochzeit mitnehmen wollen. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Böse oder nicht, gut oder nicht, ich wollte dich.“


    „Ich will dich auch. Aber es war nicht immer so, und das weißt du. Es würde dir etwas ausmachen.“ Er drückte sie fester an sich. „Bianka. Wir können das hinbekommen.“


    „Nein, können wir nicht.“ Zu guter Letzt drehte sie sich um und blickte ihn an. „Dazu müsste ich dir eine zweite Chance geben, und zweite Chancen gibt es bei mir nicht.“


    „Ich brauche keine zweite Chance. Ich will nur, dass du darüber nachdenkst. Dass du begreifst, dass unsere Beziehung geheim bleiben muss.“


    „Ich werde nicht dein sündiges Geheimnis sein, Lysander.“


    Er kniff die Augen zusammen. Sie versuchte, ihn zum Handeln zu zwingen, und das gefiel ihm nicht. „Du stiehlst im Geheimen. Du schläfst im Geheimen. Warum darf das zwischen uns nicht geheim bleiben?“


    „Dass du die Antwort nicht kennst, ist Beweis genung, dass du nicht der Krieger bist, für den ich dich gehalten habe. Schönes Leben noch, Lysander“, warf sie ihm an den Kopf, drehte sich um und ging. Nicht ein einziges Mal blickte sie zurück.

  


  
    12. KAPITEL


    Lysander saß in der hintersten Reihe der Burgkapelle in Budapest, nicht wahrnehmbar, und beobachtete, wie Bianka ihren Schwestern und Freundinnen half, den Raum für die Hochzeit zu schmücken. Im Augenblick war sie dabei, eine Blumengirlande ins Deckengewölbe zu hängen. Ohne Leiter.


    Schon tagelang folgte er ihr, konnte ihr einfach nicht fernbleiben. Und eines fiel ihm immer wieder auf: Sie redete und lachte, als ginge es ihr gut, aber das Funkeln war aus ihren Augen verschwunden – und der Schimmer von ihrer Haut.


    Und das hatte er ihr angetan. Schlimmer noch, kein einziges Mal in dieser Zeit hatte sie geflucht, gelogen oder gestohlen. Auch das war seine Schuld. Er hatte ihr gesagt, sie sei seiner nicht wert. Er hatte sich zu sehr geschämt – tat es immer noch, oder? –, um seinem Volk von ihr zu erzählen.


    Jedenfalls konnte er nicht leugnen, dass sie ihm fehlte. Alles an ihr. So viel wusste er. Sie war aufregend, forderte ihn heraus, frustrierte ihn, verzehrte ihn, zog ihn an, ließ ihn empfinden. Ohne sie wollte er nicht sein.


    Etwas Weiches streifte seine Schulter. Er konnte kaum den Blick von Bianka lösen, um zur Seite zu sehen und Olivia neben sich zu entdecken.


    Was war nur mit ihm los? Er hatte sie nicht kommen hören. Normalerweise waren seine Sinne immer wach, er war immer in Alarmbereitschaft.


    „Warum hast du mich hergerufen?“, fragte sie. Nervös blickte sie sich um. Dunkel umrahmten ihre Locken ihr Gesicht, in ein paar Strähnen waren Rosenknospen geflochten.


    „Nach Budapest? Weil du sowieso immer hier bist.“


    „Genau wie du in letzter Zeit“, entgegnete sie trocken.


    Er zuckte mit den Schultern. „Bist du gerade aus Aerons Zimmer hergekommen?“


    Zögernd nickte sie.


    „Raphael ist zu mir gekommen“, erzählte er ihr. Am Tag, als er Bianka verloren hatte. Am schlimmsten Tag seines langen Daseins.


    „Die Blumen da sind nicht mittig, B“, rief die rothaarige Kaia und zog seine Aufmerksamkeit auf sich, sodass er die Predigt an seinen Schützling unterbrach. „Häng sie ein bisschen weiter nach links!“


    Bianka stieß ein frustriertes Seufzen aus. „So?“


    „Nein. Von mir aus links, du dumme Nuss.“


    Grummelnd gehorchte Bianka.


    „Perfekt.“ Kaia strahlte zu ihr hinauf.


    Darauf zeigte Bianka ihr nur den Mittelfinger. Lysander grinste. Der Einen Wahren Gottheit sei Dank, dass er ihr Temperament nicht vollkommen erstickt hatte.


    „Ich finde sie auch perfekt“, schaltete ihre jüngere Schwester Gwendolyn sich ein.


    Bianka ließ den Deckenbehang los und fiel zu Boden. Nach der Landung richtete sie sich sofort auf, als hätte der Aufprall ihr nicht das Geringste ausgemacht. „Ein Glück, dass die Prinzessin auf der Erbse endlich mal mit etwas zufrieden ist“, murmelte sie. Lauter fügte sie hinzu: „Ich verstehe nicht, wieso du nicht einfach wie eine zivilisierte Harpyie in einer Baumkrone heiraten kannst.“


    Gwen stemmte die Fäuste in die Hüften. „Weil ich immer davon geträumt habe, in einer Kapelle zu heiraten wie jeder normale Mensch. Wäre jetzt irgendwer so nett, die Nacktbilder von Sabin von der Wand zu nehmen? Bitte.“


    „Warum willst du die denn abnehmen, wo ich mir doch gerade solche Mühe gegeben hab, sie aufzuhängen?“, fragte Anya, Göttin der Anarchie und Gefährtin von Lucien, dem Hüter des Todes, deutlich beleidigt. „Die bringen genau den richtigen Pfiff in etwas, das ansonsten eine verdammt langweilige Veranstaltung wäre. Auf meiner Hochzeit wird’s in jedem Fall Stripper geben. Echte.“


    „Langweilig? Langweilig?!“ Zorn legte sich auf Gwens Züge, ihre Augen wurden tiefschwarz, ihre Zähne scharf.


    Diese Verwandlung hatte Lysander bereits mehrfach an ihr gesehen. Allein in der letzten Stunde.


    „Es wird überhaupt nicht langweilig sein“, sagte Ashlyn, Gefährtin von Maddox, dem Hüter der Gewalt, beruhigend. „Es wird wunderschön.“


    Die Schwangere strich sich über den prallen Bauch. Ihr Bauch war größer, als er in diesem Stadium ihrer Schwangerschaft sein sollte. Doch niemand schien es zu bemerken. Es würde ihnen wohl noch früh genug auffallen. Lysander hoffte nur, sie waren bereit für das, was sie da austrug.


    Wie würde Biankas Kind wohl aussehen, fragte er sich plötzlich. Wäre es eine Harpyie wie sie? Oder ein Engel wie er? Oder eine Mischung aus beidem?


    Ihm fuhr ein Stich ins Herz und setzte sich in seiner Brust fest.


    „Langweilig?“, fauchte Gwen erneut, offensichtlich nicht bereit, die Beleidigung durchgehen zu lassen.


    „Toll!“ Bianka warf die Arme in die Luft. „Los, irgendwer soll Sabin herschaffen, bevor Gwennie uns alle abschlachtet.“


    Eine Harpyie in Rage konnte sogar andere Harpyien verletzen, das wusste Lysander. Und als ihr Gemahl war Sabin, Hüter des Zweifels, der Einzige, der sie beruhigen konnte.


    Bei diesem Gedanken neigte er den Kopf zur Seite. Bianka habe ich nie ausrasten sehen, wurde ihm in diesem Moment klar. Sie hatte alles als Spiel gesehen. Oh, nicht ganz. Einmal war sie wütend geworden. Als Paris ihn geschlagen hatte. Lysander war ihr Feind gewesen, und trotzdem war sie wütend geworden, als ihm Schaden zugefügt worden war.


    Er hatte sie beruhigt.


    Das Stechen wurde stärker, sodass er sich das Brustbein rieb. War er Biankas Gemahl? Wollte er es sein?


    „Spart euch die Suche. Ich bin hier.“ Sabin kam durch die Flügeltüren hereinmarschiert. „Als würde ich mich mehr als ein paar Meter entfernen, wenn sie so empf… äh, nur falls sie mal meine Hilfe braucht. Gwen, Baby.“ Bei den letzten Worten hatte er die Stimme gesenkt, sanfter gesprochen. Er streckte die Hände aus und zog sie an seine Brust; sofort schmiegte sie sich an ihn. „Das Wichtigste morgen ist, dass wir zusammen sind. Stimmt’s?“


    „Lysander“, sagte Olivia und lenkte seine Aufmerksamkeit fort von dem Pärchen, das jetzt Zärtlichkeiten austauschte. „Es fällt mir schwer, so zu warten. Raphael ist zu dir gekommen und … wie weiter?“


    Lysander seufzte und zwang sich zur Konzentration. „Beantworte mir zuerst ein paar Fragen.“


    „Na gut“, stimmte sie nach kurzem Zögern zu.


    „Warum magst du Aeron, obwohl er so anders ist als du?“


    Sie drehte den Stoff ihres Gewands in den Händen. „Ich glaube, ich mag ihn, weil er so anders ist als ich. In tiefster Dunkelheit ist er trotzdem stark geworden, hat sich einen Funken Licht in seiner Seele bewahren können. Er ist nicht perfekt, nicht ohne Schuld, aber er hätte sich seinem Dämon schon lange hingeben können. Stattdessen kämpft er immer noch. Er beschützt die, die er liebt. Seine Leidenschaft für das Leben ist …“ Ein Schauer durchlief sie. „Überwältigend. Und ehrlich, nur wenn sein Dämon die Kontrolle übernimmt, verletzt er Leute – und auch nur, wenn sie böse sind. Die Unschuldigen lässt er in Frieden.“


    Bei Bianka war es genauso. Und dennoch hatte Lysander versucht, ihr Scham einzuflößen. Scham, obgleich sie stolz sein sollte auf das, was sie erreicht hatte. Dass sie selbst in der Dunkelheit stark war, wie Olivia es ausgedrückt hatte. „Und es ist dir nicht peinlich, dass unsere Brüder und Schwestern von deiner Zuneigung zu ihm wissen?“


    „Aeron soll mir peinlich sein?“ Olivia lachte. „Wo er doch stärker, entschlossener, lebendiger ist als jeder andere, den ich kenne? Natürlich nicht. Ich wäre stolz, mich seine Frau nennen zu können. Nicht dass es je dazu kommen wird“, fügte sie traurig hinzu.


    Stolz. Da war dieses Wort wieder. Und diesmal machte es Klick bei ihm. Ich werde nicht dein sündiges Geheimnis sein, Lysander, hatte Bianka gesagt. Daraufhin hatte er sie daran erinnert, dass sie auch all ihre anderen Sünden im Geheimen beging. Warum dann nicht das mit ihm? Die Antwort war sie ihm schuldig geblieben, doch jetzt kam ihm die Erkenntnis. Weil sie stolz auf ihn gewesen war! Weil sie mit ihm hatte angeben wollen!


    Wie auch er sich hätte wünschen sollen, mit ihr anzugeben.


    Jeder andere Mann wäre stolz gewesen, an ihrer Seite zu stehen. Sie war schön, intelligent, witzig und lebte nach ihrem eigenen Moralkodex. Ihr Lachen war lieblicher als Harfengesang, ihr Kuss so süß wie ein Gebet.


    Er hatte in ihr nur die Brut Luzifers gesehen, doch in Wahrheit war sie ein Geschenk der Einen Wahren Gottheit. Er war ein solcher Narr.


    „Habe ich deine Fragen zu deiner Zufriedenheit beantwortet?“, hakte Olivia nach.


    „Ja.“ Sein rauer Tonfall überraschte ihn. Hatte er alles zwischen ihnen unwiderruflich zerstört?


    „Dann beantworte du mir nun ein paar.“


    Er konnte seine Stimme nicht finden, also nickte er nur. Er musste das in Ordnung bringen. Musste es wenigstens versuchen.


    „Bianka. Die Harpyie, die du beobachtest. Liebst du sie?“


    Liebe. Er machte sie in der Menge aus, und das Stechen in seiner Brust wurde unerträglich. Gerade malte sie mit einem dicken Filzstift einen Schnurrbart auf eins der Bilder von Sabin, während Kaia weiter unten … andere Dinge hinzufügte. Kaia kicherte, während Bianka wirkte, als würde sie bloß tun, was von ihr erwartet wurde, ohne jede Freude daran.


    Er wollte, dass sie glücklich war. Dass sie wieder so war, wie er sie kennengelernt hatte.


    „Du denkst, sie wäre dir peinlich“, fuhr Olivia fort, als er nicht antwortete.


    „Woher weißt du das?“ Mühsam zwang er die Worte heraus.


    „Ich bin – oder war – eine Glücksbotin, Lysander. Es war meine Aufgabe, zu wissen, was Leute fühlen, und ihnen dann zu helfen, die Wahrheit zu erkennen. Denn wahre Freude findet man nur in der Wahrheit. Du hast dich nie für sie geschämt, Lysander.


    Ich kenne dich. Du schämst dich für nichts. Du hattest einfach nur Angst. Angst, dass du nicht das bist, was sie braucht.“


    Seine Augen wurden groß. Konnte das stimmen? Er hatte versucht, sie zu ändern. Hatte versucht, sie zu dem zu machen, was er war … sodass ihr gefiel, was er war? Ja. Ja, das ergab einen Sinn, und jetzt verspürte er zum zweiten Mal in seinem Dasein Selbsthass.


    Er hatte Bianka gehen lassen. Während er im gesamten Himmelreich Lobgesänge über sie hätte anstimmen sollen, hatte er sie verstoßen. Es gab keinen größeren Narren als ihn. Ob der Schaden nun irreparabel war oder nicht, er musste versuchen, sie zurückzugewinnen.


    Er sprang auf. „Ja, das tue ich“, sagte er. „Ich liebe sie.“ Er wollte die Arme um sie werfen. Wollte vor aller Welt hinausposaunen, dass sie zu ihm gehörte. Dass sie ihn als ihren Mann erwählt hatte.


    Doch ihm sanken die Schultern hinab. Erwählt. Das war das Schlüsselwort. In der Vergangenheitsform. Noch einmal würde sie ihn nicht erwählen. Zweite Chancen gibt es bei mir nicht, hatte sie gesagt.


    Sie lügt oft …


    Zum ersten Mal brachte ihn der Gedanke, dass seine Frau gerne log, zum Lächeln. Vielleicht hatte sie auch in dieser Hinsicht gelogen. Vielleicht würde sie ihm eine zweite Chance geben. Eine Chance, ihr seine Liebe zu beweisen.


    Und wenn er auf die Knie gehen müsste, er würde es tun. Sie war seine Versuchung, doch das musste nichts Schlimmes sein. Es könnte sich als seine Rettung erweisen. Letzten Endes hatte sein Leben ohne Bianka keine Bedeutung. Für sie galt dasselbe. Sie hatte ihm gesagt, dass er ihre Versuchung war. Genauso konnte er ihre Rettung sein.


    „Danke“, sagte er zu Olivia. „Danke, dass du mir die Wahrheit gezeigt hast.“


    „Immer wieder gern.“


    Wie sollte er an Bianka herantreten? Wann? Ihn erfüllte ein Gefühl der Dringlichkeit. Am liebsten hätte er es sofort getan. Doch als Krieger wusste er, dass manche Schlachten gut geplant werden mussten. Und da dies die wichtigste Schlacht seiner Existenz war, würde er sich den besten Plan aller Zeiten zurechtlegen.


    Wenn sie ihm vergab und entschied, dass sie mit ihm zusammen sein wollte, hätten sie immer noch einen schweren Weg vor sich. Wo würden sie leben? Seine Pflichten lagen im Himmelreich. Sie fühlte sich auf der Erde am wohlsten, nah bei ihrer Familie. Zusätzlich war Olivia dazu bestimmt, Aeron zu töten, der ab morgen praktisch Biankas Schwager sein würde. Und wenn Olivia sich dagegen entschied, würde ein anderer Engel auserwählt, es zu tun.


    Höchstwahrscheinlich würde das Lysander sein.


    Eins hatte seine Gottheit ihm jedoch beigebracht: Wahre Liebe konnte alles überwinden. Nichts war stärker. Sie konnten es schaffen.


    „Und schon bist du wieder woanders“, stellte Olivia lachend fest. „Bevor du davonstürzt, verrate mir noch, warum du mich hergerufen hast und was Raphael zu dir gesagt hat.“


    Ein Teil seiner Freude verpuffte. Während Olivia ihm soeben Hoffnung gegeben und ihn auf den richtigen Weg geführt hatte, musste er ihr nun jegliche Hoffnung auf ein glückliches Ende für sie und Aeron nehmen.


    „Raphael ist zu mir gekommen“, wiederholte er. Tu es einfach, sag es! „Er hat mir erzählt, dass der Rat unzufrieden mit dir ist. Er hat gesagt, dass dein anhaltender Widerstand sie langsam ermüdet.“


    Verschwunden war ihr Lächeln. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Es ist nur … Ich kann mich einfach nicht überwinden, ihm wehzutun. Wenn ich ihn beobachte, erfüllt mich das mit Freude. Und nach so vielen Jahren treuer Dienste habe ich ein wenig Freude verdient, oder etwa nicht?“


    „Natürlich.“


    „Wenn er tot ist, werde ich niemals die Dinge tun können, von denen ich jetzt träume.“


    Er runzelte die Stirn. „Was für Dinge?“


    „Ihn berühren. Mich in seine Arme schmiegen.“ Eine kurze Pause. „Ihn küssen.“


    Das waren wahrhaftig gefährliche Wünsche. Oh, wie gut er ihre Macht kannte. „Wenn du diese Dinge nie erlebst, ist es leichter, dem Begehren zu widerstehen“, versuchte er ihr zu erklären. Doch zugleich verabscheute er die Vorstellung, dass dieser wundervollen Frau etwas entging, nach dem sie sich sehnte.


    Er könnte im Rat um Vergebung für Aeron bitten, doch das würde nichts bringen. Ein Erlass war ein Erlass. Ein Gesetz war gebrochen worden, also musste jemand dafür bezahlen. „Schon sehr bald wird der Rat gezwungen sein, dich vor die Wahl zu stellen. Deine Pflicht oder dein Sündenfall.“


    Sie starrte auf ihre Hände, mit denen sie wieder ihr Gewand bearbeitete. „Ich weiß. Ich weiß nicht, warum ich immer noch zögere. Er würde mich sowieso nie begehren. Die Frauen hier sind alle aufregend, gefährlich. So kriegerisch wie er. Und ich bin …“


    „Kostbar“, schnitt er ihr das Wort ab. „Du bist ein unbezahlbarer Schatz. Denk niemals etwas anderes.“


    Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln.


    „Ich habe dich immer geliebt, Olivia. Es wäre mir unerträglich, zu sehen, wie du alles für einen Mann aufgibst, der gedroht hat, dich zu töten. Du weißt doch, was du verlieren würdest, oder?“


    Wieder verblasste ihr Lächeln, als sie nickte.


    „Du würdest direkt in die Hölle stürzen. Die Dämonen dort unten werden sich um deine Flügel reißen. Auf die Flügel gehen sie immer als Erstes los. Du wirst nicht länger unempfindlich gegen Schmerzen sein. Du wirst furchtbare Qualen leiden, und trotzdem wirst du dich aus der Unterwelt freigraben müssen – oder dort zugrunde gehen. Deine Kraft wird erschöpft sein. Dein Leib wird nicht von allein heilen. Du wirst zerbrechlicher sein als ein Mensch, weil du nicht unter ihnen aufgewachsen bist.“


    Auch wenn er sich selbst zutraute, so etwas zu überleben, glaubte er nicht, dass Olivia es könnte. Sie war zu zart. Zu … behütet. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich jeder Aspekt ihres Lebens um Glück und Freude gedreht. Nie hatte sie etwas anderes kennengelernt.


    Zu ihr wären die Dämonen der Hölle sogar noch grausamer als zu ihm, dem Mann, den sie mehr als jeden anderen fürchteten. Sie war alles, was sie hassten. Durch und durch gut. Eine solche Unschuld und Reinheit zu zerstören, würde sie begeistern.


    „Warum erzählst du mir das?“ Ihre Stimme bebte. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Weil ich nicht will, dass du die falsche Entscheidung triffst. Weil ich will, dass du weißt, womit du es zu tun hast.“


    Einen Augenblick lang blieb es still, dann sprang sie auf und warf ihm die Arme um den Hals. „Ich liebe dich, das weißt du, oder?“


    Fest drückte er sie an sich, denn er spürte, das war ihre Art, sich zu verabschieden. Er spürte, es war das letzte Mal, dass sie so miteinander reden konnten. Doch er würde sie nicht aufhalten, egal für welchen Weg sie sich entschied.


    Sie löste sich von ihm und strich sich das blendend weiße Gewand glatt. „Du hast mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich lasse dich nun also mit deiner Frau allein. Möge die Liebe dich immer begleiten, Lysander.“ Bei ihren letzten Worten breitete sie die Flügel aus. Aufwärts und davon flog sie, glitt durch die Decke – und durch Biankas Blumen –, bevor sie verschwand.


    Er hoffte, sie würde ihren Glauben wählen, ihre Unsterblichkeit, und nicht den Hüter des Zorns, fürchtete jedoch, es würde anders kommen. Sein Blick schweifte zu Bianka, die nun den Mittelgang entlang zum Ausgang spazierte. An seiner Bank blieb sie stehen und runzelte die Stirn, bevor sie den Kopf schüttelte und ging. Hätte er zwischen ihr und seinem Ruf und Lebensstil wählen müssen, hätte er sich für sie entschieden, das wurde ihm nun klar.


    Und es wurde Zeit, ihr das zu beweisen.

  


  
    13. KAPITEL


    Ich muss mich zusammenreißen, dachte Bianka. Es war der Hochzeitstag ihrer jüngsten Schwester. Sie sollte glücklich sein. Begeistert. Aber wenn sie ehrlich war, verspürte sie ein winziges bisschen – mit anderen Worten riesige – Eifersucht. Gwens Mann, ein Dämon, liebte sie. Und er war stolz auf sie.


    Lysander hielt Bianka für unwürdig.


    Sie hatte darüber nachgedacht, sich ihm zu beweisen, hatte die Idee aber schnell wieder verworfen. Zu beweisen, dass sie seiner würdig war – so, wie er sich das vorstellte –, würde auf nichts anderes als eine Lüge hinauslaufen. Und Lysander verabscheute Lügen. Nach seiner Logik würde sie also niemals gut genug für ihn sein. Was bedeutete, dass er dumm war, und mit dummen Männern gab sie sich nicht ab. Außerdem hatte er sie nicht verdient.


    Er hatte es verdient, in seinem Unglück zu verrotten. Und das würde er ohne sie sein. Unglücklich. Hoffte sie zumindest.


    „So viel zu unserem Plan, nackt zu kommen“, murmelte Kaia neben ihr. „Gwen hat mich so aus dem Zimmer kommen sehen und hätte mir fast die Kehle aufgeschlitzt.“


    „Hab ich nicht“, ließ sich besagte Braut hinter ihnen vernehmen.


    Gleichzeitig drehten sie sich um. Bianka stockte der Atem, wie jedes Mal wenn sie ihre kleine Schwester in dem Brautkleid sah. Es war ein Empire-Schnitt, wie für sie gemacht, mit dünnen Trägern und wunderschöner zarter Spitze, die gleich unter ihrem Busen gerafft war und ihr dann fließend bis zu den Knöcheln fiel. An den Beinen war der Stoff durchscheinend und ließ immer wieder ihre Beine und die umwerfenden roten High Heels erahnen.


    Die erdbeerblonden Locken trug sie halb hochgesteckt, Diamanten glitzerten in den Strähnen. In ihren grau-goldenen Augen lagen so viel Liebe und Vorfreude, dass es fast blendete.


    „Aber fast hätte ich dich aus dem Fenster geschmissen“, schob Gwen nach.


    Sie lachten. Selbst die stoische Taliyah, ihre älteste Schwester, die Gwen untergehakt hatte. Da sich herausgestellt hatte, dass Gwens Vater der größte Feind der Herren war und ihre Mutter sie schon vor Jahren enterbt hatte, sollte Taliyah sie den Mittelgang entlangführen.


    „Weshalb ich jetzt das hier trage.“ Kaia deutete auf ihr Kleid, eine exakte Kopie von Biankas. Es war eine butterblumengelbe Kreation mit mehr Bändern, Schleifen und Wickelrosen, als eine einzelne Person in einem ganzen Leben tragen sollte. Sie hatten sogar Hüte mit orangenen Flatterbändchen auf.


    Unbeeindruckt zuckte Gwen die Schultern. „Ich wollte eben nicht, dass ihr hübscher ausseht als ich. Verklagt mich doch.“


    „Hochzeiten sind scheiße“, sagte Bianka. „Du hättest einfach dafür sorgen sollen, dass Sabin sich deinen Namen auf den Hintern tätowieren lässt, und gut.“ So hätte sie es gemacht. Nicht dass Lysander einer solchen Idee je zugestimmt hätte. Ob sie nun zusammen waren oder nicht.


    Was sie niemals sein würden. Arschloch.


    „Hab ich doch. Also das mit dem Namen auf dem Hintern“, sagte Gwen. „Und auf dem Arm. Und auf der Brust. Und auf dem Rücken. Aber dann hab ich ganz beiläufig erwähnt, wie sehr ich mir immer eine Märchenhochzeit gewünscht hab, und, na ja … Er hat gesagt, ich hätte vier Wochen Zeit, sie zu planen, oder er würde es selbst in die Hand nehmen. Und jeder weiß, dass Männer mal so gar nicht planen können. Also …“ Wieder hob sie die Schultern, während sich die Vorfreude und Liebe auf ihren Zügen immer mehr vertieften. „Sind die anderen schon so weit?“


    Bianka und Kaia wandten sich wieder zur Kapelle um und spähten durch den Spalt in der geschlossenen Doppeltür.


    „Noch nicht“, sagte Bianka. „Paris fehlt noch.“


    Paris, der sich übers Internet zum Priester hatte weihen lassen, würde die Trauung vollziehen.


    „Der sollte sich besser beeilen“, fügte sie missmutig hinzu. „Sonst finde ich einen Weg, ihn noch mal zum Öl-Catchen zu zwingen.“


    „Du bist in letzter Zeit so niedergeschlagen. Vermisst du deinen Engel?“, fragte Kaia, während sie mit dem kleinen Finger Amun zuwinkte, der in der Reihe von Trauzeugen neben Sabin am Altar stand. Eigentlich hätte Amun sie nicht sehen dürfen, aber irgendwie tat er es doch. Er nickte, und ein Lächeln zuckte um seine Lippen.


    „Natürlich nicht. Ich kann ihn nicht ausstehen.“ Das war natürlich eine Lüge. Sie hatte ihren Schwestern nicht gesagt, warum sie und Lysander getrennte Wege gegangen waren, nur dass es so war. Für immer. Wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie ihn umbringen wollen. Und da alle außer Gwen Auftragsmörderinnen waren, und zwar verdammt gute, würde sie sich in dem Fall schon bald als stolze Eigentümerin von Lysanders Kopf wiederfinden.


    Was sie nicht wollte.


    Sie wollte ihn. Dummes Mädchen.


    „Nur dass du’s weißt, nach ein paar Jahren hätte ich aufgehört, dich damit aufzuziehen“, bemerkte Kaia. „Du hättest ihn behalten sollen. Hätte lustig werden können, ihn auf die dunkle Seite zu ziehen.“


    Er wollte genauso wenig auf die dunkle Seite wechseln wie sie auf die des Lichts. Sie waren zu verschieden. Es würde niemals funktionieren. Es war das Beste gewesen, sich zu trennen. Also, warum kam sie nicht darüber hinweg? Warum spürte sie seinen Blick auf sich, jede Minute eines jeden Tages? Selbst jetzt, während sie aussah wie eine Südstaatenschönheit auf Crack?


    „Also, Sabin hat keinen Nachnamen“, wandte sie sich an Gwen und lenkte die Aufmerksamkeit von sich fort. „Nennst du dich dann Gwen Sabin?“


    „Nein, nicht so was Blödes. Ich nenne mich Gwen Lord.“


    „Wie will Anya sich denn nennen? Anya Unterwelt?“, fragte Kaia und lachte.


    „Wie ich unsere Göttin kenne, wird sie verlangen, dass Lucien ihren Nachnamen annimmt. ‚Ärger‘. Oder ist das ihr zweiter Vorname?“


    „Ich hier, ich hier“, kreischte es plötzlich auf Hüfthöhe. Legion drängelte sich vor Bianka und Kaia. Auch sie trug ein gelbes Kleid. Nur dass ihres mit noch mehr Bändern, Schleifen und Stoffrosen besetzt war. Mit den Händen umklammerte sie einen Blumenkorb, die zu langen Nägel um den Henkel gekrümmt. Aber die Krönung war ihre Tiara. Weil sie keine Haare hatte, war Kleber nötig gewesen, um sie auf ihrem Kopf zu befestigen. „Anfangen jetzzzzt.“


    Eine Erlaubnis wartete sie nicht ab, sondern platzte einfach zur Tür hinein. Die Hochzeitsgesellschaft – die aus den Herren der Unterwelt, ihren Gefährtinnen und einigen Göttern und Göttinnen bestand, die Anya kannte – wandte sich um und japste synchron auf, als sie die Dämonin entdeckten. Na ja, alle bis auf Gideon. Der war bis vor Kurzem in der Gefangenschaft der Jäger gewesen, der Erzfeinde der Herren, und bei ihren Folterungen hatten sie ihm unter anderem die Hände abgehackt – seine Füße waren auch nicht unbedingt im besten Zustand. Wegen seiner Verletzungen war er mehr als schwach, deshalb lag er auf einer fahrbaren Krankentrage, kaum bei Bewusstsein. Doch er hatte darauf bestanden, dabei zu sein.


    Von seinem Platz aus lächelte Aeron nachsichtig, als Legion mit rosa Blütenblättern um sich warf. Gerade als sie am Podium angelangte, hastete auch Paris hinauf. Er sah blass und gehetzt aus. Sabin hieb ihm zur Begrüßung die Faust gegen den Oberarm.


    Sabin sah umwerfend aus. Er trug einen schwarzen Smoking, das Haar zurückgegelt, und als er sich zur Tür umwandte und nach Gwen suchte, leuchtete sein Gesicht auf. Voller Liebe. Voller Stolz.


    Biankas Eifersucht wuchs. Sie wollte das auch. Wollte, dass ihr Mann sie in jeder Hinsicht perfekt fand. War das zu viel verlangt?


    Offensichtlich. Dämlicher Lysander.


    „Los, los, los“, befahl Gwen und gab ihnen einen kleinen Schubs.


    Bianka setzte sich in Bewegung und ging auf Strider zu, der ihr als Partner zugewiesen worden war. Lächelnd sah er zu ihr herab, als sie sich neben ihn stellte. Er wäre stolz, mich seine Frau nennen zu dürfen, dachte sie. Sie versuchte, die Geste zu erwidern, doch ihre Augen waren zu sehr damit beschäftigt, sich mit Tränen zu füllen. Auf der Suche nach Ablenkung blickte sie sich um.


    Die Kapelle war wirklich wunderschön. Die funkelnden weißen Blumen, die sie an der Decke aufgehängt hatte, waren dicht und üppig, wie ein Himmel, eine Zuflucht. Das war das Beste an der ganzen Dekoration, wenn man sie fragte. Golden flackernder Kerzenschein mischte sich mit warmen Schatten.


    Kaia trat an ihre Seite, alle außer Gideon erhoben sich. Die Musik veränderte sich, ging in den Hochzeitsmarsch über. Dann erschienen Gwen und Taliyah. Sabin stockte offensichtlich der Atem. Ja, so sollte ein Mann reagieren, wenn er seine Frau erblickte.


    Wie kommst du auf die Idee, du wärst je Lysanders Frau gewesen?


    Weil sie seine eine große Versuchung war. Wegen der ehrfürchtigen Art, auf die er sie berührt hatte. Weil es ihr gefiel, was sie in seiner Gegenwart empfand. Weil sie einander ergänzten. Weil er sie auf eine Weise vervollständigte, von der sie nie geahnt hatte, dass sie sie brauchte. Er war das Licht in ihrer Dunkelheit.


    Er war bereit, dir dieses Licht zu zeigen. Immer und immer wieder.


    Vielleicht hätte sie um ihn kämpfen sollen. Das machte sie schließlich aus. Sie war eine Kämpferin. Und trotzdem hatte sie aufgegeben, als würde er ihr nichts bedeuten, obwohl er auf unerklärliche Weise das Wichtigste in ihrem Leben geworden war.


    Auch wenn Bianka es nicht wollte, rückten Paris’ Worte und die Hochzeitsversprechen des glücklichen Paars in den Hintergrund, während ihre Gedanken sich ganz auf Lysander konzentrierten. Sollte sie jetzt noch versuchen, um ihn zu kämpfen? Wenn ja, wie sollte sie vorgehen?


    Erst der Jubel der Hochzeitsgäste riss sie aus ihrer Umneblung. Bianka sah, wie Sabin und Gwen sich küssten. Dann schritten sie gemeinsam den Mittelgang hinab und aus der Tür hinaus. Der Rest der Hochzeitsgesellschaft folgte ihnen.


    „Wollen wir?“, fragte Strider und hielt ihr den Arm entgegen.


    „Sie kann nicht“, ging Paris dazwischen und zog Bianka mit sich. „Du wirst da drinnen gebraucht“. Mit der freien Hand wies er auf einen Nebenraum.


    „Warum?“ Wollte er sich an ihr rächen, weil sie ihn zum Öl-Catchen mit Lysander gezwungen hatte? In den Tagen seit ihrer Rückkehr nach Buda hatte er nichts davon erwähnt, aber besonders zufrieden konnte er nicht mit ihr sein. Dabei hätte er ihr danken sollen, um Himmels willen. Er hatte Lysanders Körper in all seiner Pracht berühren dürfen.


    Paris verdrehte die Augen. „Jetzt geh schon rein, bevor dein Freund beschließt, dass er lange genug gewartet hat, und hier rauskommt.“


    Ihr Freund. Lysander? Das konnte nicht sein. Oder? Aber warum hätte er herkommen sollen? Mit pochendem Herzen ging sie weiter. Sie erlaubte sich nicht, zu rennen, obwohl sie es verdammt dringend wollte. Jetzt stand sie vor der Tür. Mit zitternden Fingern drehte sie den Knauf.


    Die Angeln quietschten. Dann starrte sie … in einen leeren Raum. Sie knirschte mit den Zähnen. Paris’ Art, sich zu rächen, genau wie sie vermutet hatte. Natürlich. Dafür würde die verschissene Ratte bezahlen. Er würde nicht bloß öl-catchen müssen, nein, sie würde …


    „Hallo, Bianka.“


    Lysander.


    Keuchend fuhr sie herum. Ihre Augen wurden groß. Innerhalb eines Augenblicks hatte die Kapelle sich vollkommen verwandelt. Nicht länger waren ihre Schwestern und Freunde darin. Jeder freie Zentimeter war besetzt mit Lysander und seinen Brüdern und Schwestern. Überall waren Engel, von denen ein strahlendes Licht ausging, das Gwens Kerzen weit in den Schatten stellte.


    „Was machst du hier?“, verlangte sie zu wissen und wagte nicht, zu hoffen.


    „Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten.“ Er breitete die Arme aus. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich stolz bin, dein Mann zu sein. Ich habe meine Freunde und Brüder mit mir gebracht, damit sie Zeugen meiner Worte sind.“


    Sie schluckte, ließ noch immer nicht zu, dass die Hoffnung von ihr Besitz ergriff. „Aber ich bin böse, und das wird sich nicht ändern. Ich bin deine Versuchung. Du könntest, ich weiß nicht, alles verlieren, wenn du mit mir zusammen bist.“ Wie ein Schlag traf sie der Gedanke, und am liebsten wäre sie im Boden versunken. Er könnte alles verlieren. Kein Wunder, dass er sie hatte vernichten wollen. Kein Wunder, dass er sie hatte verstecken wollen.


    „Nein, du bist nicht böse. Und ich will nicht, dass du dich änderst. Du bist schön, intelligent und mutig. Aber viel wichtiger: Du bist mein Ein und Alles. Ohne dich bin ich nichts. Nicht gut, nicht richtig, nicht vollständig. Und sorge dich nicht. Ich werde nicht alles verlieren. Du hast keine unverzeihliche Sünde begangen.“


    Sie schluckte. „Und wenn ich es irgendwann doch tue?“


    „Dann werde ich fallen.“


    Okay. Ein winziger Funken Hoffnung keimte in ihr auf. Aber auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er fiel. Niemals. Er liebte es, ein Engel zu sein. „Woher der Sinneswandel?“


    „Ich hab mir endlich den Stock aus dem Arsch gezogen“, entgegnete er trocken.


    Er hatte Arsch gesagt. Lysander hatte soeben das Wort Arsch in den Mund genommen. Wild flackerte die Hoffnung in ihr auf. Bianka musste die Lippen zusammenpressen, um nicht zu lächeln. Und um nicht zu weinen! Tränen traten ihr brennend in die Augen.


    Konnten sie es wirklich schaffen? Konnte ihre Beziehung funktionieren? Noch vor kurzer Zeit war sie dankbar gewesen – oder hatte jedenfalls so getan, als ob –, dass sie nicht länger zusammen waren, weil ihnen so viele Hindernisse im Weg gestanden hatten.


    „Ich hoffe nur, dass du einen so törichten Mann lieben kannst. Ich bin bereit, zu wohnen, wo immer du willst. Um dich zurückzugewinnen, bin ich bereit, alles zu tun, was du brauchst.“ Er fiel auf die Knie. „Ich liebe dich, Bianka Skyhawk. Ich wäre geehrt, der Deine zu sein.“


    Er war stolz auf sie. Er wollte sie. Er liebte sie. Alles, wovon sie die vergangene Woche über insgeheim geträumt hatte. Ja, sie konnten es schaffen. Sie würden zusammen sein, das war das Wichtigste. Aber nichts davon sagte sie ihm.


    „Jetzt?“, kreischte sie stattdessen. „Du hast beschlossen, mich jetzt deinen Freunden vorzustellen? Wenn ich so aussehe?!“ Mit finsterer Miene spähte sie über seinen Kopf hinweg in die verblüfften Gesichter seiner Begleiter. „Normalerweise sehe ich besser aus, klar? Ihr hättet mich vor ein paar Tagen sehen sollen. Als ich nackt war.“


    Lysander erhob sich. „Das ist alles, was du mir zu sagen hast?“


    Jetzt konzentrierte sie sich wieder auf ihn. Seine Augen waren so groß wie ihre kurz zuvor, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. „Nein. Da ist noch etwas“, grummelte sie. „Aber das mit dieser gelben Abscheulichkeit werde ich mir mein Leben lang anhören dürfen, das ist dir ja wohl klar.“


    „Bianka.“


    „Ja, ich liebe dich auch. Aber solltest du je wieder beschließen, dass ich deiner unwürdig bin, zeige ich dir, wie dämonisch ich wirklich sein kann.“


    „Einverstanden. Darüber musst du dir allerdings keine Sorgen machen, Liebste“, versicherte er ihr, und langsam schlich sich ein Lächeln auf diese herrlichen Lippen. „Ich bin derjenige, der unwürdig ist. Ich bete nur darum, dass du das niemals entdeckst.“


    „Ach, das weiß ich doch längst“, erwiderte sie, und sein Grinsen wurde breiter. „Jetzt komm schon her, du.“ Sie legte ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn für einen Kuss zu sich herab.


    Er schlang die Arme um sie und hielt sie an sich gedrückt. Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie einmal bei einem Engel landen würde. Doch bedauern konnte sie es nicht. Nicht solange es Lysander war.


    „Bist du dir sicher, dass du bereit für mich bist?“, fragte sie ihn, als sie kurz Luft holen mussten.


    Liebevoll knabberte er an ihrem Kinn. „Mein ganzes Leben schon war ich bereit für dich. Ich habe es nur bis jetzt nicht gewusst.“


    „Gut.“ Mit einem Jauchzen sprang sie ihn an und schlang ihm die Beine um die Taille. Ein erstauntes Luftholen ging durch die Reihen. Die waren immer noch hier? „Werde deine Freunde los, dann schwänze ich den Hochzeitsempfang meiner Schwester und wir gehen öl-catchen. Okay?“


    „Lustig“, meinte er, hüllte sie in seine Flügel ein, trug sie aufwärts und immer weiter, bis in seine Wolke hinein. „Ich hab genau dasselbe gedacht.“


    –ENDE–
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    1. KAPITEL


    Jeden Tag seit vielen Jahrhunderten war die Göttin auf ihrem Weg an ihm vorbeigekommen, wenn sie der Hölle ihren allabendlichen Besuch abstattete. Und jeden Tag hatte Geryon sie von seinem Posten aus beobachtet, während die heimliche Sehnsucht sein Blut tausendmal mehr erhitzt hatte, als die ewigen Flammen der Verdammnis in seinem Rücken es jemals getan hatten. Nie hätte er sie auf diese Weise ansehen dürfen, spätestens aber nach jenem ersten Mal hätte er fortan seinen Blick stets gesenkt halten sollen. Er war ein nichtswürdiger Sklave des Fürsten der Dunkelheit, eine Ausgeburt des Bösen; sie eine Göttin, ein Geschöpf des Lichts.


    Er konnte sie nicht haben. Beim Gedanken daran ballte er unwillkürlich die Fäuste. Ganz egal, wie sehr er sich wünschen mochte, es wäre anders. Sie würde ihn ohnehin nicht wollen. Diese … Besessenheit führte zu nichts als Verzweiflung. Und davon hatte er bereits reichlich.


    Und dennoch schaute er auch an diesem Tag zu, wie sie durch das triste Gewölbe schwebte, auf die zerklüftete Mauer zu, die den irdischen Untergrund vom Reich der Schatten trennte, und sie mit ihren zarten Fingerspitzen betastete. Goldene Locken fielen über ihren zierlichen Rücken und rahmten ein Gesicht ein, so makellos, so wunderschön, dass selbst Aphrodite daneben verblasst wäre. Ihre Augen, funkelnd wie Sterne, verengten sich skeptisch, auf den samtigen Alabasterwangen erschien ein rosiger Schimmer.


    „Da ist ein Riss“, sagte sie, ihre sanfte Stimme wie eine elysische Melodie inmitten des Zischens der nahen Flammen – und der unmenschlichen Schreie, die das lodernde Feuer begleiteten.


    Geryon schüttelte den Kopf, überzeugt, sich das gerade Geschehene nur eingebildet zu haben. In all der Zeit, die sie beide hier unten nun schon ihre Aufgabe erfüllten, jeder für sich, hatten sie niemals ein Wort gewechselt, waren kein einziges Mal von ihrer Routine abgewichen. Als Hüter des Tors zur Hölle sorgte Geryon dafür, dass es verschlossen blieb und sich nur öffnete, um neue verfluchte Seelen einzulassen. So war sichergestellt, dass nichts und niemand von dort wieder entkommen konnte – und wenn sie es dennoch versuchten, bekamen sie es mit ihm zu tun. Sie, die Göttin der Unterdrückung, verstärkte das Bollwerk allein mit ihrer Berührung. Nie zuvor war das Schweigen zwischen ihnen gebrochen worden.


    Ihre ungewöhnlich angespannten Züge zeugten von Unsicherheit. „Hast du dazu gar nichts zu sagen?“


    Im nächsten Augenblick stand sie direkt vor ihm, obwohl er auch nicht die kleinste Bewegung an ihr wahrgenommen hatte. Der allgegenwärtige Gestank, eine Mischung aus Schwefel, Qualm und versengtem Fleisch, wurde plötzlich vom süßen Duft von Geißblatt vertrieben. Tief atmete Geryon ein, die Augen verzückt geschlossen. Oh, hätte dieser Moment doch für immer andauern mögen.


    „Torwächter“, drängte sie auf eine Antwort.


    „Göttin.“ Er musste sich zwingen, die Lider zu öffnen, die Millimeter um Millimeter den Blick auf jene Schönheit enthüllten, die alles Dunkle und Hässliche hier unten überstrahlte. Aus unmittelbarer Nähe war sie nicht so perfekt, wie er erwartet hatte. Sie war sogar noch vollkommener. Vereinzelte Sommersprossen sprenkelten die dezent geschwungene Nase, und bei ihrem bezaubernden Lächeln zeigten sich kleine Grübchen auf den Wangen. Exquisit.


    Was sie wohl über ihn dachte? Wahrscheinlich, dass er ein Ungeheuer war, unförmig und widerwärtig. Was der Wahrheit entsprach. Falls sie ihn tatsächlich so sah, ließ sie es sich allerdings nicht anmerken. In ihren glänzenden Augen lag nichts weiter als nachdenkliches Interesse. Welches, wie er vermutete, weniger ihm galt als der beschädigten Barriere. Selbst als er noch ein Mensch gewesen war, hatten Frauen einen großen Bogen um ihn gemacht und sofort die Flucht ergriffen, wenn er auch nur in ihre Richtung schaute. Er war zu groß, zu massig, zu ungeschickt. Und das schon bevor er in dieses Oger-ähnliche Ding verwandelt worden war.


    Manchmal fragte er sich, ob ihn bei seiner Geburt irgendjemand mit einem Fluch belegt hatte.


    „Dieser Riss war gestern noch nicht da“, stellte sie fest. „Wodurch kann ein solcher Schaden entstanden sein? Und in so kurzer Zeit?“


    „Eine Gruppe von Dämonen erhebt sich nunmehr täglich und versucht mit aller Macht, in die Freiheit zu entkommen. Die Hohen Herren sind ihrer Gefangenschaft überdrüssig geworden – und es verlangt sie nach lebendigen, menschlichen Opfern.“


    Sie nahm die beunruhigenden Neuigkeiten ohne eine sichtbare Gefühlsregung auf. „Sind dir ihre Namen bekannt?“


    Geryon nickte. Er musste nicht hinter die Barriere sehen, um zu wissen, wer auf der anderen Seite sein Unwesen trieb und ihr zu nahe kam. Er spürte es. Immer.


    „Gewalt, Tod, Lüge, Zweifel, Elend … soll ich noch weitere nennen?“


    „Nein“, antwortete sie leise. „Ich verstehe. Die Bösesten der Bösen.“


    „Ja. Mit aller Kraft werfen sie sich gegen die Mauer und schlagen ihre Klauen hinein. Sie wollen unbedingt in die Welt der Menschen durchbrechen.“


    „Dann zwing sie, damit aufzuhören.“ Ein Befehl, mit einem flehenden Unterton. Wenn es doch nur so einfach wäre. Er hätte alles getan, um ihren Wunsch zu erfüllen, selbst die letzten spärlichen Überreste seiner Menschlichkeit aufgegeben, hätte das etwas geändert. Alles, wodurch er ihr für das Geschenk ihrer täglichen Besuche, die Lichtblicke seines freudlosen Daseins, wenigstens ein kleines bisschen zurückgeben könnte. Egal, wie hoch der Preis wäre, er war gewillt, ihn zu bezahlen, solange sie dadurch hier bei ihm bliebe. Und sei es auch nur für ein paar Minuten länger, die er ihren betörenden Duft einatmen dürfte.


    „Es ist mir verboten, meinen Posten zu verlassen, ebenso wie es mir verboten ist, das Tor aus irgendeinem anderen Anlass zu öffnen, als eine verdammte Seele einzulassen. Ich kann deshalb Eurer Anweisung leider nicht Folge leisten.“


    Davon abgesehen war der einzige Weg, einen wild entschlossenen Dämon aufzuhalten, ihn zu töten. Und einen der Hohen Herren zu töten zählte ebenfalls zu den verbotenen Dingen.


    Ihr entwich ein Seufzen. „Hältst du dich immer an das, was dir vorgeschrieben wird?“


    „Immer.“ Anfangs hatte er versucht, gegen die unsichtbaren Fesseln anzukämpfen, die ihn gefangen hielten. Früher einmal. Doch diese Zeiten des Aufbegehrens gehörten lange der Vergangenheit an. Gegenwehr zog Schmerz und Leid nach sich. Nicht für ihn selbst, sondern für andere. Unschuldige Menschen, deren einziges Vergehen darin bestand, seiner Mutter, seinem Vater oder seinen Brüdern zu ähneln – seine wirklichen Angehörigen waren schon vor Ewigkeiten abgeschlachtet worden. Solche armen Seelen wurden hierher verschleppt und vor seinen Augen grausam zu Tode gefoltert. Diese Schreie … diese furchtbaren Schreie. So viel schrecklicher als jene, die aus den Tiefen der Hölle drangen. Und der Anblick … Er erschauderte. Wären solche Grausamkeiten ihm angetan worden, es hätte ihn nicht gekümmert. Ihm nicht mehr als ein Lachen entlockt und ihn nur umso härter kämpfen lassen. Aber Luzifer, Bruder des Hades und Herrscher der Dämonen, brauchte ihn gesund, funktionstüchtig, und so hatte er andere Mittel und Wege gefunden, ihn gefügig zu machen.


    Die Erinnerungen würden ihn auf ewig verfolgen. Vielleicht wären sie zumindest in den Nächten einige Stunden lang verblasst, während er schlief. Doch selbst das blieb ihm verwehrt. Er war hellwach, rund um die Uhr; unfähig, jemals zu vergessen.


    „Gehorsam. Von dir hätte ich etwas anderes erwartet“, sagte sie. „Du bist ein Krieger, ein Kämpfer, stark und unbeugsam.“


    Ja, er war ein Krieger. Aber gleichzeitig auch ein Sklave. Das eine schloss nicht zwangsläufig das andere aus.


    „Es tut mir leid, Göttin. Meine Stärke ändert nichts an den Gegebenheiten.“


    „Ich bin bereit, dich für deine Hilfe zu entlohnen“, beharrte sie. „Nenn mir einen Preis. Was auch immer du begehrst, es soll dir gehören.“


    Wenn es doch nur so einfach wäre, dachte er abermals. Dann hätte er sie um einen kurzen Moment des Glücks gebeten, nur den Bruchteil einer Sekunde, in dem er den süßen Geschmack ihrer Lippen kosten könnte.


    Aber warum so bescheiden? Was auch immer er begehrte. Eine Nacht in ihren Armen. Nackt. Ihre samtweiche Haut berühren, sie fühlen, sie schmecken. Ja. Ja. Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. Vor Erregung. Vor Sehnsucht.


    Vor Verzweiflung.


    Nein. Er durfte nicht riskieren, dass ein weiteres Mal Unschuldige leiden müssten – was scherst du dich um die? –, nur damit sein Verlangen nach dieser schönsten, herrlichsten aller Göttinnen Befriedigung fand. Also dann ein Kuss? Oder doch eine ganze Nacht? Nein und nochmals nein.


    Jetzt wusste er, was wahre Folter war. Er biss die Zähne zusammen. Warum ihn das Schicksal Fremder kümmerte? Weil es ohne Gutes nichts als Böses gäbe. Und er hatte über die Jahrhunderte so viel Böses gesehen. Zu viel. Er würde nicht zulassen, dass durch seine Schuld noch mehr dazukäme.


    „Torwächter?“, riss ihn die ungeduldige Stimme der Göttin aus seinen Gedanken. „Was immer du willst.“

  


  
    2. KAPITEL


    Sag nichts. Tu es nicht. Geryon schluckte trocken. „Es tut mir leid.“ Nein. Hör auf damit. Bitte sie um diesen einen Kuss; wenigstens das, wenn du schon zu allem anderen zu feige bist. „Wie ich bereits sagte, ich kann Euch nicht helfen.“ Nein, nein, nein.


    Wie sehr er sich in diesem Augenblick hasste.


    Enttäuscht ließ sie die zarten Schultern sinken, und sein Selbsthass wurde umso größer.


    „Aber weshalb? Dir muss doch ebenso viel daran gelegen sein wie mir, die Dämonen dort zu halten, wo sie hingehören. Oder nicht?“


    „Sicher.“ Geryon wollte ihr die Gründe für seinen Widerstand nicht nennen. Er schämte sich zutiefst, auch nach all dieser langen Zeit. Und doch würde er es tun. Vielleicht würde sie sich dann endlich abwenden und zu ihrer alten Gewohnheit zurückkehren, so zu tun, als existierte er überhaupt nicht. So wie jetzt konnte es jedenfalls nicht weitergehen, er musste diesem Irrsinn ein Ende setzen. Seine Sehnsucht nach ihr wurde von Minute zu Minute stärker, übermächtiger, und sein Körper reagierte, machte sich bereit.


    Sie ist nichts für dich.


    Wie oft würde er sich das noch in Erinnerung rufen müssen?


    „Ich habe meine Seele verkauft“, gestand er leise. Geryon war einer der ersten Menschen gewesen, die dereinst die Erde bevölkert hatten. Trotz seines hünenhaften Körpers und der damit verbundenen Unbeholfenheit war er mit seinem Los zufrieden gewesen. Er hatte das Glück gehabt, eine hinreißende Frau an seiner Seite zu wissen, auch wenn seine Familie sie für ihn ausgesucht hatte und er umgekehrt für sie – wie auch für alle anderen weiblichen Wesen, die er kannte – nicht sonderlich anziehend gewesen war.


    Ein Jahr nach ihrer Heirat war sie von einer schlimmen Krankheit heimgesucht worden. Tiefe Verzweiflung hatte ihn gepackt, denn nichts schien ihr zu helfen. Obwohl er sie nicht hatte glücklich machen können, so gehörte sie doch zu ihm, und er hatte es als seine Pflicht angesehen, für ihre Sicherheit und ihr Wohlbefinden Sorge zu tragen. So hatte er in seiner Not die Götter um Hilfe angerufen.


    Sie aber hatten seinem Flehen keine Beachtung geschenkt, und die Angst und Ohnmacht waren ins schier Unerträgliche gewachsen.


    In jenem Moment war Luzifer auf der Bildfläche erschienen. Was für ein gerissener Bursche.


    Um seine Angetraute zu retten – und vielleicht sogar endlich ihr Herz zu gewinnen –, hatte Geryon sich dem Fürsten der Finsternis ausgeliefert. Und kurz darauf hatte die Verwandlung ihren Lauf genommen. Hörner waren aus seinem Schädel gewachsen, die Hände zu riesigen Pranken geworden und die Fingernägel zu scharfen, tödlichen Krallen. Dunkles, rötliches Fell hatte plötzlich seine Beine bedeckt, an deren Enden sich zu seinem Entsetzen keine Füße mehr befanden, sondern Hufe.


    Binnen Sekunden war er vom Mann zum Ungeheuer geworden, mehr Tier als Mensch.


    Seine Frau indes war tatsächlich gesundet, so wie Luzifer es ihm versprochen hatte. Doch an ihrer fehlenden Zuneigung zu Geryon hatte auch das nichts geändert. Ganz im Gegenteil. Nicht genug damit, dass seine selbstlose Tat ihr nicht das Geringste bedeutet hatte, nein: Obendrein hatte sie ihn für einen anderen Mann verlassen. Einen Mann, mit dem sie sich offenbar von Anfang an heimlich getroffen hatte.


    Welch ein Trottel er gewesen war. Ein Rindvieh. Alles umsonst, für nichts und wieder nichts.


    „Was beschäftigt dich, Torwächter? Nie habe ich dich so … gebrochen gesehen.“


    Er ballte die Fäuste, so fest, dass sich die Krallen tief in seine Haut drückten, und zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart zu richten. Und auf die zauberhafte Göttin, die ihn besorgt ansah. Mitgefühl. In ihrem Gesicht ebenso wie in ihrer Stimme. Mitgefühl, von dem er sich nicht erweichen lassen durfte. Kalt und hart, das war es, was er sein musste. Immer. Denn anders würde er seine Zeit hier nicht überleben.


    „Mein Handeln unterliegt nicht mehr meinem Willen. Sosehr ich auch wünschte, es wäre anders, ich kann nichts für Euch tun. Nun … bitte. Ihr habt doch sicher Pflichten, denen Ihr nachgehen solltet?“


    „Ich tue genau jetzt meine Pflicht. Wie steht es mit dir?“


    Er wurde rot.


    Sie seufzte erneut. „Verzeih, ich wollte nicht schnippisch sein. Ich bin erschöpft.“


    Die Göttin musterte ihn, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Beklommen trat er von einem Bein aufs andere. Ihrem durchdringenden Blick ausgesetzt zu sein machte ihn nervös – schließlich wusste er nur allzu genau, wie abstoßend sein Äußeres war. Doch zu seiner Überraschung zeigte sich in ihren warmen Augen noch immer keine Spur von Abscheu, als sie nachdenklich die Brauen zusammenzog und fragte: „Deine Seele gehört dem Fürsten der Finsternis?“


    „Ja.“


    „Aber wäre sie dein, würdest du mir in dieser Sache deine Unterstützung gewähren?“


    „Ja“, wiederholte er heiser. Und sie? Würde sie ihm nach wie vor eine Belohnung für seine Hilfe anbieten?


    „Nun gut. Ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Seine Augen weiteten sich entsetzt. Mit Luzifer verhandeln?


    „Nein! Das dürft Ihr …“


    Doch ehe er sie aufhalten konnte, war sie verschwunden.


    In den Gewölben der Hölle:


    „Luzifer, höre meine Worte. Ich verlange, mit dir zu sprechen. Du wirst dich mir zeigen. Zu dieser Stunde, heute, in diesem Raum. Allein. Ich werde genauso bleiben, wie ich gegenwärtig bin.“ Kadence, Göttin der Unterdrückung, wusste ihre Forderungen klar und unmissverständlich zu formulieren. Andernfalls nämlich würde der oberste Dämonenherrscher sie „auslegen“, wie es ihm gefiel, was sehr unangenehme Überraschungen mit sich bringen konnte. „Und du wirst vollständig bekleidet sein.“


    Hätte sie schlicht um eine Unterredung mit ihm ersucht, wäre es gut möglich gewesen, dass sie sich unversehens in seinem Bett wiedergefunden hätte, an Händen und Füßen gefesselt, splitternackt und von einer Horde geifernder Monster umgeben.


    Mehrere Minuten verstrichen, ohne dass eine Reaktion auf ihre Forderung kam. Doch das hatte sie auch nicht erwartet. Er liebte es, sie warten zu lassen. Es gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit. Gib dich beschäftigt und desinteressiert.


    Eingehend betrachtete Kadence ihre Umgebung, als sei sie nur gekommen, um sich in Luzifers Gefilden umzuschauen. Anstelle von Stein und Beton bestanden die Wände seines Palastes aus Flammen. Ein knisterndes, goldorangefarbenes Inferno. Tödlich bei der leisesten Berührung.


    Sein Thron war geformt aus schwarzer Asche und Knochen, zwischen denen weitere züngelnde Flammen tanzten. Daneben, nur wenige Schritte entfernt, stand ein blutverschmierter Opferstein. Darauf lag noch immer ein lebloser Körper – abzüglich des Kopfes. Der allerdings würde bald schon von allein an seinen Platz zurückkehren, auf dass die Folterung von Neuem beginnen konnte. Das war der Lauf der Dinge hier unten.


    Keine Seele würde dem endlosen Martyrium jemals wieder entrinnen, wenn sie erst einmal der Unterwelt anheimgefallen war. Nicht einmal im Tod.


    Kadence verabscheute alles an diesem Ort. Dichte Schwaden beißenden Qualms stiegen aus den Feuern auf und legten sich um ihre Schultern wie körperlose Finger der Verdammten. Wie gern hätte sie mit der Hand den Gestank wegzufächeln versucht, doch sie tat es nicht. Sie würde keine Schwäche zeigen, und sei es auch nur durch solch eine winzige Geste.


    Ließe sie sich etwas anmerken, das wusste sie genau, wäre sie innerhalb von Sekunden in eine riesige Wolke dieses giftigen, pechschwarzen Rauchs eingehüllt. An nichts fand Luzifer mehr Gefallen, als Schwachpunkte zu entdecken und sie auszunutzen.


    Diese Lektion hatte Kadence bereits kurz nach ihrer Ankunft gelernt. Gleich bei ihrem ersten Zusammentreffen – als sie gekommen war, um Hades und Luzifer darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie zu ihrer Wächterin ernannt worden war. Wer wäre besser geeignet als sie – die Verkörperung der Eroberung und der Unterwerfung –, um sicherzustellen, dass Dämonen und Verdammte genau dort blieben, wo sie hingehörten? Zumindest waren die Götter dieser Ansicht gewesen und hatten sie dafür ausgewählt.


    Zwar teilte sie deren Meinung hinsichtlich ihrer Fähigkeiten nicht, aber sich zu widersetzen hätte Bestrafung zur Folge gehabt. Mittlerweile war sie jedoch mehr als einmal zu dem Schluss gekommen, dass sie vielleicht besser die Strafe hätte in Kauf nehmen sollen. Mit Steinen beworfen zu werden, blutige Tierleichen auf ihren Eingangsstufen vorzufinden, die man als Warnung hinterlassen hatte … All das wäre erträglich im Gegensatz zu dem Dasein, das sie jetzt führte. Ein Dasein, dessen Tage sie damit zubrachte, in einer nahe gelegenen Höhle zu schlafen – doch es war kein echter Schlaf; es war ein ruheloses Dämmern, währenddessen ihr geistiges Auge in glasklaren Visionen pausenlos über die verschiedenen Dämonenlager schweifte –, und in dessen Nächten sie eine kahle, hässliche Steinmauer bewachte.


    Während der Torwächter sie die ganze Zeit über beobachtete.


    Das jedoch war kein so hartes Los.


    Viele Jahre lang hatte es sie verunsichert, wie er jede ihrer Bewegungen verfolgte. Er unterschied sich so sehr von allem, was sie bis dahin gesehen hatte; halb Mann, halb Ungeheuer, und in seiner Gesamtheit seltsam … anders. Aber nach einer Weile hatte sie sich nicht nur an seinen ausdruckslosen Blick gewöhnt, sondern sogar begonnen, Trost darin zu finden. Er beschützte sie vor Dämonen und bösen Seelen, wenn sie durch das Tor schlüpften und bei ihren Fluchtversuchen jeden angriffen, der ihnen im Weg stand. Der Wächter drängte sie zurück, streckte sie nieder; ganz egal, wie schwer er selbst dabei verletzt wurde.


    Dies war das Mindeste, das Kadence für ihn tun konnte.


    Ich habe meine Seele verkauft, hatte er gesagt. Wofür? fragte sie sich. Was hatte er im Gegenzug bekommen? Hielt er diesen Tausch für ein gutes Geschäft oder bereute er ihn mittlerweile? Beinahe hätte sie ihn danach gefragt, doch dann war ihr wieder eingefallen, wie unangenehm ihm schon ihr Gespräch über die Risse in der Mauer gewesen zu sein schien. Mit persönlichen Fragen konfrontiert zu werden wäre ihm wohl kaum behaglicher gewesen, und so hatte sie es sein lassen.


    Was vermutlich auch besser so war. Im Moment musste sie sich einzig und allein auf das konzentrieren, weswegen sie hier war. Wie hatte ihr entgehen können, welches Unheil sich in den Tiefen der Hölle zusammenbraute? Dass Hohe Herren ein für alle Mal zu entfliehen versuchten?


    Sollte Luzifer etwa ihren geistigen Blick von den entscheidenden Gegenden seines Reiches ferngehalten haben? Nur er war mächtig genug dazu. Doch wenn ihr Verdacht tatsächlich stimmte: Was hoffte er zu erreichen, indem er seinen Untergebenen bei ihren Ausbruchsversuchen half? Würde sie ihn direkt darauf ansprechen, bekäme sie nichts als Lügen zu hören. So viel stand fest.


    Also, was tun? Sie fühlte sich hilflos, mehr als je zuvor in ihrem Leben.


    Nein, das war nicht ganz richtig. Während ihres ersten Besuchs hier in seinem Palast hatte Luzifer sofort ihre Unsicherheit gespürt – und seitdem auch die winzigste Gelegenheit genutzt, sie zu schüren. Eine flüchtige Berührung mit seiner plötzlich flammenlodernden Hand hier, eine anzügliche Bemerkung dort. Jedes Mal, wenn sie ihn aufsuchte, um irgendeine Unregelmäßigkeit zu besprechen, hatte sie erneut feststellen müssen, dass sie ihm nicht gewachsen war. Dass er mit ihr spielte und sie es sich gefallen ließ.


    Das enttäuschte die Götter natürlich. Unter anderen Umständen hätten sie Kadence schon lange zurückbeordert, davon war sie überzeugt – wäre da nicht ihre unumkehrbare Verschmelzung mit der Barriere gewesen. So war sie für immer und alle Zeiten an die Mauer gebunden, für deren Unversehrtheit sie die Verantwortung trug. Eigentlich hatte diese Maßnahme dazu dienen sollen, ihr die Erfüllung ihrer Aufgabe zu erleichtern. Doch nicht einmal die Götter selbst hatten damals geahnt, wie tief greifend jene Verbindung sein würde. Was mit ihr geschehen war, ging weit über die bloße Fähigkeit hinaus, reparaturbedürftige Stellen zu erspüren. Nein, Kadence hatte bald schon erkennen müssen, dass die Mauer zu ihrem einzigen Lebenszweck geworden war.


    Mit jedem Herzschlag wurde sie von ihrer Essenz durchströmt, als sei das steinerne Bollwerk ein lebendiges Wesen, dessen Empfindungen sie wahrnahm, als wären es ihre eigenen, ob sie wollte oder nicht.


    Das erste Mal, dass nach ihrer Ankunft einer der Dämonen von innen wütend daran gescharrt hatte, war sie erschrocken zusammengezuckt, weil der heftige Stich in ihrer Brust sie vollkommen unerwartet getroffen hatte. Inzwischen hatte sie sich an dieses Gefühl gewöhnt, und es schockierte sie nicht mehr, obwohl sie nach wie vor jede kleinste Erschütterung spürte. Streifte eine Seele im Vorbeiflug den Felsen auch nur leicht, verursachte das ein Prickeln auf Kadences Haut. Züngelten die Flammen daran empor, spürte sie ein schmerzhaftes Brennen. Und dennoch, die jüngsten Attacken der Hohen Herren hatte sie nicht bemerkt. Warum?


    Natürlich, in letzter Zeit war ihr schleichend bewusst geworden, dass sie immer öfter ohne ersichtlichen Grund mit Müdigkeit und Erschöpfung zu kämpfen hatte. Dann diese unerklärlichen Schmerzen, die sie überkamen wie Blitze, die ihren Körper durchzuckten. Doch ihre Visionen hatten nichts Beunruhigendes gezeigt. Nun, jedenfalls nichts Beunruhigenderes als das, was sie gezwungenermaßen jeden Tag mit ansehen musste.


    Zumindest wusste sie jetzt, was die Schmerzen verursachte: der Riss in der Mauer. So eng, wie sie an diese düstere Unterwelt gebunden war, brachte er sie wortwörtlich um.


    Du schweifst ab. Konzentrier dich! Unaufmerksamkeit konnte sie teuer zu stehen kommen. Sehr teuer. Dabei war der Ausgang dieser Verhandlung von so immenser Wichtigkeit. Alles hing davon ab, dass sie erfolgreich war. Sich gegen Luzifer durchsetzte.


    Die Geräusche, die das Geschehen außerhalb des Palastes begleiteten, wurden immer unerträglicher. Das irre Lachen der Dämonen, die Schreie der Gefolterten, das feuchte Schmatzen von Fleisch, das sich vom Knochen ablöste. Und dieser widerliche Gestank … Der allein war schon eine Hölle für sich.


    Inmitten eines solchen Grauens gelassen zu bleiben war nicht leicht. Ganz besonders nicht in einer Situation wie dieser. Bereits seit Wochen musste dieses Rudel der gefährlichsten aller Dämonenherrscher sein heimliches Zerstörungswerk vorangetrieben haben. Denn wenn schon die äußere Seite einen sichtbaren Riss hatte, dann jagte ihr der Gedanke, wie die andere wohl erst aussehen mochte, einen eisigen Schauer über den Rücken. Sie hätte doch zumindest sehen müssen, wie die Dämonen ihre Lager verließen und sich der Mauer näherten. Aber nein, nicht einmal das hatten ihre sonst so unfehlbaren Visionen ihr gezeigt.


    Genug jetzt. Offenbar hatte ihre Konzentrationsfähigkeit stärker gelitten, als sie gedacht hatte.


    „Luzifer“, rief sie abermals. „Du hast meine Wünsche vernommen. Nun komm ihnen nach. Sonst gehe ich, und du verpasst eine einmalige Chance, einen Handel mit mir abzuschließen.“


    Schritte hallten über den Boden, ließen ihn erbeben, und plötzlich teilten sich die Flammen. Endlich. Hindurch kam Luzifer geschlendert, gut gelaunt und frisch wie ein Sommermorgen.


    „Selbstverständlich habe ich deine wohlklingende Stimme vernommen“, schmeichelte er in seidigem Tonfall. Und er lächelte, sein Gesichtsausdruck der Inbegriff von Verschlagenheit. „Du erwähntest einen Handel? Was kann ich für dich tun, meine Süße?“

  


  
    3. KAPITEL


    Kadence unterdrückte ein Schaudern.


    Luzifer war groß, stattlich und muskulös wie ein Krieger und auf sinnliche Weise attraktiv; trotz des finsteren Infernos, das in seinen Augen loderte. Doch mit dem Biest, welches das Tor zu seinem Reich bewachte, konnte er sich nicht messen. Dem Biest, dessen Gesicht zu grob und kantig war, als dass man es mit einem anderen Wort als „wild“ hätte beschreiben können. Dem Biest, dessen gewaltiger, kraftstrotzender Körper ihr Furcht hätte einflößen sollen, ihr stattdessen jedoch schlicht ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Dem Biest, dessen monströse Erscheinung sie hätte abstoßen sollen, es aber nicht tat. Nein, seine braunen Augen – deren Ausdruck ihr früher teilnahmslos vorgekommen war, und in denen sie seit heute einen tief verborgenen Schmerz erkannte – zogen sie magisch an. Und nicht zuletzt war es sein Beschützerinstinkt, der sein Übriges zu Kadences Faszination tat.


    Vielleicht hätte sie niemals begonnen, sich für ihn zu interessieren, wäre womöglich bis in alle Ewigkeit weiterhin dem Irrtum erlegen, er sei genauso wie alle anderen widerwärtigen Kreaturen hier. Doch dann hatte er ihr dieses erste Mal das Leben gerettet. Unglücklicherweise konnten selbst unsterbliche Göttinnen niedergemetzelt werden, wenn sie nicht aufpassten – eine Wahrheit, die ihr nie so deutlich vor Augen geführt worden war wie an jenem Tag. Als sich das Höllentor geöffnet hatte, um einer neuen Seele den Eintritt in die Abgründe dahinter zu gewähren – und ein dämonischer Lakai durch den Spalt geschlüpft und auf Kadence zugestürmt war, gierig nach warmem, lebendigem Fleisch.


    Wie gelähmt hatte sie dagestanden, überzeugt, ihr letztes Stündlein habe geschlagen.


    Der Wächter – wie hieß er eigentlich? – war dazwischengegangen. Ein Hieb mit der Pranke, und seine vergifteten Klauen streckten den Angreifer nieder, bevor er Kadence auch nur berührt hatte. Danach waren sie zur Tagesordnung übergegangen, als sei nichts geschehen. Keiner von beiden hatte etwas gesagt. Ihr Glaube an seine vermeintliche Bösartigkeit war zwar deutlich angekratzt, aber noch nicht völlig verschwunden.


    Von da an jedoch hatte sie ihn mit anderen Augen gesehen, ihn genauer beobachtet und immer mehr Einzelheiten bemerkt, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. Seine Vielschichtigkeit beeindruckte sie. Ebenso wie seine Widersprüchlichkeit.


    Er war ein Zerstörer, und doch hatte er sie gerettet. Er besaß nichts, und trotzdem lehnte er ihr Angebot ab, ihn für seine Hilfe zu bezahlen. Obwohl er alles von ihr hätte haben können, was er begehrte. Wie selten so etwas war. Wie ungewöhnlich. Wie … wohltuend. Es brachte sie dazu, ihm einen Gefallen tun zu wollen. Alles, egal was, so wie sie gesagt hatte. Und für einen kurzen, magischen Moment hätte sie schwören können, er würde sie um einen Kuss bitten. Sein Blick war zu ihren Lippen gewandert und hatte dort verharrt, sehnsuchtsvoll, aufgewühlt. Jede Faser seines Körpers hatte pures, brennendes Verlangen ausgestrahlt.


    Bitte, hätte sie ihn am liebsten angefleht. Sag es. Ihr Herz hatte zu rasen begonnen, der Mund war ihr wässrig geworden. Wie er wohl schmecken würde? Doch dann war er wieder zu sich gekommen, hatte den Kopf geschüttelt und sich mit hängenden Schultern von ihr abgewandt. Nein.


    Wie ein Schlag in die Magengrube hatte die Enttäuschung sie getroffen. Doch ihn bedrängen oder gar nötigen würde sie nicht. Er hatte schließlich schon mehr als genug für sie getan. Und doch, immer wieder kreisten ihre Gedanken um die eine Frage, die eine Hoffnung … Fühlte auch er sich zu ihr hingezogen? In jenem magischen Moment hatte sie geglaubt, ein Glühen in seinen Augen zu sehen. Ein Glühen, das mit dem Fegefeuer nichts zu tun hatte.


    „Langweile ich dich so sehr, dass du dich nicht einmal dazu herablässt, mir deine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, nachdem du mich gerufen hast? Zweimal?“ Luzifers provokante Bemerkung rief sie in die Gegenwart zurück, und sie hätte sich ohrfeigen können. Willst du etwa dem Fürsten der Finsternis leichtes Spiel gewähren und dieses Kräftemessen verlieren, bevor es überhaupt richtig begonnen hat?


    „Langweilen?“ Sie zuckte mit den Schultern. Mit Ja zu antworten käme einer Aufforderung an ihn gleich, ihrem Treffen etwas mehr „Würze“ zu verleihen. Ein Nein dagegen wäre gleichbedeutend mit dem Bekenntnis, sie hätte Interesse an ihm. Zumindest seiner Logik zufolge. Keins von beidem würde für sie zu etwas Gutem führen.


    Schweigend ließ er den Blick über ihren Körper schweifen, während er es sich auf seinem Thron bequem machte. Kaum dass er Platz genommen hatte, begannen sich durchscheinende, geisterhafte Schleier zwischen den Knochen zu winden. Ein juwelenbesetzter Kelch tauchte aus dem Nichts auf, materialisierte sich direkt in Luzifers Hand, und genüsslich nippte er daran. Ein Tropfen von tiefroter Farbe rann ihm aus dem Mundwinkel und fiel auf sein blütenweißes Hemd, wo er einen kleinen, dunklen Fleck hinterließ. Blut.


    Innerlich schüttelte es sie vor Ekel, ihr Gesichtsausdruck jedoch blieb unbewegt.


    „Du bist angewidert von mir, nur zeigst du es nicht“, stellte er mit einem humorlosen Grinsen fest. „Wo ist die verzagte Maus, die mich sonst besuchen kommt? Die zittert und kaum ein Wort herausbringt, ohne zu stottern? Die ist mir sympathischer.“


    Stoisch hob Kadence das Kinn. Sollte er sie ruhig beleidigen, so viel er mochte, sie würde nicht darauf eingehen. Dieses Mal nicht.


    „Die Barriere wurde beschädigt, und mehrere Hohe Herren sind wild entschlossen, deinem Reich zu entfliehen.“


    Das Grinsen gefror auf seinen Lippen. „Du lügst. Das würden sie nicht wagen.“ Seine Wut war nachvollziehbar. In einem Gefängnis ohne Insassen, über wen hätte er da herrschen sollen?


    „Du hast natürlich vollkommen recht. Nie im Leben käme deine treu ergebene Bande von Dieben, Vergewaltigern und Mördern auf den Gedanken, sich gegen ihren Patron zu stellen und hinter seinem Rücken eigene Interessen zu verfolgen.“


    Er verengte die Augen, offensichtlich verärgert. Was er eiligst mit einem lässigen Schulterzucken überspielte.


    „Also schön, die Barriere bröckelt. Was soll ich deiner Meinung nach dagegen unternehmen?“


    Eigentlich hätte diese Antwort sie nicht überraschen dürfen. Wusste sie doch, dass es ihm Vergnügen bereitete, es seinem Gegenüber möglichst schwer zu machen.


    „Der Torwächter. Er kann mir dabei helfen, die Aufrührer zu stoppen. Doch da seine Seele dir gehört, musst du ihm zuerst deine Erlaubnis geben.“


    Luzifer schnaubte verächtlich. „Das schlag dir aus dem Kopf. Dem gestatten, sich frei zu bewegen! Nein, nein, der wird hübsch genau da bleiben, wo er ist.“


    Oh ja. Er machte es ihr schwer. „Warum?“


    „Ach, ich brauche einen Grund? Tja, dann lass mich mal überlegen. Hmm … “ Er tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. „Wie wäre es damit: Sein Vorgänger hat sich von den Lügen eines gerissenen Dämons einlullen lassen, und um ein Haar wäre dadurch eine Legion entwischt.“


    War dies eine seiner eigenen Lügen? Der Wächter, den sie kannte, hatte seinen Posten bereits lange vor ihrer Zeit innegehabt, also konnte sie nicht wissen, ob jemals ein anderer an seinem Platz gestanden hatte.


    „Diesem könnte dasselbe passieren. Viel zu riskant.“


    Das jedenfalls war eindeutig gelogen. Niemand nahm seine Aufgabe ernster als dieser Wächter. Ein solcher Fehler würde ihm nie und nimmer unterlaufen. Nicht ihm.


    „Andererseits …“ Nachdenklich schüttelte Luzifer den Kopf. „Nein, Geryon ist nicht empfänglich für ihre Raffinessen.“


    Geryon. Endlich. Ein Name. Aus dem Griechischen. Grob übersetzt bedeutete er „Monster“.


    Das gefiel ihr nicht. Ihn machte mehr aus als sein Äußeres. Viel mehr.


    „Na? Nichts weiter zu sagen, Mäuschen?“, fragte Luzifer. „Sollen wir unsere Unterredung dann als beendet betrachten?“


    In letzter Sekunde hielt sie sich davon ab, sich mit der Zunge über die Zähne zu fahren. Was sollte dieses Spiel, das er da mit ihr trieb? Eine intakte Barriere war für ihn ebenso wichtig wie für sie. Nun ja, vielleicht nicht ganz so wichtig. Im Gegensatz zu ihr würde er nicht sterben, wenn die Mauer einstürzte. Doch sein Widerstand zerrte an ihren Nerven.


    Mit dieser Erkenntnis hatte sie ihre eigene Frage auch schon beantwortet. Er spielte nicht, um sie abzulenken oder weil er etwas zu verbergen versuchte, sondern einzig und allein zum Spaß. Aber sie würde nicht länger mitspielen. „Ich bin deine Gebieterin“, sagte sie mit fester Stimme. „Du wirst …“


    „Gar nichts werde ich – du gebietest hier niemandem“, fiel er ihr in einem regelrechten Wutausbruch ins Wort – ein Wutausbruch, den er so schnell abschüttelte, wie er gekommen war. Ein rascher Atemzug, und er hatte sich wieder unter Kontrolle. „Du bist hier als meine … Anstandsdame. Du beobachtest, berätst und gibst darauf acht, dass alles seine Ordnung hat. Aber Befehle erteilst du nicht.“


    Das „weil du zu schwach bist“ sprach er nicht aus. Das war auch nicht nötig. Sie wussten beide, dass es so war.


    Wie gern wäre sie anders gewesen. Aufrecht und stark. Und sie hätte es sein sollen. Einst war sie es gewesen. Schließlich war ihre gesamte Natur die der Unterwerfung. Anderer, nicht ihrer selbst. Früher einmal. Weshalb war sie jetzt so anders?


    Du weißt weshalb, und du tätest gut daran, dieses Thema ein für alle Mal ruhen zu lassen.


    Als ihr klar wurde, dass ihr nichts weiter übrig blieb, als Luzifers Spiel mitzuspielen, straffte sie die Schultern. Es gab keine andere Lösung.


    Du kannst es. Für Geryon. „Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich dir einen Handel vorgeschlagen und du warst nicht abgeneigt. Wollen wir also beginnen?“, fragte sie in einem seidigeren Tonfall, als sie sich je zugetraut hätte.


    Er nickte, als habe er genau darauf die ganze Zeit über spekuliert.


    „Lass uns beginnen.“


    Im Vorhof zur Hölle


    „Ich verstehe nicht“, sagte Geryon und weigerte sich hartnäckig, seinen Posten zu verlassen. Er verschränkte sogar die Arme vor der Brust; eine Geste, die ihn an sein früheres Leben zurückdenken ließ, als er mehr als der Torwächter gewesen war, mehr als das versklavte Ungeheuer ohne freien Willen. „Luzifer würde niemals seine Zustimmung geben, mich … aus seinen Diensten zu entlassen.“


    „Ich versichere dir, er hat es getan. Du bist frei.“ Die Göttin schaute auf ihre leichten Sandalen an den zarten Füßen hinunter. „Endlich.“


    Verheimlichte sie ihm etwas? Versuchte womöglich, ihn in eine Falle zu locken, aus welchem Grund auch immer? Es war so lange her, dass er mit einem weiblichen Geschöpf zu tun gehabt hatte, und er wusste nicht mehr recht, wie man deren Verhalten richtig deutete. Ihr jedoch wollte er glauben. Alles und jedes. Und das war es, was ihm am meisten Angst machte.


    Sie konnte ihn vernichten, ihm das Herz brechen. Oder was davon noch übrig war. Falls es da überhaupt noch etwas gab.


    Sie wirkte blasser als sonst. Der zarte rosa Schimmer auf ihren Wangen fehlte, und die Sommersprossen hoben sich deutlicher ab. Die goldenen Locken, die ihr über die Schultern fielen, hatten ihren Glanz verloren, und er konnte Ruß auf den feinen Strähnen erkennen. Nur mit Mühe widerstand er dem Impuls, die Hand auszustrecken und ihr Haar durch seine Finger gleiten zu lassen, um es von dem schwarzen Schmutzfilm zu befreien.


    Würde sie schreiend davonlaufen, wenn er es tatsächlich täte? Wahrscheinlich.


    Auch ihre Kleidung war heute anders als sonst. Sie trug ein violettes Gewand und eine passende Halskette – an der ein tropfenförmiger Amethyst baumelte, so groß wie seine Faust und hell funkelnd wie die glitzernde Eisschicht, unter der die Erde seiner Heimat den Großteil des Jahres über lag. Eis, das er seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Und sie hatte er noch nie etwas Derartiges tragen sehen. Für gewöhnlich hüllte sie sich in schlichtes Weiß, von Kopf bis Fuß, ein Engel im Zentrum des Bösen, ohne überflüssigen Zierrat.


    „Wie?“, bohrte er nach. „Warum?“ Und warum siehst du so traurig aus?


    „Spielt das eine Rolle?“ Sie sah ihn an, und ihr Blick durchdrang ihn wie ein präzise geworfener Speer.


    Jetzt wurde die Traurigkeit von Wut überlagert. Er mochte keins von beidem. Dieses wunderbare Wesen sollte niemals Kummer erleiden müssen, sondern nichts als Glück erfahren.


    „Für mich tut es das.“


    Aber nur, weil sein Überleben davon abhing. Wäre das nicht gewesen, er hätte sich zu allem bereit erklärt, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihr gegeben, was immer sie von ihm verlangte. Sogar in die alles verschlingenden Flammen des Fegefeuers wäre er ihr gefolgt, wie sie ihn zu Anfang gebeten hatte.


    Sie stampfte mit einem ihrer zierlichen Füße auf. „Um die Mauer vor dem Einsturz zu bewahren, brauche ich deine Hilfe. Das muss dir fürs Erste als Antwort genügen. Du weißt so gut wie ich, dass Luzifer ihre Zerstörung nicht zulassen kann.“ Mit dem Zeigefinger winkte sie ihn zu sich heran. „Komm. Sieh selbst, welche Ausmaße der Schaden auf dieser Seite bereits angenommen hat. Dann wirst du verstehen, warum ich auf die andere gehen muss.“


    Diesmal wartete die Göttin nicht auf eine Antwort. Sie drehte sich um und ging zu der gewaltigen steinernen Mauer hinüber. Nein, sie schwebte hinüber, jede ihrer geschmeidigen Bewegungen ein schimmerndes Leuchten im fahlen Zwielicht.


    Wozu willst du so unbedingt überleben? Was hat dir das Leben denn bisher Gutes zugestanden? Geryon zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihr folgte. Tief atmete er den süßen Duft von Geißblatt ein, der sie umgab.


    Und zu seinem Erstaunen kam niemand plötzlich aus den Schatten gesprungen, um sich auf ihn zu stürzen, nichts lauerte in der Dunkelheit, um ihn für seinen Ungehorsam zu bestrafen. War er wirklich frei? Konnte er es wagen, zu hoffen?


    Die Göttin drehte sich nicht zu ihm um, als er neben ihr stehen blieb. Gedankenversunken fuhr sie mit der Fingerspitze über den dünnen Riss in der Mitte des Steins. Ein Riss, der sich ausbreitete und verzweigte, sodass er an viele kleine Wasserläufe erinnerte, die sich von einem reißenden Strom aus unaufhaltsam ins Land fraßen.


    „Auf den ersten Blick sieht es nicht besonders schlimm aus, ich weiß. Aber der Riss ist schon jetzt doppelt so breit wie gestern. Wenn niemand die Dämonen aufhält, wird es nicht mehr lange dauern, bis die Mauer fällt und sie in Legionen in die Welt der Menschen strömen.“


    „Gelänge es nur einem Einzigen von ihnen, diese Welt heimzusuchen“, murmelte Geryon, „hätte das fatale Folgen. Chaos, Tod und Zerstörung würden über die Menschen hereinbrechen.“


    Ob er nun bestraft würde oder nicht, er beschloss, ihr zu helfen. Er durfte nicht zulassen, dass solch eine Katastrophe geschah. Dass den Unschuldigen ihr Glaube an das Gute geraubt wurde, ihr Vertrauen, ihre Zuversicht. Viel zu kostbar waren diese Dinge.


    „Angenommen, ich tue es … angenommen, ich helfe Euch …“


    Noch immer hatte sie ihm den Rücken zugekehrt.


    „Ja?“ Ein atemloses Wispern.


    „Verdiene ich mir damit immer noch eine Belohnung? Was auch immer ich will?“ Wie selbstsüchtig er war, danach zu fragen, doch er nahm die Worte nicht zurück.


    „Ja.“ Kein Zögern. Ihre Stimme immer noch atemlos. Was erwartete sie wohl, worum er sie bitten würde?


    „Also gut, so sei es. Ich akzeptiere den Handel. Ich werde Euch in die Hölle führen, Göttin.“

  


  
    4. KAPITEL


    Überrascht holte die Göttin Luft, und ihr Blick flackerte zu seinem Gesicht, ganz kurz nur, ehe sie ihn wieder auf den rauen Stein richtete.


    „Du hilfst mir? Obwohl du jetzt weißt, dass du nicht länger ein Gefangener bist? Dass es dir freistünde zu gehen, wohin du willst?“ Diese leuchtenden Augen, die vollen, roten Lippen … Bei ihrem Anblick wurde ihm die Brust eng.


    „Ja. Trotzdem.“ Wenn sie die Wahrheit sagte und er wirklich frei sein sollte, gäbe es doch keinen Ort für ihn, an den er gehen konnte. Zu viele Jahrhunderte waren vergangen, und sein einstiges Zuhause existierte nicht mehr. Seine Familie … tot. Und ohne Zweifel würde er mit seiner Erscheinung Angst und Schrecken verbreiten, wo immer er auftauchte. Davon abgesehen, so verlockend die Vorstellung von Freiheit auch war: Seine Bedenken, sich darauf einzulassen, konnte das nicht zerstreuen. Die Göttin selbst mochte vielleicht nichts Böses im Schilde führen, aber Luzifer tat es garantiert.


    Bei ihm gab es immer einen Haken an der Sache. Heute frei zu sein bedeutete nicht zwangsläufig, dass er es morgen auch noch wäre. Und die Tatsache, dass er seine Seele nach wie vor nicht zurückerhalten hatte …


    Nein. Er wollte sich lieber keine falschen Hoffnungen machen.


    „Ich danke dir. Ich hatte nicht damit gerechnet … Ich … Sag mir, warum hast du ihm deine Seele verkauft?“, fragte sie leise, abermals den Riss betastend.


    Ein Themenwechsel. Einer, auf den er nicht vorbereitet gewesen war.


    „Wie genau kann ich Euch helfen?“, antwortete er rasch mit einer Gegenfrage. Er wollte nicht, dass sie von der Dummheit erfuhr, die ihn in seine missliche Lage gebracht hatte.


    Schließlich ließ sie den Arm sinken und sah Geryon direkt an. Sein Blick ruhte auf ihr, und der angespannte Ausdruck wich langsam aus ihrem Gesicht.


    „Ich bin Kadence“, stellte sie sich vor, als hätte er nach ihrem Namen gefragt und nicht, wie sie sich den Ablauf ihrer gemeinsamen Mission konkret gedacht hatte.


    Kadence. Wie sanft die Schwingungen der Silben in seinem Geist nachklangen, so wunderbar warm, zart wie Seide – bei den Göttern, wie lange lag es zurück, dass er solch einen feinen Stoff berührt hatte? – und süß wie Wein. Wann hatte er das letzte Mal den Geschmack von Wein auf der Zunge gehabt?


    „Ich bin Geryon.“ Einst hatte er einen anderen Namen getragen. Doch mit seiner Ankunft hier unten war ihm auch dieser letzte Rest seiner Vergangenheit genommen worden, indem Luzifer ihm kurzerhand einen neuen gab. Monster in der wörtlichen Übersetzung, die tiefer gehende Bedeutung war jedoch „Wächter der Verdammten“. Genau das, was er seit jenem Tag war, und alles, was er jemals sein würde. Mit Seele oder ohne.


    In einigen der alten Legenden wurde er, wie ein Dämon ihm einmal hämisch entgegengeschleudert hatte, als dreiköpfiger Zentaur beschrieben. In anderen war die Rede von einem bösartigen Hund. Und manche behaupteten gar, bei dem Torwächter handle es sich um die jämmerlichen Überbleibsel eines Kriegers namens Herkules. Ihn scherten diese Geschichten wenig. Alles war besser als die Wahrheit.


    „Ich stehe Euch zu Befehl“, erklärte er. „Kadence.“ Auf seinen Lippen fühlte sich ihr Name sogar noch wunderbarer an.


    Ihr Atem stockte. Er hörte, wie die Luft in ihre Kehle strömte, aber nicht wieder heraus.


    „Aus deinem Mund klingt mein Name wie ein Gebet.“ Da war kein Erschrecken in ihrer Stimme, nur … Verunsicherung?


    Hatte es so geklungen? „Verzeiht bitte.“


    „Du musst dich nicht entschuldigen.“ Die Farbe kehrte auf ihre Wangen zurück, mehr noch, sie errötete richtiggehend. Bezaubernd. Dann klatschte sie unvermittelt in die Hände und lenkte das Gespräch wieder auf das, was momentan ihrer beider dringlichste Sorge sein sollte. „Zuallererst müssen wir die Risse in der Mauer flicken.“


    Er nickte zustimmend, gab aber zu bedenken: „Ich fürchte nur, sie könnten schon zu groß geworden sein.“ Oberflächliche Schäden waren leicht zu reparieren. In die Tiefe gehende nicht. Das galt für Mauern ebenso wie für Lebewesen, wie Geryon aus eigener Erfahrung wusste. Seine inneren Wunden mochten vernarbt sein, ganz verheilen würden sie jedoch nie mehr. „Sie provisorisch zu verschließen wird ihre Ausbreitung nur für eine begrenzte Zeit aufhalten.“ Aber nicht den unausweichlichen Einsturz verhindern, dachte er, behielt seinen Pessimismus jedoch für sich. Er wollte sie nicht entmutigen. Obwohl er wirklich nicht wusste, was sie tun sollten, wenn es so weit war. Wenn das Tor zur Hölle sich auftat und verdammte Seelen und Dämonen die Erde überrannten.


    Das musste unter allen Umständen verhindert werden. Nur, wie schon gesagt, hatte er keine Ahnung wie.


    „Richtig. So wie ich die Dämonen kenne, lassen sie nicht locker, bis sie ihr Ziel erreicht haben.“ Ein weiteres Mal schaute sie zu ihm hoch. In ihrem Blick spiegelte sich Angst, wo doch nichts als Glück und Zufriedenheit hätte sein sollen. Was für eine Schande.


    „Geryon“, sagte sie, nur um gleich darauf ihre sinnlichen Lippen zusammenzupressen und wieder zu verstummen.


    Was von seinem Herz noch geblieben war, setzte mehrere Schläge aus. Sie war so märchenhaft schön, ihre Zartheit und ihr liebevolles Wesen standen in so krassem Gegensatz zu allem, was er selbst darstellte. Er wollte den Kopf einziehen, sich und seine hässliche Fratze am liebsten verstecken.


    „Ja?“


    „Ich … ich …“


    Warum war sie so nervös? „Ihr könnt offen mit mir sprechen, Göttin.“ Was sie auch brauchte, er würde es ihr geben. Alles.


    „Kadence. Bitte.“


    „Kadence“, wiederholte er und schwelgte abermals in diesem herrlichen Klang. So gut …


    „Ich … wüsste gern … an welche Belohnung hattest du gedacht?“


    Das war nicht, was sie hatte sagen wollen, er wusste es, und sprachlos starrte er sie an. Jetzt bloß nicht in Panik geraten. Er war davon ausgegangen, dass sie diese Frage später klären würden. Zuerst die Arbeit, dann …


    „Einen … einen Kuss.“ Er wartete auf den Entsetzensschrei, der nun unweigerlich folgen musste, auf die entrüstete Ablehnung.


    Ihr Mund aber formte nur ein stummes O.


    „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr die Augen schließen und Euch vorstellen, ich wäre jemand anders“, platzte er hastig heraus. „Oder mich zurückweisen, ich würde das verstehen.“ Hör auf zu plappern, du machst es nur noch schlimmer.


    „Weshalb sollte ich?“, fragte sie sanft, ihre Stimme plötzlich seltsam belegt.


    „Ich … ich …“ Jetzt war es an ihm, nichts als nervöses Gestammel herauszubringen. Sie wies ihn nicht ab?


    Sie feuchtete ihre Lippen an und beugte sich leicht vor. „Möchtest du ihn sofort?“


    Sofort? Auf einmal bereitete ihm das Atmen Schwierigkeiten. Das bloße Stehen. Seine Knie zitterten, der Boden begann unter ihm zu schwanken. Dunkle Punkte tanzten vor seinen Augen. Sofort? schoss es ihm erneut durch den Kopf. Jetzt geriet er in Panik.


    Er war nicht vorbereitet. Bestimmt würde er sich zum Trottel machen, auf ganzer Linie versagen. Und dann würde sie sich ernüchtert abwenden, seine Hilfe nicht länger wollen. Oder schlimmer noch, ihm danach heimlich mitleidige Blicke zuwerfen, während sie die Mauer reparierten. Blicke, die er vielleicht nicht sehen, dafür umso schmerzlicher in seinem Rücken spüren würde.


    „Später“, presste er hervor.


    War das … Enttäuschung, was sie die Stirn runzeln ließ? Sicherlich nicht.


    „Also schön“, sagte sie. Ruhig, emotionslos. „Später. Aber Geryon, ich muss dich warnen. Es besteht die Gefahr, dass wir nicht überleben werden.“


    „Was meint Ihr?“


    „Sobald die Barriere wiederhergestellt ist, werden wir die Dämonen finden und unschädlich machen müssen, die sie zerstören wollen. Bist du dir sicher, dass du warten willst?“


    Die Dämonen unschädlich machen. Natürlich. Und was das in der Konsequenz bedeutete, wussten sie beide. Einen der Hohen Herren zu töten war ein Vergehen, das hart bestraft wurde. Ausnahmslos. Unbarmherzig.


    „Nun?“, fragte sie. „Noch kannst du deine Meinung ändern.“


    Hätte er es nicht besser gewusst, wäre ihm ihr Tonfall fast … ungeduldig erschienen. Erwartungsvoll. Doch er wusste es besser. Sich auf Luzifers Angebot einzulassen war eine schwere Entscheidung gewesen. Jedenfalls hatte er das damals gedacht. Dies hier war tausendmal schwerer.


    „Nein.“ Er würde sich diesen Kuss verdienen, und hoffentlich würde sie ihn danach nicht als unwürdig betrachten, wenn sie sich daran zurückerinnerte.


    Sie nickte und wandte, wie schon so oft zuvor, den Blick ab.


    „Dann lass uns mit der Arbeit anfangen.“

  


  
    5. KAPITEL


    Viele Stunden lang arbeitete Geryon an der äußeren Mauer, während er immer wieder Kadences Versuche, ihm zur Hand zu gehen, im Keim erstickte. Er bekniete sie förmlich, hinter ihm zu bleiben. Dämonen seien nicht zu unterschätzen, sagte er. Witterten sie frisches, warmes Fleisch, wurden sie blind vor Gier und waren kaum noch zu bändigen. Es sei klüger, das zu vermeiden.


    Was er nicht sagte, war, dass er sie offensichtlich für zu schwach hielt, einen solchen Angriff abzuwehren. Schwach und zerbrechlich, so sah er sie. Er brauchte es nicht auszusprechen. Sie konnte es an der wachsenden Sorge in seinen Augen ablesen.


    Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn sie ihn ganz allein gelassen hätte, doch das kam für sie gar nicht infrage. Sie hatte nicht so hoch gepokert und etwas ausgehandelt, womit sie garantiert den Zorn der Götter auf sich ziehen würde, nur um ihn am Ende einen Kampf für sie ausfechten zu lassen, den er ohne sie unmöglich gewinnen konnte.


    Sie mochte nicht diejenige sein, die über die Dämonen herrschte – ihnen ihren Willen aufzwingen konnte sie dennoch. Hoffte sie. Außerdem: So schwach und zerbrechlich sie wirken mochte, verbarg sich in ihrem Inneren doch ein stahlharter Kern.


    Was sie Luzifer schlussendlich an diesem Tag auch bewiesen hatte. Ihm und sich selbst.


    Als Kind war sie eine unbezwingbare Naturgewalt gewesen, ein Tornado, der jeden und alles niedermähte, was ihm in die Quere kam. Sie hatte es nicht absichtlich getan, es war einfach geschehen. Sie hatte nur dem leisen Drängen dieser Stimme in ihrem Geist nachgegeben. Dominiere. Unterwerfe.


    Willst du wirklich jetzt daran denken?


    Kein Zeitpunkt wäre passender als dieser, befand sie. Das Einzige, womit sie sich sonst hätte beschäftigen können, waren diese anderen, noch unangenehmeren Gedanken, die ihr nicht aus dem Kopf gehen wollten. Wieso hatte Geryon abgelehnt, als seine Belohnung zum Greifen nah war? Was hinderte ihn, sich diesen Kuss schon im Voraus geben zu lassen? Warum hatte ihn ihr Vorschlag so schockiert?


    Hierfür gab es mehrere mögliche Erklärungen. Erstens: Er war in Wirklichkeit überhaupt nicht auf einen Kuss aus – doch weshalb hätte er dann ausgerechnet darum bitten sollen? Oder er verübelte ihr, dass sie ihn um seine Hilfe gebeten hatte – das war die wahrscheinlichste. Und letztlich gab es da noch Möglichkeit Nummer drei: Er verzehrte sich schlicht nach einer Frau, irgendeiner, und da sie nun einmal die einzig verfügbare war, musste er zunächst seinen Körper dazu bewegen, entsprechend zu reagieren.


    Wie erniedrigend.


    Wie ausgesprochen wenig hilfreich.


    Sie hätte es vorgezogen, ihm tatkräftig zur Seite zu stehen, anstatt herumzusitzen und aus Langeweile mit dem Grübeln anzufangen. Aber nein, jedes Mal, wenn sie versuchte, mit anzupacken, hatte er sie verscheucht. Zum Schluss sogar gedroht, zu gehen, sollte sie nicht bald endlich Ruhe geben. So hockte sie also hier in ihrer Ecke, das Kinn auf die Hände gestützt, frustriert. Nutzlos.


    Ich bin nicht schwach, verdammt. Auch wenn ich mich, zugegeben, lange Zeit wie ein Schwächling aufgeführt habe.


    Damals, als Kind, hatte sie eines schrecklichen Tages feststellen müssen, dass sie den Willen ihrer eigenen Mutter gebrochen hatte. Dass von der einst so energischen, lebensfrohen Göttin nur noch eine leblose Hülle übrig geblieben war. Verstört hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen, voller Angst vor den Kräften, die in ihr schlummerten. Vor dem, was sie noch alles anrichten könnte, beabsichtigt oder nicht.


    Leider gesellten sich zu dieser Angst bald weitere, als hätte sie eine Tür aufgestoßen und ein Willkommensschild darüber aufgehängt. Nur hereinspaziert. Und das waren sie, eine nach der anderen. Furcht vor Fremden, Orten, Gefühlen. Jahrhunderte lang hatte sie sich wie eine verschüchterte Maus verhalten, genau wie Luzifer gesagt hatte.


    Unter all diesen Ängsten jedoch war sie noch immer die Göttin, als die sie geboren worden war. Unterdrückung. Sie forderte heraus. Sie wich niemals zurück, egal, wie übermächtig ihr Gegner auch schien. Bitte lass mich nicht zurückweichen. Nie wieder.


    „Mehr kann ich nicht tun. Hoffen wir, dass es lange genug hält“, sagte Geryon.


    Kadence hatte sich auf einen Felsbrocken in der Nähe gesetzt und erhob sich nun eilig. Das Gewand fiel ihr über die Knöchel, leicht flatterte der Saum im Luftzug.


    „Sobald ich das Tor geöffnet habe“ – das Tor, hinter dem sich der Schlund der Hölle auftat –, „müssen wir schnell sein. Es wird nur einen schmalen Spalt weit aufgehen, kaum genug, sich hindurchzuzwängen, aber es geht nicht anders.“ Denn sonst würden sie riskieren, dass jemand – oder etwas – die Gelegenheit nutzte und entkam.


    „Ich verstehe“, sagte sie und trat dicht neben ihn.


    „Auf der anderen Seite ist weder ein Vorsprung noch sonst etwas, das uns Halt geben würde. Wir müssen uns an der Mauer entlang bis nach unten hangeln.“


    Erst als sie ihm mit einem knappen Nicken signalisiert hatte, dass sie bereit war, begann er die Steine auseinanderzuschieben, und laut knirschend gab das Tor langsam nach.


    Kaum war der besagte Spalt entstanden, schossen auch schon glühend heiße Flammen und schuppige Arme daraus hervor, und schrille, wahnsinnige Schreie erfüllten die Luft. Geryon ging als Erster hinein und brüllte den herbeigeströmten Massen entgegen, sie sollten gefälligst verschwinden. Zu ihrer Überraschung sah sie die Dämonen tatsächlich auseinanderstieben, als sie ihm kurz darauf folgte. Die Flammen erloschen, und die Schreie verstummten. Ein Teil von ihr wollte glauben, dies wäre geschehen, weil sie Angst vor ihr hatten. Der andere wusste, es waren Geryons tödliche Klauen, die sie fürchteten.


    Mit aller Kraft klammerte sie sich an der steil nach unten führenden Steinwand fest, während Geryon den Spalt von innen wieder schloss. Loszulassen hätte den freien Fall in den Höllenschlund bedeutet, ein klaffendes, brodelndes Loch, das nur darauf wartete, sie zu verschlingen.


    Handflächen… schweißnass…


    „Bereit?“ Zentimeter für Zentimeter kam Geryon vorsichtig auf sie zugeklettert. Er hatte sich auf die linke Seite des Tores geschwungen, sie auf die rechte. „Bereit?“, fragte er noch einmal und streckte ihr die Hand entgegen.


    „Ja.“ Endlich erfahre ich, wie er sich anfühlt. Sicherlich nicht so traumhaft, wie ich es mir erhoffe. Nichts kann so wunderbar sein. Doch kurz bevor es so weit war, glitt sein Arm über ihren Kopf hinweg und er befand sich plötzlich hinter ihr, dann neben ihr – und das alles, ohne sie auch nur zu berühren. Sie seufzte enttäuscht und krallte die Finger noch fester in die Mauerritzen, während sie versuchte, auf einem winzigen, bröckligen Vorsprung unter ihren Füßen die Balance zu halten, so gut sie konnte.


    „Dort entlang.“ Er nickte zu dem Riss hinüber, den die Dämonen verursacht hatten. Auf dieser Seite war er deutlich breiter, als es von außen den Anschein machte.


    „In Ordnung. Und Geryon? Danke. Für alles.“ Normalerweise teleportierte sie sich direkt in Luzifers Palast, ohne das Tor auch nur zu berühren, so groß war ihre Angst davor. Doch heute konnte sie das nicht tun. Denn Geryon konnte sie nicht teleportieren. Geschweige denn irgendjemand anderen. Diese Fähigkeit erstreckte sich nur auf ihren eigenen Körper.


    „Gern geschehen.“


    Im Vorbeihangeln erhob Kadence kurz die Hand über den nun wieder geschlossenen Spalt. Da es draußen keine zweite Verteidigungslinie in Form eines Wächters mehr gab, war eine zusätzliche Stabilisierung der ersten bitter nötig – ungeachtet der Tatsache, dass diese Verdichtung Kadence schwächte, denn für so etwas musste sie jedes Mal etwas von sich selbst opfern.


    Auch als die so freigegebenen Funken ihrer Energie mit den Steinen des Tores verschmolzen, hütete sie sich davor, ihm zu nahe zu kommen. Geryon war vermutlich der Einzige, der ungestraft die gigantischen Torgriffe berühren konnte. Abgesehen von Hades und Luzifer natürlich. Jeder andere, der damit in Kontakt kam, gewollt oder nicht, spielte mit seinem Leben, hieß es. Sie hatte es nie gewagt, diese Behauptung auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen.


    Plötzlich fiel ihr etwas auf, und mit nachdenklichem Blick auf ihren Begleiter legte sie den Kopf schief. Wenn Geryon fort war, wer öffnete von außen das Tor, um die Seelen der Verdammten hineinzulassen?


    Vielleicht hatte Luzifer in der Zwischenzeit schon für Ersatz gesorgt. Vielleicht? Kopfschüttelnd lachte sie in sich hinein. Auf jeden Fall hatte er das. Er würde das Tor niemals unbewacht lassen, selbst wenn er wusste, dass Kadence es verstärken würde, so gut sie konnte.


    Die Vorstellung, dass Geryon in Zukunft nicht mehr derjenige wäre, den sie jeden Tag sah … bedrückte sie. Sobald die Barriere nicht länger in Gefahr war – die Möglichkeit ihres Versagens verdrängte sie rigoros –, stand es Geryon frei, zu gehen. Sie aber blieb weiter hier gefangen.


    Denk jetzt nicht darüber nach. Sonst würden ihr am Ende noch die Tränen kommen. Ihre Sicht würde verschwimmen. Wenn das passierte, könnte sie bei der nächsten Vertiefung im Stein leicht danebengreifen, und ihre Hand würde abrutschen. Ihre klatschnasse Hand.


    Sie blickte sich um. Die Luft wurde bereits stickiger, bemerkte sie, heißer. So heiß, dass nicht nur ihre Hände, sondern auch Arme, Nacken, sogar ihr Gesicht mit einem Schweißfilm überzogen waren. Tropfen sammelten sich an ihrem Haaransatz und rannen ihre Schläfen hinab. Gelangten in ihre Augen, die sofort anfingen zu brennen und sich mit Tränen zu füllen, was ihre Sicht verschwimmen ließ.


    „Geryon“, rief sie, hektisch umhertastend.


    „Ich bin hier, Kadence.“ Im nächsten Moment kletterte er halb über sie hinweg und blieb dieses Mal schützend hinter ihr stehen. Sein herber, männlicher Duft hüllte sie ein, verscheuchte die fauligen Schwaden der Verwesung, von denen ihr langsam übel geworden war. „Alles in Ordnung?“


    „Ja“, flüsterte sie. Aber bei den Göttern, in was für eine Lage hatte sie sich da nur manövriert?
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    Folge einfach meinen Bewegungen“, forderte Geryon sie auf. „Meinst du, du schaffst das?“


    „Ja. Natürlich.“ Wirklich? Sie presste die Lippen aufeinander und begann, sich synchron mit ihm an der zerklüfteten Mauer entlangzuschieben. Schrecken erfüllte sie beim Gedanken an das bodenlos erscheinende Loch, das unter ihr wartete – weit mehr noch war sie allerdings mit dem männlichen Wesen hinter sich beschäftigt, das sie mit seinem breiten Rücken schützte, ihr Halt gab. „Wer weiß, vielleicht ist die Mauer ja gar nicht so schlimm beschädigt, wie ich befürchtet hatte. Eine Göttin wird doch noch hoffen dürfen, nicht wahr?“


    „Richtig. Eine Göttin darf hoffen.“


    Wie sehr ihr Körper danach hungerte, sich an seinen zu schmiegen. Sie wollte seine Stärke spüren, ihm nah sein, wenn auch nur für einen Augenblick. Doch sie tat es nicht, zu groß war ihre Angst, ihn abzulenken. Oder zu erschrecken. Oder durch die plötzliche Verlagerung ihres Gewichts aus der Balance zu bringen.


    Ein Felsstück löste sich von der schmalen Erhebung, auf die sie gerade ihren Fuß gestellt hatte, und sie schrie auf.


    „Ruhig bleiben. Du darfst auf keinen Fall deine Angst zeigen, egal wodurch“, raunte er ihr zu. „Die Dämonen und das Feuer weiden sich daran. Sie werden mit allen Mitteln versuchen, mehr davon in dir auszulösen.“


    „Sie sind lebendig? Die Flammen?“


    „Einige von ihnen, ja.“


    Bei allen Gottheiten, wie viele Dinge gab es denn noch hier unten, von denen sie nichts wusste? „Ich hatte nicht erwartet, dass der Abstieg so schwierig sein würde. Wenn ich uns doch nur beamen könnte.“


    „Beamen?“


    „Sich von einem Ort zum anderen bewegen, nur mit der Kraft der Gedanken.“


    „Du hast diese Fähigkeit?“


    „Ja.“


    „Und du kannst dich überall hindenken?“


    „Überallhin, wo ich schon einmal war. Sich an ein unbekanntes Ziel zu beamen ist … nicht ganz ungefährlich.“


    Er dachte einen Moment nach. „Bist du schon einmal auf dem Grund dieser Höhle gewesen?“


    „Nein.“ Wahrscheinlich wunderte er sich darüber, dass sie, als einer der Hüter der Hölle, hier nicht jeden kleinsten Winkel erkundet hatte. Zumindest nicht, indem sie sich körperlich dorthin begab. Sie hatte sich für so wahnsinnig schlau gehalten. Einfach ihren Geist aussenden, das reichte doch. Nun wurde ihr klar, was für einen furchtbaren Fehler sie gemacht hatte.


    „Dann möchte ich dich darum bitten, es nicht zu versuchen. Du könntest die Entfernung falsch einschätzen und an einer Mauerstelle landen, wo du dich nirgends festhalten kannst.“


    Oder zehn Meter tief im Boden, aber das sagte sie ihm nicht.


    „Trotzdem, es hört sich sehr praktisch an. Ich beneide dich.“


    Der Ärmste. Er war seit unzähligen Epochen an seinem Platz gefangen gewesen. „Wenn du dich an jeden beliebigen Ort auf der Welt wünschen könntest, welcher wäre das?“ Vielleicht, wenn sie die fluchtwilligen Dämonen vernichtet hatten, könnte sie ihn dorthin begleiten. Natürlich wäre es ihr nicht möglich, bei ihm zu bleiben, denn sie hätte nach wie vor eine Aufgabe zu erfüllen – aber ihn glücklich zu sehen würde auch noch viele Jahre danach ihre Fantasie beflügeln und ihre Träume versüßen.


    Er brummte in sich hinein. „Ich will dich nicht belügen, also verzeih bitte, dass ich diese Frage lieber nicht beantworte.“


    Oh. „Sicher. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.“ Warum erzählt er es mir nicht? Die Neugierde zerrte an ihren Nerven. Schämte er sich etwa für die Antwort? Und falls ja, weshalb? Sie wollte es unbedingt wissen, ließ das Thema jedoch widerwillig ruhen. Für den Augenblick.


    „Wir sind fast da“, sagte er. Beinahe beim Riss auf der inneren Seite der Mauer.


    „Gut.“ Er blieb weiterhin dicht hinter ihr, schien aber sorgsam darauf zu achten, sie nicht zu berühren. Seine Körperwärme hingegen konnte er nicht daran hindern, sich um Kadence zu legen, sie zu umschließen. Ein angenehmes Gefühl, selbst inmitten der Hitze dieses glühenden Schmelzofens der Hölle, in dem sie sich befanden. Seine Hitze war anders … aufregend.


    Er hielt inne, was sie dazu zwang, dasselbe zu tun. „Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es ist schlimmer, als ich erwartet hatte.“ Sein Atem kitzelte die feinen Härchen in ihrem Nacken.


    „W…was?“, fragte sie verwirrt.


    „Der Schaden an der Mauer. Er ist größer, als ich dachte.“


    Du törichtes Weib, schalt sie sich selbst. Ihr Leben hing davon ab, dass diese Barriere unter keinen Umständen fiel, und was tat sie? Sich in Tagträumereien verlieren.


    Sie holte tief Luft, richtete dann den Blick stur geradeaus und ihre gesamte Konzentration auf den Grund, aus dem sie hier waren. Anstatt auf den atemberaubenden Mann hinter ihr. Zuerst sah sie nur verstreute Krallenspuren, die sich kreuz und quer über das Gestein zogen. Doch dann erkannte sie langsam das ganze Ausmaß der Zerstörung. Die verhältnismäßig dünnen Risse, die von außen sichtbar gewesen waren, stellten sich nun als die bloße Spitze des Eisbergs heraus. Auf dieser Seite klafften tiefe Furchen, jede einzelne so breit wie Geryons Oberarme.


    Schlagartig wurde ihr klar: Hier war jegliche Hoffnung vergebens.


    Unmöglich, das zu reparieren. Da gab es nichts zu beschönigen.


    „Sie scheinen entschlossener zu sein, als ich vermutet hatte“, war alles, was sie herausbrachte, bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Es gab keine Veranlassung, ihre Befürchtungen laut auszusprechen. Geryon könnte denken, sie sei mit seiner Arbeit nicht zufrieden oder würde seine Fähigkeiten anzweifeln.


    Er veränderte seine Position ein wenig, um sich besser festhalten zu können, sodass sein Arm jetzt unmittelbar über ihrer Schulter war. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, würde sie seine Haut durch den hauchdünnen Stoff ihres Umhangs spüren. Obwohl es Hunderte von Jahren zurücklag, dass sie zum letzten Mal einen Mann gehabt hatte, erinnerte sie sich doch daran, wie wohltuend eine so simple Berührung sein konnte.


    „Sei unbesorgt, Kadence. Ich werde nicht zulassen, dass du verletzt wirst.“


    Endlich gebrauchte er ihren Namen freimütiger, duzte sie inzwischen sogar ganz selbstverständlich. Die anfängliche Distanz, die er zu ihr gehalten hatte, wich immer mehr einer gewissen Vertrautheit, und das tat ihr ebenfalls gut.


    „Nur damit du es weißt, ich lasse auch nicht zu, dass du verletzt wirst.“ Das war nicht einfach nur so dahingesagt, sie meinte es.


    Es entstand eine kurze Pause, dann sagte er: „Danke.“ Er schien etwas verunsichert.


    „Bitte, bitte.“


    Er schluckte, oder wenigstens glaubte sie, ein Geräusch zu hören, das so klang. „Soll ich versuchen, auch die Risse auf dieser Seite zu verschließen?“


    „Nein, nicht nötig.“ Zu viel Aufwand für zu wenig Nutzen, das war ihr jetzt klar. „Besser, wir konzentrieren uns darauf, so schnell wie möglich den Boden zu erreichen. Die Vernichtung der Hohen Herren ist der einzige Weg, noch ernstere Schäden zu verhindern.“


    Hinter ihnen ertönte auf einmal schallendes, bösartiges Gelächter, und sie erstarrten beide.


    Dämonen.


    „Macht, dass ihr wegkommt!“, drohte Geryon.


    Das Lachen wurde lauter. Kam näher.


    Er seufzte. „Ich kann sie hier nicht abwehren, und das wissen sie“, brummte er frustriert und umfasste Kadences Taille.


    Sie keuchte. Endlich. Er hatte sie angefasst. Es fühlte sich wundervoll an, überwältigend, sein Griff rau und unnachgiebig. Kein Balsam für die Seele, wie sie erwartet hatte. Nein, stattdessen wurde sie von glühender Leidenschaft durchzuckt. Und einem brennenden Verlangen nach mehr.


    „Was hast du vor?“


    „Zeit, unseren Abstieg etwas zu beschleunigen, Kadence“, sagte er, dann ließ er den Felsvorsprung los und riss sie mit sich in die Tiefe.
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    Ihr Fall schien niemals enden zu wollen. Und die ganze Zeit über blieb Geryons Griff unverändert fest. Eisernen Klammern gleich umschloss er mit den Armen die zitternde Kadence, während ihre Locken ihn umspielten wie flatternde Seidenbänder. Sie schrie nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Stattdessen drehte sie sich um und schlang die Beine um seine Hüften – was er absolut nicht erwartet hatte.


    Sein erster Kontakt mit dem Paradies. In diesem Leben und in seinem vorherigen.


    „Ich halte dich“, sagte er beruhigend. Ihr Körper schmiegte sich perfekt an seinen, weich, wo er hart war, glatt, wo er rau war.


    „Wann ist es vorbei?“ Sie flüsterte, trotzdem hörte er die unterschwellige Panik in ihrer Stimme.


    Sie trudelten nicht, sondern fielen einfach schnurgerade nach unten, aber er wusste, wie beängstigend dieses Gefühl sein konnte. Ganz besonders, fiel ihm wieder ein, für jemanden, der daran gewöhnt war, sich von einem Ort zum anderen zu beamen.


    „Bald.“ Er selbst hatte bisher auch nur ein einziges Mal einen solchen Absturz erlebt. Als Luzifer ihn damals zu sich in seinen Palast rief, um ihn in seine neue Aufgabe einzuführen. Aber er hatte diese schreckliche Erfahrung nie vergessen.


    Wie schon zuvor loderten Flammen überall um sie herum, goldfarbene Blitze in der Finsternis. Anders als zuvor jedoch schossen sie nicht mehr empor wie züngelnde Schlangen und versuchten, ihn zu versengen. Dass sie das nicht taten … fürchteten sie ihn? Oder die Göttin?


    Von allem, das Geryon in ihr gesehen hatte, besaß sie noch mehr als erwartet, wie sich jetzt zeigte. Mehr Mut. Mehr Entschlossenheit. Mit jeder Minute, die sie zusammen verbrachten, wurde sein Verlangen nach ihr stärker. Sie war der Sonnenaufgang in der Ödnis seines Lebens. Das kühlende Eis in der sengenden Hitze.


    Sie ist nichts für dich.


    So abscheulich und hässlich, wie er war, würde sie augenblicklich davonlaufen, so weit sie nur konnte, hätte sie auch nur eine Ahnung davon, welche Fantasien sich in seinem Geist abspielten. Welche Bilder ihm durch den Kopf gingen. Er, wie er sie auf eine Wiese legte, sie auszog, mit der Zunge jeden Millimeter ihres betörenden Körpers erkundete. Sie, atemlos aufstöhnend, während er ihre feuchte, heiße Mitte kostete. Dann der Moment, in dem er sie mit seinem Schaft ausfüllte und sie in Ekstase aufschrie. Sehr viel mehr als der Kuss, den sie ihm gestatten wollte.


    Ein Kuss, gediehen aus … Mitleid? Dankbarkeit?


    Beides war nicht das, was er sich wünschte. Er wollte, dass sie es wollte, seinen Kuss erwiderte, ihn genoss. Doch so oder so, verdammt sei er bis in alle Ewigkeit, warum hatte er sich diesen Kuss nicht geholt, als sie es ihm angeboten hatte? Ob aus Mitleid, Dankbarkeit oder was auch immer. Was für ein Narr er war. Was für ein Feigling.


    Sollte sich die Gelegenheit ein zweites Mal bieten, würde er sie ergreifen.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie, und erneut wallte Panik in ihren Augen auf.


    „Nein, alles in Ordnung“, log er. „Einige nennen das hier den bodenlosen Trichter, aber ich versichere dir, es gibt einen Boden. Nicht mehr lange, bis wir aufschlagen. Das könnte etwas ungemütlich werden, obwohl ich versuchen werde, den größten Teil des Aufpralls abzufangen.“ Er fuhr mit einer Hand über ihren Rücken, hinauf bis zum Halsansatz. Um sie zu beruhigen, sagte er sich selbst. Er hatte sich wirklich nach Kräften bemüht, sie nicht anzufassen, hatte bis zuletzt alles getan, es zu vermeiden, aber jetzt gab es keine andere Möglichkeit mehr, sie zu beschützen.


    Und außerdem, was schadete es schon, eine bloße Handfläche in ihren Nacken zu legen.


    „Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut gehen.“


    Ich muss mit diesen Fantasien aufhören. Ihre Haut war so zart, so weich, und er spürte kleine Verspannungen darunter, die er unwillkürlich begann zu massieren. Zu seiner Freude lockerten sich ihre Muskeln augenblicklich, nach nur wenigen, vorsichtigen Fingerstrichen.


    Allem Anschein nach konnte selbst eine im Grunde harmlose Berührung wie diese ganz beträchtlichen Schaden anrichten. Er spürte, wie er hart wurde, und die Schamesröte stieg ihm ins Gesicht. Zum Glück war es dunkel, sodass sie es wahrscheinlich nicht sah. Was aber, wenn sie das verräterische Anzeichen seiner Erregung fühlen konnte? Es war unter dem einzigen Stück Rüstung verborgen, das er trug, also nahm sie bestimmt an, es sei das Metall.


    Sicher doch.


    „Sag mir, was los ist“, verlangte sie. „Du verheimlichst mir etwas, das merke ich. Ich weiß, dieser Weg ist für körperlose Seelen gemacht, nicht für atmende, lebendige Wesen aus Fleisch und Blut. Bedeutet das also, wir werden …“


    „Nein. Ich verspreche dir, es wird uns nicht töten.“ Reden schien sie von ihrer Angst abzulenken, und so ließ er sich rasch ein neues Thema einfallen. „Erzähl mir von dir. Von deiner Vergangenheit, deiner Kindheit vielleicht?“


    „Ich … gut, meinetwegen. Nur gibt es da nicht viel zu erzählen. Als Kind war es mir nicht erlaubt, mein Zuhause zu verlassen. Zum Wohl der Allgemeinheit“, fügte sie hinzu, als sei ihr dieser Satz immer wieder eingeschärft worden.


    Seine Reaktion traf ihn unvorbereitet, und wäre ihm bewusst geworden, was er da tat, hätte er sich davon abgehalten. Doch als er es bemerkte, war es schon zu spät. Er drückte sie an sich, tröstend, verständnisvoll. Ihre Natur, für die sie nichts konnte, hatte sie zum Außenseiter werden lassen, so wie er einer war.


    „Kadence, ich …“ Die Luft um sie herum wurde stickiger, aus den Feuern schossen feine Tröpfchen nach oben, die aussahen wie geschmolzene Tränen. Er wusste, was das bedeutete: Sie näherten sich dem Grund. „Lös deine Beine von mir, aber pass auf, dass sie nicht den Boden berühren.“


    „Ja, gu…“


    „Jetzt!“


    Doch da krachten sie schon auf den harten Untergrund. Verzweifelt versuchte Geryon, aufrecht zu bleiben und die Göttin vor einer Berührung mit den überall verstreuten Knochen zu bewahren, aber der Aufprall war zu heftig, und er kippte hintenüber.


    Kadence blieb, wo sie war, in seinen Armen, die Beine, wie er sie gebeten hatte, von seinen Hüften gelöst, sodass sein Rücken den Großteil der Erschütterung auffing. Die Wucht presste ihm die Luft aus den Lungen.


    Einen Moment lang lag er hilflos da und rang nach Atem. Hier waren sie also. In den Abgründen der Hölle.


    Nun gab es kein Zurück mehr.
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    Geryon? Bist du verletzt?“


    Im Gegensatz zu der Dunkelheit im Trichter war es hier unten überraschend hell, das Feuer leuchtete jede Richtung aus. Kadence hatte sich über ihn gebeugt, ihr Gesicht wie die Sonne, die er manchmal in seinen Tagträumen sah, warm, strahlend und wunderschön.


    „Es … geht mir gut.“


    „Sicher nicht. Du bekommst ja kaum Luft. Wie kann ich dir helfen?“


    Erst jetzt bemerkte er verwundert, dass sie sich nicht von ihm heruntergerollt hatte, obwohl sie doch sicher gelandet waren. Nun ja, verhältnismäßig. „Ich muss nur kurz verschnaufen. In der Zwischenzeit könntest du mir mehr von dir erzählen. Wenn du willst.“


    „Ja, natürlich, gern.“ Während sie sprach, strich sie mit ihren zierlichen Händen über seine Augenbrauen, die Wangen, den Kiefer, die Schultern. Auf der Suche nach Verletzungen? Um ihm Trost zu spenden? „Was möchtest du wissen?“


    „Alles.“ Eigentlich hatte er sich bereits weitestgehend erholt, spielte aber noch ein wenig den Erschöpften. Genoss ihre Berührungen, ihre Nähe. „Ich will alles über dich wissen.“ Das immerhin war die Wahrheit.


    „Gut. Ich … Himmel, das ist gar nicht so leicht. Am besten fange ich wohl beim Anfang an. Meine Mutter ist die Göttin der Glückseligkeit. Merkwürdig, ich weiß … Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet sie ein Kind wie mich zur Welt bringen würde.“


    „Warum merkwürdig?“ Wenn doch ihr bloßer Anblick, der Klang ihrer Stimme, ihr herrlicher Duft ihn glücklicher machte, als er jemals zuvor gewesen war?


    „Weil ich … anders bin“, erklärte sie, sichtlich beschämt. „Ich bin ein Quell unvorstellbarer Zerstörung.“


    „Solange ich dich kenne, bist du für mich immer nur ein Quell der –“ Verführung, Sehnsucht, Leidenschaft – „Güte gewesen.“


    Sie hielt in der Bewegung inne, und er spürte, wie ihr Blick auf ihm ruhte. „Meinst du das ehrlich?“


    „Ja, das tue ich.“ Hör nicht auf, streichle mich weiter, bitte. Es lag etliche Jahrhunderte zurück, dass er auch nur den winzigsten Körperkontakt zu einem anderen Lebewesen gehabt hatte. Dies hier war das Nirwana, das Paradies, ein süßer Traum, alles zusammen zu einem Geschenk aus purer Wonne verpackt. „Mein Kopf“, hörte er sich mit einem leidenden Stöhnen sagen.


    „Warte, das haben wir gleich“, raunte sie und begann, sanft seine Schläfen zu massieren.


    Beinahe hätte er gelächelt. Nein, jetzt war nicht der richtige Moment hierfür. Sie befanden sich im Höllenschlund, auf offenem Gelände, ein leichtes Ziel für eventuelle Angreifer. Die Dämonen könnten ihnen gefolgt sein und sie jeden Augenblick überraschen. Aber er schaffte es nicht, sich loszureißen, zu groß war sein verzweifeltes Verlangen, seine Gier nach mehr. Nur noch ein bisschen länger.


    „Und weiter?“, erinnerte er sie daran, dass sie gerade dabei gewesen war, ihm von sich zu erzählen.


    „Richtig. Wo war ich? Ah ja, ich weiß.“ Ihr Geißblattduft umhüllte ihn und verjagte den scheußlichen Verwesungsgestank, der einem hier unten entgegenschlug. „Ich war ein ziemlich gemeines kleines Mädchen, hab nie mein Spielzeug geteilt und die anderen Kinder oft zum Weinen gebracht. Ständig habe ich ihnen unabsichtlich meinen Willen aufgezwungen, und sie mussten mir gehorchen.“ Sie zog eine Grimasse. „Schon gut, vielleicht war es nicht immer unabsichtlich. Ich glaube, das ist einer der Gründe, weshalb ich in die Hölle gesandt wurde. Obwohl das natürlich niemand jemals laut ausgesprochen hätte. Die Götter wollten mich loswerden, ein für alle Mal.“


    Wie niedergeschlagen sie klang. „Jedes lebende Geschöpf hat in seinem Dasein schon den einen oder anderen Fehler begangen. Außerdem warst du schließlich noch ein Kind, und Kinder können nun einmal grausam sein, das galt sicher nicht nur für dich. Rede dir nicht ein, du hättest diese Strafe verdient.“


    „Was ist mit dir?“, fragte sie, und ihr Tonfall hörte sich schon wieder viel gelöster an.


    Und das ist mein Verdienst. Ich habe sie wirklich aufgemuntert.


    „Was willst du wissen?“, fragte er zurück.


    Sie lächelte verschmitzt. „Alles, was dachtest du denn?“


    Dieses Lächeln … zweifellos eines der schönsten Kunstwerke, die je von den Göttern geschaffen worden waren. Sein Magen zog sich zusammen – und in seinen Lenden pochte es schon wieder verdächtig.


    „Ich muss kurz überlegen.“ Seine menschlichen Erinnerungen hatte er in die hinterste Ecke seines Geistes verbannt, wo sie ihm keinen Kummer bereiten konnten. Früher hatte es jedes Mal schrecklich geschmerzt, an jene Zeiten zurückzudenken und zu wissen, dass sie für immer verloren waren – auch wenn er sich immer wieder sagte, dass es angesichts dessen, was seine Frau ihm angetan hatte, vermutlich auf diese Weise besser war. Heute jedoch, angesteckt von Kadences Lebensfreude, fühlte er Bedauern bei dem Gedanken an das, was hätte sein können.


    „Ich war ein wildes Kind, unbezähmbar, ein Unruhestifter“, sagte er. „Meine Mutter wäre fast an mir verzweifelt. Sie hat immer gesagt, eines Tages würden sie und meine komplette Familie noch mal vor Schreck tot umfallen. Ich hatte eben eine Vorliebe fürs Abenteuer, je gefährlicher, desto besser.“ Er lachte, und es war ihm, als sähe er das liebevolle, gealterte Gesicht seiner Mutter direkt vor sich. „Dann, als ich alt genug war, haben sie mich Evangeline vorgestellt, in der Hoffnung, sie würde einen guten Einfluss auf mich haben. Und ich wurde tatsächlich ruhiger, ich wollte ihr ja gefallen. Wir haben geheiratet, wie unsere Familien es sich gewünscht hatten.“


    Kadence erstarrte. Wurde blass. Reglos verharrte ihre Hand auf seiner Schläfe. „Du bist … verheiratet?“


    „Nein. Sie hat mich verlassen.“


    „Das tut mir leid“, sagte sie, aber in ihrer Stimme schwang ein erleichterter Unterton mit. Erleichtert? Weswegen?


    „Das muss es nicht.“ Hätte er nicht seine Seele für Evangeline geopfert, wäre sie gestorben. Und wäre sie ihm nicht einfach weggelaufen, hätte er sich womöglich mit aller Kraft gewehrt, als Luzifer ihn holte, um ihn zu seinem Torwächter zu machen. Und dann wäre er Kadence vielleicht nie begegnet.


    Er war noch niemals so glücklich über etwas gewesen wie in diesem Moment.


    Plötzlich hallte in der Ferne ein irrer Schrei über die zerschundene Landschaft, gefolgt von Dämonengelächter. Sie waren ihnen also wirklich gefolgt.


    Abrupt gab Geryon sein Possenspiel des verwundeten Kriegers auf, zog Kadence im Aufspringen mit sich hoch und suchte mit den Augen angespannt die Umgebung ab.


    Die Meute war noch mehrere Hundert Meter entfernt. Doch auf einmal löste sich einer von ihnen aus der Gruppe und raste geradewegs auf Kadence und ihn zu.
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    Geryon schob Kadence hinter sich. Schon wieder berührte er sie – Wärme, seidenweiche Haut, Vollkommenheit –, und er wünschte, er könnte darin schwelgen. Doch er tat es nicht, konnte es nicht. Er hatte sich bereit erklärt, mit ihr zu gehen, um das Menschenreich zu retten, ja. Aber auch, damit ihr nichts zustieß. Nicht, weil sie eine Göttin war, oder das schönste Geschöpf des Universums, sondern weil sie ihm innerhalb eines einzigen Tages das Gefühl zurückgegeben hatte, ein Mann zu sein. Kein Monster.


    „Ich habe versprochen, dass dir kein Leid geschehen wird“, erinnerte er sie. Noch eine Minute, höchstens zwei, und die Kreatur würde bei ihnen sein. So schnell der Dämon auch war, er hatte nach wie vor eine große Distanz zu überbrücken, denn die Ebenen der Hölle erstreckten sich über endlose Weiten. „Und ich werde mein Versprechen halten.“


    „Geryon. Ich könnte vers…“


    „Nein.“ Er wollte nicht, dass sie in diesen Kampf verwickelt wurde. Schon jetzt zitterte sie wie Espenlaub. Die Angst lähmte sie so sehr, dass sie nicht einmal zu bemerken schien, wie sie die Finger in seinen Rücken grub und damit erbarmungslos einen wohligen Schauer nach dem anderen durch seinen Körper schickte. Wäre ihr bewusst gewesen, was sie da auslöste, hätte sie gewiss erschrocken die Hände weggezogen. „Ich erledige das.“ Sollte sie versuchen, sich einzumischen, würde der Angreifer ihre Furcht aufsaugen wie ein Schwamm und nur noch gieriger nach frischem Fleisch lechzen.


    Wie bei den meisten Lakaien bestand der Kopf des heranstürmenden Dings aus nichts weiter als dem nackten Schädel. Sein Körper war dafür umso muskulöser und mit grünlichen Schuppen bedeckt. Die lange gespaltene Zunge schnellte wieder und wieder aufgeregt hervor, als sei die Luft bereits blutgeschwängert. Rot glühende Augen starrten Kadence und Geryon an, ein Meer aus tausend Sünden, wo Pupillen hätten sein sollen.


    Sein Kämpfer-Instinkt befahl Geryon, vorzupreschen und dem Bastard auf halber Strecke entgegenzutreten. Dort sollten sie es austragen, wie wahre Krieger. Doch der Beschützerinstinkt in ihm war stärker und ließ ihn nicht von Kadences Seite weichen. Sie hier allein zu lassen könnte sie zusätzlich in Gefahr bringen. Ein anderer Dämon lauerte vielleicht schon in der Nähe und wartete nur auf seine Chance, sie anzufallen. Es könnte sich auch ein zweiter von der Meute trennen, sich im großen Bogen anschleichen und versuchen, sie von hinten zu überraschen.


    „Das ist meine Schuld“, sagte sie. „Auch wenn ich gerade angefangen hatte, mich zu beruhigen, meine Angst sitzt einfach zu tief. Und dadurch ziehe ich sie an wie ein Magnet, nicht wahr?“


    Er beschloss, ihr die Antwort darauf schuldig zu bleiben. Hätte er ihr recht gegeben, wäre sie nur noch unsicherer geworden.


    „Sobald er in meiner Reichweite ist, will ich, dass du zur Felswand zurückläufst. Drück dich ganz dicht an die Wand, und sobald du auch nur den kleinsten Schatten siehst, rufst du mich.“


    „Nein, ich helfe dir, ich werde …“


    „Genau das tun, was ich sage. Anderenfalls schlage ich nur noch diesen hier zurück und verschwinde. Verstanden?“ Sein Tonfall war bestimmt, er würde keine Kompromisse machen. Schon jetzt bereute er, sie überhaupt an diesen verfluchten Ort gebracht zu haben, ob die Barriere nun vor dem Einsturz bewahrt werden musste oder nicht. Ob Unschuldige gerettet werden mussten oder nicht.


    Sie war ihm wichtiger.


    Kadence stemmte die Hände in die Hüften, wagte aber keinen weiteren Widerspruch.


    Ein schrilles „Meins, meins, meins!“ gellte über die schrundigen Hügel.


    Das Wesen kam näher, immer schneller … gleich würde es … Es war da. Mit reißenden Klauen schlug der dämonische Lakai nach Geryon, als er ihn beim Hals packte. Mehrere tiefe Kratzer öffneten sich auf seinem Gesicht, füllten sich mit warmem Blut. Wild fuchtelnde Arme, tückisch ausschlagende Beine.


    Erst als Kadence die Hände von seinem Rücken nahm und nicht länger ein Teil seiner Aufmerksamkeit von der Verlockung ihrer Berührung gefesselt war, fing Geryon wirklich an zu kämpfen. Er schleuderte die Kreatur zu Boden, warf sich auf sie, rammte ihre Schultern mit den Knien in den Boden. Ein Schlag, zwei, drei.


    Es bäumte sich auf, blindwütig, geifernd. Feucht und klebrig glänzte der giftige Speichel auf seinen nadelspitzen Zähnen, als es eine Reihe frenetischer Flüche ausstieß. Noch ein Haken. Und noch einer. Doch die Schläge schienen es nicht zum Aufgeben zwingen zu können.


    „Wo ist Zweifel? Gewalt? Tod?“, brüllte Geryon. Wegen ihnen war er schließlich hier.


    Die Gegenwehr ebbte nicht ab, im Gegenteil, das Ding wehrte sich immer heftiger, in seinen roten Augen flackerte Panik. Nicht aus Furcht vor dem, was Geryon mit ihm machen würde, das wusste er. Es war die nackte Angst vor der Rache seiner Brüder im bösen Geiste, sollten sie dahinterkommen, dass es sie verraten hatte.


    Auch wenn Geryon die Vorstellung verabscheute, wie Kadence ihm beim Töten zusah, brutal, gnadenlos – wieder einmal – es ließ sich nicht vermeiden. Er erhob die Hand, fuhr seine messerscharfen, giftgetränkten Krallen aus und stach zu. Die tödliche Flüssigkeit war ein „Geschenk“ von Luzifer, das Geryon die Ausführung seiner Pflichten erleichtern sollte und augenblicklich wirkte, sich ohne Erbarmen durch den Körper seines Gegners fraß und ihn von innen heraus zersetzte.


    Der Lakai kreischte und ächzte in seiner Qual, seine Gegenwehr verwandelte sich in unkontrollierte Zuckungen. Dann begannen seine Schuppen zu brennen. Als sie leise knisternd verglommen, ließen sie nichts als noch mehr dieser hässlichen Knochen zurück. Doch auch die zerfielen, und es dauerte nicht lange, bis eine Wolke schwarzer Asche aufstieg und sich in alle Richtungen zerstreute.


    Mit zitternden Beinen erhob sich Geryon. „Ihr seid die Nächsten“, rief er den anderen zu.


    Die suchten schleunigst das Weite.


    Die Frage war nur, wann sie wiederkommen würden. Nicht ob.


    Er sollte sich auf den Weg machen, die Hohen Herren finden. Stattdessen blieb er mit dem Rücken zu Kadence stehen. Minutenlang, wartend, hoffend – fürchtend –, dass sie etwas sagte. Was dachte sie jetzt von ihm? Würde sie sich noch immer so hingebungsvoll um ihn kümmern wie vorhin? Würde sie ihr Angebot zurückziehen, ihm einen Kuss zu erlauben?


    Schließlich konnte er die Ungewissheit nicht mehr ertragen und drehte sich langsam zu ihr um.


    Sie stand, genau wie er sie angewiesen hatte, eng an die Felsenwand gepresst. Ihre üppigen Locken umrahmten ihr ungläubiges Gesicht. In ihren Augen spiegelte sich … Bewunderung? Sicher nicht.


    „Kadence.“


    „Nein. Sag nichts. Komm zu mir“, raunte sie und lockte ihn mit dem Zeigefinger zu sich.
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    Kadence hatte die Worte nicht zurückhalten können. Wenige Meter entfernt stand Geryon da, erschöpft keuchend, die Wangen aufgeschnitten und blutend, und an den Händen tropfte ihm der Lebenssaft seines besiegten Gegners herab.


    Seine dunklen Augen waren von mehr Schmerz erfüllt, als sie jemals zuvor bei ihm gesehen hatte.


    „Komm zu mir“, sagte sie abermals, und abermals unterstrich sie ihre Worte mit der auffordernden Geste von eben.


    Beim ersten Mal hatte er keinerlei Reaktion gezeigt. Als glaubte er, er hätte sich verhört. Nun blinzelte er. Schüttelte den Kopf.


    „Du willst mich … bestrafen? Für das, was ich getan habe?“


    Wie bitte? Ihn bestrafen? Wo er ihr gerade das Leben gerettet hatte? Ja, ein Teil von ihr war wütend auf ihn, weil er sie nicht an seiner Seite hatte kämpfen lassen. Weil er ihr gedroht – geschworen – hatte, er würde gehen und ihre gemeinsame Mission abbrechen, wenn sie nicht tat, was er sagte. Schon wieder. Aber der andere Teil von ihr war erleichtert. Als der Lakai nach ihm geschlagen hatte, war in ihr eine verloren geglaubte Energie aufgewallt. Eine unbeschreiblich starke, schillernde Energie. Erst durch Zorn geweckt, das mochte sein, aber so oder so geweckt.


    Ich bin kein Feigling. Nicht mehr. Nächstes Mal werde ich handeln. Egal, ob es ihm gefällt oder nicht. Oder mir. Er verdient es. Verdient es, jemanden zu haben, der auf ihn aufpasst.


    „Kadence“, flüsterte Geryon, und sie bemerkte, dass sie ihn angestarrt hatte. Schweigend.


    „Ich würde dich niemals dafür bestrafen, dass du mich beschützt hast. Was auch immer du zu diesem Zweck tust. Selbst wenn du sonst nichts über mich im Gedächtnis behältst, merk dir dieses eine.“


    Erneut blinzelte er. „Aber … ich habe getötet. Einer anderen Kreatur Gewalt angetan.“


    „Und du wurdest dabei verletzt. Komm, lass mich deine Wunden reinigen.“


    Noch immer sträubte er sich. „Aber dazu musst du mich anfassen.“ Die Art, wie er das sagte, klang, als müsste dieser Umstand etwas überaus Heikles für sie sein. „Ja, ich weiß. Ist dir der Gedanke unangenehm? Ich meine, ich habe dich schon vorher berührt, und du hast nicht gewirkt, als … also, ich meine …“


    „Mir unangenehm?“ Ein zögerlicher Schritt vorwärts, ein zweiter. In diesem Schneckentempo würde er niemals bei ihr ankommen.


    Seufzend ging sie ihm entgegen, nahm seine Hand, verschlang ihre Finger mit seinen – was ein elektrisches Kribbeln zur Folge hatte, das ihr den Atem verschlug – und führte ihn zu einem flachen Felsbrocken.


    „Bitte, setz dich.“


    Als er gehorchte, entzog er ihr seine Hand wieder und rieb abwesend die Stelle, wo eben noch ihre Hand gelegen hatte. War dasselbe Kribbeln auch über seine Haut gehuscht? Sie hoffte es. Denn falls nicht, hieße das, diese Anziehung, die sie verspürte, wäre einseitig. Ja, sie fühlte sich zu ihm hingezogen, wie ihr in diesem Moment bewusst wurde. Körperlich. Sinnlich. Die Sorte Anziehung, die eine Frau dazu trieb, ihre Hemmungen über Bord zu werfen und einen Mann in ihr Schlafzimmer zu locken.


    Ob diese offene Einladung angenommen wurde oder nicht, war eine andere Sache.


    So zurückhaltend, wie Geryon sich verhielt, war sie sich sicher, er würde sie zurückweisen. Wie er schon ihr Angebot mit dem Kuss ausgeschlagen hatte. Und vielleicht war es gut so, überlegte sie. Ihre Art zu lieben überforderte und verschreckte ihre Partner für gewöhnlich. Sobald nämlich die Leidenschaft von ihr Besitz ergriff, konnte sie ihr Wesen nicht mehr unter Kontrolle halten. Die Fesseln, die sie sich angelegt hatte, zerbarsten, und ihr Drang zu beherrschen, alles und jeden, brach mit überwältigender Gewalt aus ihr heraus.


    Körperlich wurden ihre Liebhaber zu ihren Sklaven. Geistig verfluchten sie Kadence, die ihnen ihren freien Willen genommen hatte, wie unabsichtlich es auch geschehen sein mochte.


    Mit keinem Mann war sie jemals ein zweites Mal zusammen gewesen, und nach insgesamt drei Versuchen mit desaströsem Ausgang hatte sie es endgültig aufgegeben. Ging es einmal schief, hatte sie sich gesagt, war es schlicht Pech. Zweimal – ein unglücklicher Zufall. Aber bei drei Malen hintereinander lag die Schuld unbestreitbar bei ihr.


    Trotzdem fragte sie sich, wie Geryon auf sie reagieren würde. Sie hassen, so wie die anderen es getan hatten? Wahrscheinlich. Er wusste bereits zur Genüge, was es bedeutete, dem Willen eines anderen unterworfen zu sein. Es hätte sie nicht überrascht, wenn Freiheit für ihn das kostbarste Gut auf Erden darstellte.


    Und so sollte es auch sein. Das war vollkommen natürlich. Normal. Zwei weitere Dinge, nach denen er sich vermutlich sehnte.


    Sie würde ihm mehr Kummer bereiten, als sie wert war.


    Mit einem Seufzen riss sie vom Saum ihrer Robe mehrere Streifen ab und kniete sich vor ihm hin, zwischen seine Beine. Sein Schaft war nur durch eine kurze, mit Metallplatten besetzte Schürze aus derbem Leder verdeckt. Der Lendenschurz eines Kriegers. Vielleicht war es ungehörig von ihr, aber sie wollte ihn dort sehen. Entgegen aller Vernunft. Sie leckte sich über die Lippen und fragte sich, was wäre, wenn sie einen heimlichen Blick wagte? Dadurch würde sie nicht gleich sein Leben ruinieren und …


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, atmete er scharf ein. „Nicht“, sagte er.


    „Es tut mir leid, ich …“


    „Nein. Nicht aufhören.“

  


  
    11. KAPITEL


    Nicht aufhören. Meinte er damit, sie sollte sich ruhig ein Herz fassen und seinen Lendenschurz beiseiteschieben? Oder schlicht anfangen, sich um seine Wunden zu kümmern, wie sie es versprochen hatte? Schon jetzt schien er nervös, angespannt, und sie hatte ihn regelrecht überreden müssen, wenigstens dieses kleine bisschen Fürsorge zuzulassen. Aus Angst, ein Missverständnis zu riskieren, lehnte sie sich vor und tupfte mit einem der Stoffstreifen vorsichtig das Blut von seinem Gesicht. Markieren wir also wieder mal den Feigling, ja?


    Sein herber, männlicher Duft stieg ihr in die Nase, wie eine mitternächtliche Brise, die vom Meer herüberwehte. Unerklärlicherweise erinnerte sein Geruch sie an ihr Zuhause. Eine blühende, farbenfrohe Welt voller Schönheit, die sie seit ihrem widerwilligen Amtsantritt als Hüterin des Höllentors nicht mehr gesehen hatte. Wie sie ihr fehlte.


    „In all dieser Zeit, die ich dich nun schon kenne“, sagte sie, während sie sorgsam darauf achtete, den tiefsten Schnitt auszusparen, „habe ich dich nicht ein einziges Mal deinen Posten verlassen sehen. Isst du niemals?“ Beim ersten Kontakt ihres improvisierten Tuchs mit seiner aufgeschürften Haut war er kurz zusammengezuckt. Doch sie machte unbeeindruckt weiter, und allmählich entspannte er sich unter dem stetigen Rhythmus der langsamen, kreisenden Bewegungen, mit denen sie die geschwollenen Wundränder säuberte.


    Vielleicht, eines Tages, würde er ihr erlauben, mehr für ihn zu tun als das. Und dann? Würde sie ihn rücksichtslos unterwerfen, wie sie es mit den anderen getan hatte? Diese Frage geisterte noch immer in ihrem Kopf umher. Falls es eine Chance gab, dass es mit ihm anders … Was soll das denn? Sie war doch schon zu dem Schluss gekommen, es wäre ein zu großes Risiko. Aber Hoffnung konnte ungemein hartnäckig sein.


    „Nein“, antwortete er. „Es besteht für mich keine Notwendigkeit dazu.“


    „Wirklich nicht?“ Selbst sie, eine Göttin, musste essen. Ihr Körper könnte zwar ohne Nahrung überleben, das ja, aber mehr auch nicht. Nach und nach würde sie zu einer substanzlosen, wandelnden Hülle werden. Deshalb versorgte man sie sogar in der Hölle mit randvoll gefüllten Obstkörben und frisch gebackenen Broten, die ihr einmal wöchentlich gebracht wurden – zusammen mit einer ellenlangen Liste ihrer aktuellen Verfehlungen. „Wie kannst du dann am Leben bleiben?“


    „Schwer zu sagen. Ich weiß nur, dass ich ohne Essen auskomme, seit ich hier bin. Vielleicht beziehe ich meine Lebenskraft aus den Flammen oder dem Rauch.“


    „Und du vermisst es überhaupt nicht? Den Geschmack, meine ich, und die verschiedenen Beschaffenheiten?“


    „Ich habe schon so lange keinen Krümel Essbares mehr gesehen, ich denke eigentlich kaum noch daran.“


    Umso mehr Grund, ihm ein Festmahl zu bereiten. Wenn sie könnte, würde sie ihn aus diesem Albtraum herausholen, ihn in einen Bankettsaal entführen, in dem lange Tafeln mit unzähligen Leckereien jeglicher Art, Form und Farbe beladen waren. Wie gern hätte sie ihn dabei beobachtet, wie er sich begeistert von allem eine Kostprobe auf seinen Teller lud, genussvoll den ersten Bissen in den Mund schob, die Augen schloss. Niemand sollte auf so grundlegende Freuden des Lebens wie diese verzichten müssen.


    Als sie mit seinem Gesicht fertig war, wandte sie ihre Aufmerksamkeit seinem rechten Arm zu. Böse Klauenspuren starrten ihr entgegen, dem Aussehen nach zu urteilen sehr schmerzhaft. Was sich jedoch weder in seinen Worten noch in seinem Verhalten niederschlug. Nein, er schien sogar … geradezu selig zu sein.


    „Leider habe ich keine Medizin, um deine Schmerzen zu lindern.“


    „Das macht nichts. Ich bin dankbar für deine Hilfe, und ich hoffe, es dir eines Tages vergelten zu können. Was nicht heißen soll, ich würde mir wünschen, dass du verletzt wirst“, fügte er rasch hinzu. „Das ist das Letzte, was ich will.“


    Wieder einmal hoben sich ihre Mundwinkel langsam zu einem bezaubernden Lächeln. „Ich hatte schon verstanden, was du sagen wolltest.“


    Nachdem sie die notdürftige Versorgung seiner Wunden abgeschlossen hatte, legte sie die Hände locker in den Schoß. Sie rutschte nicht von ihm weg, sondern blieb zwischen seinen Beinen hocken, denn gerade war ihr eine Idee gekommen. Er mochte noch nicht bereit sein, sich vor ihr zu entblößen, aber das bedeutete nicht zwingendermaßen, dass er ihr deshalb auch andere … Dinge abschlagen würde. Und allem Anschein nach gefiel es ihm immerhin, sich ein wenig von ihr umsorgen zu lassen.


    Vorsicht, überfall ihn nicht. „Darf ich dich etwas fragen, Geryon?“


    Er nickte zögerlich. „Du darfst mit mir alles machen, was du willst.“


    Hatte er den sinnlichen Tonfall beabsichtigt, in dem diese Worte über seine Lippen kamen? Heiser und impulsiv? Sie bekam Schmetterlinge im Bauch dabei. „Bist du … magst du mich?“


    Er wich ihrem Blick aus und nickte wieder. „Mehr, als ich sollte“, murmelte er.


    Die Schmetterlinge verwandelten sich in Raben, die begannen, wild mit ihren schwarzen Flügeln zu schlagen. „Dann hätte ich jetzt gern endlich diesen Kuss von dir.“

  


  
    12. KAPITEL


    Sie küssen? „Ich sollte nicht … Ich kann nicht.“ Was redest du denn da? Hast du dir nicht vorhin geschworen, eine Gelegenheit wie diese nicht noch einmal verstreichen zu lassen? Geryons Blick wanderte zu ihren Lippen. So voll undrosig. Glitzernd. Sein Gaumen begann zu kribbeln. Seine Hörner, sensibel für seine Empfindungen, fingen an zu pochen.


    Unsicher verzog sie jene einladenden Lippen.


    „Warum nicht? Du hast gerade gesagt, du magst mich. War das gelogen, um meine Gefühle nicht zu verletzen?“


    Ach, wäre es doch so einfach.


    „Ich würde dich niemals belügen. Und ich habe dich wirklich gern, sehr sogar. Du bist so schön und stark … Jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen.“


    „Du findest mich schön? Und stark?“ Ihr Gesicht schien aufzuleuchten. „Aber weshalb willst du mich dann nicht küssen?“


    Genau, du Trottel. Was hast du jetzt noch für Argumente zu bieten?


    „Ich würde dir wehtun.“ Oh. Richtig. Wieso hatte er daran nicht früher gedacht? Es war eine unwiderlegbare Tatsache. Und die einzige Garantie dafür, dass er seine Zunge bei sich behielt.


    In ihrer Verwirrung verzog sie das Gesicht auf ganz entzückende Weise.


    „Ich verstehe nicht. Du hast mir noch nie etwas zu Leide getan.“


    „Meine Zähne … Sie sind zu scharf.“ Dass er außerdem Gefahr lief, sie versehentlich mit seinen Krallen zu vergiften oder ihr sämtliche Knochen zu brechen, sagte er nicht. Falls er die Kontrolle verlöre und sie auch nur ein bisschen zu fest an sich drückte – was nur zu leicht passieren könnte, so sehr, wie er sie begehrte –, war beides nicht auszuschließen. Und selbst wenn er sie nicht gleich umbrächte, Angst machen würde er ihr auf jeden Fall.


    „Das Risiko gehe ich ein“, sagte sie, legte die Hände auf seine Hüften und erschütterte ihn damit bis ins Mark.


    In diesem Moment hasste er seinen Lendenschurz und war gleichzeitig dankbar dafür, ihn zu haben. Hasste ihn, weil er verhinderte, dass er die Wärme ihrer Haut direkt auf seinem Fell spürte. War dankbar, weil er bestimmte Teile seines monströsen Körpers vor ihrem Blick abschirmte.


    „Warum willst du das tun?“ Welche Gründe sollten sie dazu bewegen können, mit ihren zarten Lippen etwas so Abstoßendes zu berühren? Bloße Neugierde reichte wohl nicht aus, um eine Frau ihren Ekel überwinden zu lassen. Evangeline hatte sich übergeben, als sie ihn das erste Mal in seiner neuen Gestalt gesehen hatte. „Ich konnte mit dem leben, was du früher warst, aber das …“, hatte sie ihm an den Kopf geworfen.


    „Weil …“ Sie errötete, wandte aber das Gesicht nicht ab.


    „Weil?“, hakte er nach. Legte seine Hände auf ihre. Schluckte, als er einmal mehr diese herrliche Seidigkeit spürte. Und die Unbefangenheit, mit der sie ihn so selbstverständlich berührte.


    „Du hast mich gerettet.“


    Aha, das war es also. Dankbarkeit. Genau wie er erwartet hatte – und das, was er sich am wenigsten gewünscht hatte. Enttäuscht ließ er die Schultern hängen. Hast du wirklich gedacht, sie will dich? Nein, gedacht nicht. Gehofft.


    „Es wäre unehrenhaft, dir deshalb so etwas abzuverlangen.“


    „Aber ich stehe in deiner Schuld.“


    „Jetzt nicht mehr. Ich entbinde dich davon.“ Dummkopf. Du wirst es nie lernen.


    „Schön.“ Sie blieb auf den Knien hocken, richtete sich jedoch auf, bis ihre Stirn beinahe auf seiner Kinnhöhe war. „Dann tu es, weil ich verzweifelt bin. Weil ich es brauche. Tu es, weil mir plötzlich klar geworden ist, wie schnell alles vorbei sein kann, und ich dir wenigstens für einen kurzen Moment lang nah sein will, bevor ich …“


    „Bevor du …“, schaffte er gerade so hervorzupressen. Sie war verzweifelt? Brauchte … seine Nähe?


    „Tu es“, drängte sie ihn.


    Ja. Ja! Geryon konnte nicht länger widerstehen, unehrenhaft oder nicht. Risiko oder nicht. Er würde vorsichtig sein. Unendlich vorsichtig. Aber er konnte sich nicht mehr sperren. Würde sich nicht sperren.


    Langsam beugte er sich zu ihr hinab, drückte sanft den Mund auf ihren. Erlesen. Sie wich nicht zurück. Mit einem leisen, keuchenden Seufzer öffnete sie die Lippen, und er schob seine Zunge in ihren Mund. Sie schmeckte so … süß, so frisch, wie ein Schneesturm nach einem Millennium des Feuers. Mehr als erlesen.


    „Weiter“, raunte sie. „Tiefer. Härter.“


    „Sicher?“ Bitte, bitte, bitte.


    „Sicherer, als ich es jemals war.“


    Den Göttern sei Dank. Es lag Jahrhunderte zurück, dass er eine Frau geküsst hatte, und niemals in dieser Gestalt. Aber er begann, seine Zunge gegen ihre zu stoßen, sich zurückzuziehen, wieder vorzuschnellen, hungrig nach mehr. Als er spürte, wie seine Zähne sie streiften, erstarrte er in der Bewegung. Und als sie stöhnte, wollte er sie schon loslassen, doch ihre Arme glitten hastig über seine Brust und nach oben, mit der einen Hand umfasste sie seinen Nacken, mit der anderen streichelte sie eines seiner Hörner. Er musste die Finger fest in seine Oberschenkel krallen, um seine Klauen von ihr fernzuhalten.


    „Gut?“, fragte sie.


    „Ja“, presste er erstickt hervor.


    „Für mich auch.“ Ihre üppigen Brüste schmiegten sich an seine Brust, und die Knospen, aufgestellt und hart, rieben köstlich über seine fellbedeckte Haut.


    Sie genoss seinen Kuss tatsächlich? Ein inneres Beben erschütterte ihn, während ihre Zunge den Tanz aufs Neue begann. Mit stahlhart angespannten Muskeln zwang er sich, genau in der Position zu verharren, in der er war. Mit jedem Moment, den der Kuss andauerte, mit jedem atemlosen Seufzen, das ihr entfuhr, schwand seine Selbstbeherrschung ein Stückchen mehr. Er wollte sie auf den Boden pressen, sich über sie werfen und stoßen, stoßen, so hart, dass er sich für immer in sie einbrannte. In jede Zelle ihres wunderbaren Körpers.


    Mehr, mehr, mehr. Er musste mehr haben. Alles haben.


    Hatte schon alles gegeben.


    Diese Erkenntnis ließ ihn erbeben.


    „Halt“, sagte er schließlich. „Wir müssen damit aufhören.“ Er stemmte sich hoch, wandte sich ab, vermisste schon jetzt ihren herrlichen Geschmack. Ein Zittern überlief ihn. Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, keuchend, sein Herz raste.


    „Habe ich etwas verkehrt gemacht?“, fragte sie leise, und er hörte den verletzten Unterton in ihrer Stimme.


    Oh ja. Du hast ein Herz gestohlen, das ich nicht entbehren konnte. Er hatte sich geschworen, sie niemals zu belügen, deshalb sagte er nur: „Komm. Wir haben lange genug gewartet. Wir haben Dämonen zu jagen.“

  


  
    13. KAPITEL


    Sie hielten bei dem ersten Gebäude, das sie sahen: einer Taverne. Eine echte Taverne, wie es sie auch auf der Erde gab – mit dem Unterschied, dass statt Alkohol Blut ausgeschenkt wurde und als schnelle Snacks für zwischendurch abgetrennte Körperteile auf der Karte standen. Kadence hatte gewusst, dass solche Dinge hier unten existierten, trotzdem erschien es ihr bizarr. Dämonen, die sich wie Menschen benahmen. Auf ihre eigene, schauerliche Art und Weise.


    Sie und Geryon hatten einen Zwei-Meilen-Marsch hinter sich, als sie dort ankamen. Einen Zwei-Meilen-Marsch, den sie abwechselnd damit verbracht hatte, in der Erinnerung an seinen Kuss zu schwelgen, den mit Abstand grandiosesten Kuss ihres Lebens – und Geryon zu verfluchen, weil er ihn so plötzlich abgebrochen hatte. Ohne ihr wenigstens eine Erklärung zu geben, ihr seine Gründe zu nennen. Welche auch immer das sein mochten.


    In ihrem ganzen langen Leben hatte sie nur diese drei Liebhaber gehabt, und die waren allesamt Götter gewesen. Wenn nicht einmal ein Gott in der Lage war, mit ihr fertigzuwerden, wie sollte Geryon es können? Unmöglich. Aber gehofft hatte sie es dennoch. Zum ersten Mal, während dieses viel zu kurzen Zusammenseins mit ihm, hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, sich zurückhalten zu müssen. Sie hatte sich einfach gehen lassen und es genossen. Und wie sie es genossen hatte. Seinen göttlichen Geschmack, seine heiße, feuchte Zunge, seinen Körper, ein vollendetes Meisterwerk aus Muskeln und Fell. So sehr hatte sie sich gewünscht, er würde sie in seine Arme ziehen. Ihr die Kleider vom Leib reißen und sie nehmen. Sie in Besitz nehmen, voll und ganz.


    Doch Geryon hatte sich von ihr abgewendet, genau wie die Männer vor ihm.


    Bin ich so schrecklich? Dass ich sie alle verscheuche?


    Dabei wollte sie, viel mehr als bei den anderen, dass Geryon Glück mit ihr fand. Denn er bedeutete ihr mehr. Bei ihm hatte sie das Gefühl, jemand zu sein. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wohl. Wertvoll. Besonders. Und doch hatte sie ihn … abgestoßen? In die Flucht geschlagen? Jämmerlich darin versagt, auch nur den leisesten Funken Leidenschaft in ihm zu entzünden?


    „Bleib hinter mir“, flüsterte er ihr zu, als er die Schwingtüren der Taverne aufstieß. Es waren die ersten Worte, die er seit ihrem Aufbruch sprach. „Und behalt die Kapuze auf. Nur zur Sicherheit. Wobei … Beherrschst du die Kunst der Täuschung?“


    Seine Stimme war tief und rau und ließ jeden ihrer alarmbereiten Sinne erschaudern. Nein, bestimmt fand er sie nicht abstoßend. Und sie hatte ihn auch nicht in die Flucht geschlagen. Sicher, sie hatte gespürt, wie er sich während des Kusses zurückhielt, und er hatte ihn abrupt abgebrochen. Doch wenn er sie ansah, gab er ihr das Gefühl, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Die schönste, die begehrenswerteste.


    Er blieb im Eingang stehen. „Kadence?“ Ein Räuspern. „Göttin?“


    „Ja. Ich werde ihren Sinnen vorgaukeln, ich wäre nur ein Lakai, und hinter dir bleiben“, antwortete sie. Innerlich aber hätte sie ihn am liebsten geschüttelt und gefragt: Warum stößt du mich ständig von dir weg? Sie wollte ihm doch einfach nur nah sein.


    Anders als er offensichtlich. Er nickte und ging hinein. Sie hielt sich im Hintergrund, wie abgesprochen, und ließ durch die Kraft ihres Geistes eine Illusion aus Knochen und Schuppen um sich herum entstehen. Jeder, der in ihre Richtung blickte, würde glauben, er sähe einen von ihnen. Sie konnte nur hoffen, dass den Dämonen ihre Furcht ebenso gut verborgen blieb wie ihre wahre Gestalt. Beim kleinsten Anzeichen von Schwäche würden sie nicht davor zurückschrecken, auch ihresgleichen zu fressen.


    Grausames Lachen und gequälte Schreie dröhnten in ihren Ohren, sobald sie eintrat. Schluckend blickte sie sich um. So viele Dämonen … jeglicher Art und Größe. Einige sahen aus wie das Trugbild, das sie ihnen vorspiegelte, knochig und mit Schuppen bedeckt. Andere waren halb Mensch, halb Stier. Wieder andere hatten Flügel wie Drachen und mit gewaltigen Zähnen bewehrte Schnauzen. Und sie alle drängten sich um eine steinerne Platte. Die sich bewegte?


    Nein, nicht die Platte bewegte sich. Die grausame Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu. Sich windende menschliche Seelen lagen darauf. Und die Dämonen rissen sie auseinander, fraßen ihre Eingeweide. Allmächtige Götter.


    Unglücklicherweise war den Verdammten niemals Frieden vergönnt. Für sie gab es nur endlose Qualen.


    „Abscheulich“, flüsterte sie hinter vorgehaltener Hand. „Wie sollen wir uns gegen ein ganzes Heer von denen verteidigen?“


    „Uns bleibt nur, unser Bestes zu geben.“


    Ja. Bedauerlicherweise gab es keine Garantie, dass sie auch erfolgreich sein würden. Aber ich habe ihm versprochen, ihn zu beschützen, und das werde ich auch tun.


    „Komm.“ Er zog sie mit sich in eine Ecke, damit sie das Geschehen beobachten konnten, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Die Kreaturen, die du hier siehst, sind nur die kleinen Fische. Diener und Soldaten. Nicht das, womit wir es zu tun bekommen werden.“


    Richtig, dachte sie, und ein eisiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Gewalt, Tod und deren Kumpane waren Hohe Herren. Während ihre Untergebenen das Leid ihrer Beute zwar genossen, galt ihr Hauptinteresse der Befriedigung eines einzigen Grundbedürfnisses: fressen.


    Die Hohen Herren dagegen interessierten sich ausschließlich für das Leid. Es zu verlängern und ins Unerträgliche zu steigern, bis zum Wahnsinn und darüber hinaus, das war ihr Lebenselixier. Und je mehr Schmerz sie ihren Opfern zufügten, je mehr Schreie sie ihnen entlockten, desto stärker und mächtiger wurden sie.


    Oh ja. Sie waren tausendmal gefährlicher als alles, was sich in dieser Taverne tummelte.


    Nie und nimmer würde sie Geryon beschützen können.

  


  
    14. KAPITEL


    Riecht gut, nach Angssst“, zischte plötzlich etwas neben Kadence. „Mmmh, Hunger.“


    Schockiert starrte sie das Ding an. Ich habe mich schon verraten?


    Gerade hatte sie beschlossen, etwas zu unternehmen, irgendeinen Weg zu finden, Geryon zu überzeugen, zum Tor zurückzugehen. Und jetzt das. Zur Hölle. Nein, dachte sie.


    Geryon versuchte, sie hinter sich zu schieben, aber sie widersetzte sich. Dieses Mal würde sie sich nicht verstecken und ihn die Sache für sie regeln lassen. Dieses Mal kämpfte sie.


    „Scher dich fort oder stirb“, drohte sie dem Dämon.


    Das Wesen sah sie argwöhnisch an. „Sssieht ausss wie ich, nur warum riecht esss ssso gut?“ Es leckte sich über die Lippen, und Speichel troff ihm aus den Mundwinkeln. Mit schmutzig gelben Schuppen übersät reichte es Kadence gerade einmal bis zum Bauchnabel. Doch sie wusste, seine schmächtige Erscheinung täuschte. Unter diesen Schuppen konnten sich ungeahnte Kräfte verbergen.


    Innerlich bebte sie. Vergiss nicht, wer du bist. Wozu du fähig bist.


    Es kam näher. „Will sssschmecken.“


    „Ich habe dich gewarnt“, sagte sie und bereitete sich mental auf die Konfrontation vor.


    „Warte draußen, Kadence, bitte.“ Erneut wollte Geryon sich schützend vor sie stellen. „Lass mich das übernehmen.“


    Sie hielt ihn mit dem Ellenbogen auf Abstand. „Nein. Es sind zu viele für dich allein.“


    Während sie diskutierten, rückte der Dämon langsam dichter heran, die Klauen gierig ausgestreckt.


    „Bitte, Kadence.“ Geryon legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Sonst werde ich abgelenkt sein, und ein unkonzentrierter Krieger ist ein toter Krieger.“


    Nein, sie würden nicht sterben. Nicht hier und nicht jetzt.


    „Verlang nicht von mir, mich wie ein Feigling zu verkriechen. Ich kann das nicht mehr, und ich will es auch nicht. Und außerdem: Wenn mein Plan funktioniert, musst du überhaupt nicht kämpfen.“ Sie war die Hüterin des Höllentors; es wurde langsam Zeit, dass sie sich auch so benahm. Früher hatte sie schließlich auch gehandelt, bestimmt, beherrscht, statt bloß tatenlos zuzusehen, was um sie herum geschah.


    „Wenn reicht mir nicht. Nicht, wenn es um dein Leben geht.“


    Ihr fehlte leider gerade die Muße, sich über seine rührende Besorgnis zu freuen. Jeden Augenblick konnte der Lakai zum Sprung ansetzen. Sie wusste es, fühlte es. Kadence drehte den Kopf, blickte dem Dämon tief in die Augen und griff dabei nach ihrer inneren Macht, überrascht, wie leicht sie Zugang dazu fand. Eigentlich hätte es sie nicht wundern sollen. Sie mochte versuchen, ihre Natur zu unterdrücken, doch unter der Oberfläche war sie immer da, ruhte niemals. Ein alles vernichtender Tornado, der nur darauf wartete, loszubrechen.


    War das wütende Aufbäumen dieser Kraft, das sie bei Geryons letztem Kampf verspürt hatte, nicht ein eindrucksvoller Beweis dafür?


    „Keinen Schritt weiter“, befahl sie der Kreatur. Die blinzelte … und blieb wie angewurzelt stehen. Anscheinend war der Lakai zwar weiterhin bei vollem Bewusstsein, sein Körper allerdings gehorchte jetzt Kadence, der Göttin der Unterdrückung.


    Für einen langen Moment erfreute sie sich an ihrer Leistung, verblüfft, wie einfach es gewesen war, und zugleich stolz. Sie hatte es geschafft. Der Dämon machte nicht einen einzigen Versuch, sie anzugreifen, obwohl in seinen schwarzen Augen purer Hass glühte.


    „Irgendetwas ist passiert“, sagte Geryon, hörbar verwirrt.


    „Ich bin passiert“, erklärte sie mit hoch erhobenem Kinn. „Und das ist noch lange nicht alles. Pass auf.“ An den Dämon gewandt sagte sie: „Heb die Arme über den Kopf.“


    Prompt fügte er sich und riss beide Arme hoch, ohne den leisesten Widerspruch von sich zu geben. Kein Wunder, schließlich erstreckte sich ihr Einfluss nicht nur auf seine Gliedmaßen, sondern ebenso auf seine Fähigkeit zu sprechen.


    Ein bisher ungekanntes Hochgefühl durchströmte sie. Endlich, zum allerersten Mal, war es ihr gelungen, ihre Gabe für etwas Gutes einzusetzen: dass sie jemanden beschützte, den sie unendlich lie… bewunderte. Bei den Göttern. Liebe? War es etwa das, was sie für Geryon empfand? Sie liebte es, mit ihm zusammen zu sein, und auch dieses Gefühl der Zuversicht, das er ihr vermittelte. Aber bedeutete das, sie hatte ihr Herz an ihn verloren? So leichtsinnig war sie nicht, oder?


    Bald schon würden sich ihre Wege wieder trennen.


    „Sieh doch, Kadence.“ Geryon zeigte auf die Meute, die sich um die Steinplatte geschart hatte. „Sieh, was geschehen ist.“


    Sie folgte seinem Finger mit dem Blick und keuchte fassungslos. Jeder ihrer Feinde stand reglos da, wie vom Donner gerührt, die Arme in die Luft gestreckt. Selbst die gefolterten Seelen hatten aufgehört, sich zu bewegen. Kein Gelächter mehr, keine Schreie. Nur das Geräusch ihres eigenen Atems durchbrach die Stille.


    „Du hast das getan?“, fragte Geryon.


    „Ich … ja.“


    „Ich bin beeindruckt. Überwältigt.“


    Sie hätte platzen können vor Freude. Er bewunderte sie. War vermutlich sogar stolz auf sie.


    „Danke sehr.“


    „Können sie mich hören?“ Als sie nickte, breitete sich ein kaltes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Dann brüllte er die Kreaturen an: „Aufgemerkt, ihr Gesindel. Geht und bestellt euren Herrschern, dass der Wächter hier ist und dass er die Absicht hat, sie ein für alle Mal zu vernichten.“ An Kadence gerichtet fügte er hinzu: „Du kannst sie jetzt freilassen.“


    „Bist du sicher? Ich könnte ihren Körpern befehlen, zu zerfallen und zu sterben.“ Und diese Körper würden sich ihrem Willen beugen. Macht … so unermesslich süß …


    „Ich bin sicher. Sie sind hier, um zu bestrafen, sie erfüllen also eine Funktion. Davon abgesehen: Dank dir werden sie uns den Gefallen tun, die Herrscher zu uns zu führen.“


    Obwohl sie große Lust gehabt hätte, die Dämonen wenigstens noch das eine oder andere Kunststück vorführen zu lassen, tat sie, worum Geryon bat. Im Bruchteil einer Sekunde waren die Kreaturen frei und stürzten aus der Taverne, so schnell sie nur irgend konnten.


    „Wir müssen uns vorbereiten“, sagte Geryon ernst.


    „Auf?“


    „Die Schlacht.“


    Sie konnte ihn nicht davon abhalten, mit ihr in diesen Kampf zu ziehen. Es sei denn, sie würde ihn dazu zwingen, allein zum Tor zurückzugehen. Was sie durchaus tun könnte – und nun, da sie sich wieder erinnerte, wie man die Kontrolle erlangte, müsste er ihr gehorchen. Macht … Doch sobald er ihren Einflussbereich verlassen hätte, würde er auf dem Absatz kehrtmachen und wiederkommen, da war sie sich sicher. Zu groß war die Entschlossenheit, die in seinen Augen funkelte.


    Aber jetzt kannst du ihn beschützen, dachte sie dann, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    „Die Schlacht“, wiederholte sie mit einem knappen Nicken. „Klingt nach Spaß.“

  


  
    15. KAPITEL


    Geryon verbarrikadierte das Gebäude, so gut er konnte, was hinsichtlich des Mangels an geeignetem Material und Werkzeug ein recht schwieriges Unterfangen war. Kadence unterstützte ihn nach Kräften, indem sie ihm das zeitraubende Heranschleppen der Bretter und Steine abnahm, die sie durch ihren Willen dazu brachte, sich von allein zu den Fenstern zu bewegen.


    Obwohl er beschäftigt war, fiel ihm auf, dass sie von Minute zu Minute blasser wurde. Eine Blässe, die umso mehr auffiel, als sie noch vor Kurzem das blühende Leben gewesen war; stark und gebieterisch die Dämonen gezwungen hatte, sich ihr zu beugen.


    Warum baute sie plötzlich so ab?


    Stand es ihm zu, sie danach zu fragen? Sie war immerhin eine Göttin. Diese Fahlheit zeugte jedenfalls nicht von simpler Erschöpfung, es steckte mehr dahinter. Etwas Ernsteres.


    „Wie sieht unser Schlachtplan aus?“, fragte sie, als sie fertig waren. Sie lehnte sich an die Wand im hinteren Teil der Taverne. An den einzigen Fleck, an dem kein Blut klebte … oder andere Dinge.


    Dich am Leben halten, um jeden Preis. Er gesellte sich zu ihr, achtete aber peinlich genau darauf, sie nicht zu berühren. Eine Berührung, und er würde sie zurück in seine Arme ziehen. Aber er musste aufmerksam bleiben, bereit, sofort zu reagieren.


    „Sobald sie durchbrechen, hältst du sie an Ort und Stelle und ich erledige sie einen nach dem anderen.“


    „Schnell und einfach“, sagte sie, und aus ihrer Stimme klang Befriedigung.


    Trotz der gerade gezeigten Demonstration ihrer Macht überraschte es ihn, dass sie überhaupt keine Angst zu haben schien. Vielleicht, weil er sie lieber ängstlich gehabt hätte. Nur ein kleines bisschen. Gerade genug, um sie aus dem Gemetzel herauszuhalten. In sicherem Abstand.


    „Ja, allerdings müssen wir abwarten, bis sie vollzählig sind. Schlagen wir zu früh zu, werden die anderen gewarnt sein und flüchten. Wer weiß, wohin. Die kennen sich hier besser aus als wir, und es könnte schwer werden, sie zu finden.“


    Sie dachte über seine Worte nach. „Was denkst du, wie lange wird es dauern, bis sie hier sind?“


    „Ein paar Stunden. Die Nachricht unserer Ankunft muss sich erst verbreiten, und dann werden die Herrscher noch ein Weilchen brauchen, um ihren Angriff zu planen.“ Geryon schrammte mit einer Klaue über die Holzdielen, um das darin eingeschnitzte Schadenszauber-Symbol zu zerstören. Späne flogen durch die Luft. „Ich habe eine Frage an dich.“


    „Nur zu. Frag.“


    Konnte er es wagen?


    Ja, beschloss er, einmal mehr ihre Schönheit bewundernd. Er konnte.


    „Ich verstehe, weshalb Luzifer daran gelegen ist, dass du die Hohen Herren vernichtest, die versuchen, aus der Hölle zu entkommen. Dadurch verhinderst du immerhin eine Massenflucht. Aber warum ist dir das so wichtig? Du wurdest im Himmel geboren. Da oben könntest du dir mit weitaus angenehmeren Beschäftigungen die Zeit vertreiben – zwischen den Wolken umhertollen, dich an den Speisen der Götter erfreuen.“


    „Oh, ich habe mir oft gewünscht, in meine Heimat zurückzukehren. Aber mir wurde diese Aufgabe übertragen, und ich habe mich bereit erklärt, sie zu erfüllen. Und das werde ich. Davon abgesehen ist bei meinem Übertritt in dieses Reich eine Bindung entstanden zwischen mir und …“


    „Eine Bindung? Was meinst du?“


    „Wenn die Mauer fällt … bedeutet das meinen Tod.“


    Sie würde sterben?


    „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“, brauste er auf. „Und wieso in aller Welt lässt du dich auf so etwas ein? Was ist in dich gefahren, freiwillig hierherzukommen?“


    Sie knetete einen Zipfel ihrer Robe zwischen den Fingern.


    „Hätte ich mich geweigert und wäre im Himmel geblieben, wäre ich unaufhörlich für meinen Ungehorsam bestraft worden. Ich hätte keine ruhige Minute mehr gehabt. In dieser Hinsicht ist niemand konsequenter als die Götter. Sie wollten mich hier haben, also bin ich hier. Aber weder sie noch ich hatten eine Vorstellung davon, wie stark diese Bindung sein würde. Wie unumstößlich. Und ich habe dir deshalb nicht eher davon erzählt, weil …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Dir wurde gestattet, deinen Posten zu verlassen, nach all dieser langen Zeit, und trotzdem hast du dich entschieden, mir zu helfen. Ich wollte dich nicht unnötig belasten. Aber du hast gefragt, und ich möchte dich nicht anlügen. Und etwas zu verschweigen ist auch eine Form des Lügens.“


    „Kadence“, seufzte er, dann schüttelte er den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass das hier wirklich passierte. Dass er sie verlieren könnte – und keine Möglichkeit hätte, ihren Tod abzuwenden. „Ich hätte allein durch das Tor gehen sollen, dort auf die nächste Attacke der Hohen Herren warten und sie allesamt abschlachten. Jetzt ist die Barriere vollkommen ungeschützt, und du bist in größerer Gefahr, als du es sonst je gewesen wärst.“


    „Nein. Sie hätten dich gesehen und sich nicht dicht genug herangewagt. Oberhalb des Trichters gibt es keine Versteckmöglichkeiten, sie hätten sich nicht anschleichen können.“


    „Und das wäre für mich völlig in Ordnung gewesen. Sie hätten die Mauer in Ruhe gelassen und könnten dir so nichts anhaben.“


    „Mag sein, aber was wäre das für ein Leben für dich? Ständig auf der Lauer liegen, für alle Ewigkeit?“


    „Genau das Leben, an das ich gewöhnt bin.“ Wohl wahr. Der einzige Unterschied bestünde darin, dass er es für sie täte. Und er konnte sich keinen wichtigeren Beweggrund vorstellen, keinen, der ihn glücklicher gemacht hätte.


    „Du verdienst mehr als das!“ Sie wandte ihm den Rücken zu und fuhr mit der Fingerspitze über den Kratzer, den er im Holz hinterlassen hatte. „Wir mussten das hier tun. Oder vielmehr, ich musste es. Aber es gibt noch etwas, das ich dir sagen will. Sollte ich fallen, wird es keine Auswirkungen auf die Barriere haben, sie ist nicht an mich gebunden, nur umgekehrt. Ich bin mir deshalb so sicher, weil ich über die Jahrhunderte oft verletzt wurde, ohne dass die Mauer irgendwelche Anzeichen der Beschädigung gezeigt hätte.“


    „Die verfluchte Mauer ist mir egal!“ Ebenfalls wahr.


    Ihre Augen weiteten sich. Dann schluckte sie und fuhr fort, als hätte er nichts gesagt. Oder gebrüllt.


    „Wenn ich nicht mehr da bin, gibt es allerdings auch niemanden, der frühzeitig spürt, wenn etwas nicht stimmt. Die Götter werden jemand anderen an meinen Platz setzen müssen. Ich weiß, du bist jetzt frei, aber würdest du mir den Gefallen tun, so lange zu bleiben, bis sie einen geeigneten Ersatz gefunden haben? Selbst falls Luzifer bereits einen neuen Wächter verpflichtet hat?“


    „Hör auf mit diesem Gerede. Du wirst nicht sterben, verstanden? Und jetzt erklär mir, wie du Luzifer dazu überredet hast, dich auf diese Seite zu lassen. Nach dem, was du mir erzählt hast, geht er damit ein ziemlich großes Risiko ein, oder?“


    Sie wurde rot. Aus Verlegenheit? Schuldgefühl?


    „Für ihn steht auch einiges auf dem Spiel, und er will die Mauer um jeden Preis schützen.“


    Schuldgefühl, ganz eindeutig. Es schwang in jedem ihrer Worte mit, hallte von den Wänden wider.


    „Er hätte die Hohen Herren einfach selbst vernichten oder sie mit einem Bann belegen können.“


    „Nur dass er sie dazu erst einmal in die Finger bekommen müsste.“


    Widerwillig nickte Geryon. „Der Punkt geht an dich.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf den Boden, durchdachte die Situation.


    „Wie auch immer, Luzifer gibt nicht einfach so seine Erlaubnis. Nicht einmal zu etwas, das ihm einen Vorteil einbrächte. Er verlangt immer eine Gegenleistung.“ Was bedeutete, Kadence hatte ihn in irgendeiner Form bezahlt. „Was musstest du ihm geben? Warum hat er auf meine Seele verzichtet? Und wenn sie nicht länger in seinem Besitz ist, wo ist sie dann?“ Noch während er sie mit diesen Fragen bombardierte, formten sich in seinem Geist einige der unschönen Antworten darauf. „Du hast mich ihm abgekauft.“


    Die Röte ihrer Wangen verstärkte sich. „Geryon, ich …“


    „Ja oder nein?“


    „Ja“, flüsterte sie. Ihre Lider flatterten, und sie schloss die Augen, die langen Wimpern warfen tiefe Schatten auf ihr Gesicht. Eine ihrer Hände wanderte zu dem Amethysten hinunter, der an einer Kette zwischen ihren Brüsten hing. „Und ich bereue es nicht.“


    Befand sich seine Seele in diesem Edelstein?


    „Hast du meine Freiheit etwa … mit deinem Körper erkauft?“ Falls ja, würde er diesen Mistkerl eigenhändig in Stücke reißen, ehe er zuließe, dass der auch nur einen einzigen seiner dreckigen Finger an sie legte.


    Eine kurze Pause, dann öffnete sie langsam die Augen. „Nein. Und ich möchte jetzt wirklich nicht weiter darüber sprechen.“


    „Aber ich. Sag es mir.“ Wut kochte in ihm hoch. Auf sie, auf Luzifer und am meisten auf sich selbst. Wie hatte er es nur so weit kommen lassen können? Welches Opfer hatte diese wundervolle Frau für ihn gebracht? Er legte die Hände auf ihre, nicht um sie festzuhalten, was ihm – nach dem, was er vorhin gesehen hatte – vermutlich ohnehin nicht möglich gewesen wäre, sondern um ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Er war hier, bei ihr, komme was da wolle. Nichts, was sie sagte, würde ihn von ihrer Seite weichen lassen. „Bitte.“


    Ihr Kinn zitterte. „Ich … ich habe ihm ein Jahr auf der Erde versprochen, ungestört, in dem er tun kann, was immer er will.“


    „Oh, Kadence“, seufzte Geryon. Er wusste, dass die anderen Götter diesen Tauschhandel respektieren mussten – und sie bitter dafür bestrafen würden. Alles in ihm rebellierte bei diesem Gedanken. Wenn sie ihr auch nur ein Haar krümmten … kannst du rein gar nichts dagegen tun, du größenwahnsinniger Tölpel. „Wie konntest du das tun?“ Ein bestürztes Flüstern. Doch sie allein zu lassen … Nein, das brächte er trotzdem nicht übers Herz.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. „Um dich zu retten. Um mich zu retten. Und die Welt jenseits unseres Einflussbereichs. Ich habe einfach keinen anderen Ausweg gesehen. Ihn sich ein Jahr lang austoben zu lassen erschien mir das geringere Übel – verglichen mit einer Ewigkeit, in der Tausende von Dämonen die Erde bevölkern und sie unwiederbringlich zerstören.“ Sie setzte an, weiterzusprechen, doch statt Worten drang nur ein erstickter Schrei aus ihrer Kehle.


    Von einem Moment auf den anderen wurde sie kreidebleich und brach ohne Vorwarnung zusammen.


    Geryon beugte sich über sie, schob hastig eine Hand unter ihren Kopf. „Was ist mit dir, Kleines? Rede mit mir.“


    „Die Dämonen … Ich glaube … Sie sind an der Mauer.“

  


  
    16. KAPITEL


    Hatte Luzifer den Hohen Herren von ihrer Bindung an die Mauer erzählt? Zuzutrauen wäre es ihm, dachte Kadence und biss grimmig die Zähne zusammen, als eine erneute Schmerzattacke sie durchzuckte. Statt sich dem offenen Kampf zu stellen, waren sie dorthin gegangen. Warum sollten sie so etwas tun, wenn sie nicht wüssten, dass jede weitere Beschädigung der Barriere ihre Feindin schwächen würde? Und letztlich töten.


    Oder aber sie versuchten, sie und Geryon auf diese Weise zu trennen. Möglicherweise hofften sie, er würde ihnen folgen und Kadence allein und schutzlos zurücklassen. Vielleicht wollten sie auch, dass sie ihnen folgte. So viele Möglichkeiten, allesamt mit düsteren Aussichten.


    Der Fürst der Finsternis fand diese unerwartete Wendung vermutlich überaus amüsant. Wahrscheinlich war er … In ihrem Geist nahm plötzlich ein schrecklicher Gedanke Gestalt an. Wenn sie aus dem Weg wäre, könnte er seinen Aufenthalt auf der Erde ungehindert um ein Vielfaches des vereinbarten Jahres verlängern, sich Tausende unschuldiger Seelen holen, die Welt ins Chaos stürzen. Er könnte bis in alle Ewigkeit dort verweilen, wenn es ihm beliebte, und seine Gefolgsleute einfach mitnehmen. Über die Dämonen und die Menschen herrschen. Ja, das würde ihm gefallen.


    Er war ebenfalls ein Gott, ein Bruder ihres Herrschers. Damit gab es keine Garantie, dass man ihn fassen und zurückschicken würde.


    Natürlich. Der perfekte Plan. Genauso musste er es sich von Anfang an überlegt haben. Sie sollte hierherkommen. Und Geryon mitbringen. Luzifer wollte sie beide – die einzigen Hindernisse, die zwischen ihm und der Freiheit standen – tot sehen.


    Um der Götter Willen, sie war blind in seine Falle getappt. Ihr wurde schlecht. Wie hatte sie nur darauf hereinfallen können? Ihm bereitwillig den Weg ebnen, indem sie exakt das tat, was er von ihr erwartet hatte? Was bin ich nur für ein naiver Dummkopf. Mehr noch als die Übelkeit quälte sie die Schmach.


    So leicht. Sie hatte es ihm so leicht gemacht.


    „Kadence, sag doch etwas. Was hast du?“ Geryon hockte sich vor sie, kniete sich dann zwischen ihre Beine und strich ihr mit einer Klaue sanft das schweißnasse Haar aus der Stirn.


    Sie hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Die Sorge in seinen wunderschönen braunen Augen verscheuchte das beschämende Gefühl, versagt zu haben – der Schmerz jedoch blieb unverändert. Dennoch, sie bereute ihre Entscheidung nicht. Ganz egal, wie es ausging, er würde frei sein. Dieser gute, starke Mann hätte endlich seine Freiheit zurück. So, wie er es verdiente.


    „Es … geht … schon wieder“, brachte sie mit zitternder Stimme hervor. In Wirklichkeit fühlte sie sich, als würde sie von innen zerfleischt, ihre Organe in Fetzen gerissen.


    „Tut es nicht, du kannst ja kaum atmen. Aber dagegen werden wir etwas tun.“ Er hob sie hoch und trug sie in den hinteren Teil der Taverne. In einen abgetrennten Raum, den der Besitzer genutzt haben musste. Dort legte Geryon sie auf eine Fellpritsche. „Darf ich?“, fragte er, den Amethysten mit zwei Fingern leicht in die Höhe hebend.


    „Ja.“ Sie hatte vorgehabt, ihm dieses letzte Geschenk, das sie ihm machen konnte, nach Abschluss ihrer Mission zu geben, als Dank für seine Hilfe. Aber jetzt nickte sie und ließ ihn gewähren. Im Moment sah es eher nicht so aus, als würde sie noch irgendetwas abschließen.


    „Meine Seele ist in diesem Stein?“


    „Ja. Du musst ihn einfach nur dicht über dein Herz halten.“


    „Das ist alles?“


    „Ja“, wiederholte sie. Zu mehr war sie nicht in der Lage.


    Langsam, vorsichtig, nahm er ihr die Kette ab und hielt den Anhänger vor seine Brust, wie sie gesagt hatte. Er schloss die Augen. Und dann … geschah zunächst überhaupt nichts. Doch gerade als er ihr einen fragenden Blick zuwerfen wollte, begann der Edelstein auf einmal zu glühen.


    Geryon verzog den Mund und keuchte. „Brennt.“


    „Ich kann ihn für dich ha…“


    Aus dem Glühen wurde ein grelles Leuchten, das sich in einem Feuerwerk gleißender Funken entlud – und Geryon brüllte, laut und lang.


    Als das letzte Echo seines Schreis verklungen war, entstand eine gespenstische Stille. Die Funken schwebten zu Boden und erloschen. Nur die Kette, die den Stein gehalten hatte, lag noch in Geryons Handfläche.


    Der schmerzverzerrte Ausdruck in seinem Gesicht wich einem Lächeln, und langsam öffnete er die Augen. Doch als er an sich hinunterblickte, seine Arme, dann den restlichen Körper betrachtete, runzelte er die Stirn. „Was … ich bin nicht … ich hatte gehofft, mit meiner Seele würde ich auch meine alte Gestalt wieder annehmen.“


    „Warum?“ Sie liebte ihn so, wie er war. Hörner, Fangzähne, Klauen, alles an ihm. Ja, liebte. Zweifellos. Sie hatte es schon früher vermutet, dann aber verleugnet. Jetzt konnte sie es nicht mehr abstreiten. Das war genau, was sie für ihn empfand, selbst im Angesicht des Todes.


    Kein Mann hätte ein besserer Partner für sie sein können. Ihre Natur schreckte ihn nicht ab, im Gegenteil, er fand sie aufregend. Er fürchtete sich nicht vor dem, wozu sie fähig war, nein, er bewunderte sie dafür, war stolz auf sie. Er machte sie glücklich, hatte sie ihre innere Kraft wiederfinden lassen. Er ließ sie träumen, von Dingen, die sie geglaubt hatte, niemals haben zu können. Er war perfekt.


    „Weil ich …“ Er schluckte. „Ich dachte, wenn … wenn du dich mit etwas anderem vereinen würdest, dann könnte das vielleicht deine Bindung an die Mauer abschwächen. Dann hätten die Schäden nicht mehr so schlimme Auswirkungen auf dich. Vielleicht würden die Schmerzen nachlassen.“


    „Mit etwas anderem?“, fragte sie, plötzlich atemlos aus Gründen, die nichts mit Schmerz zu tun hatten. „Mit dir?“


    „Ja. Mit mir. Ich verstehe natürlich, wenn du das nicht tun willst, aber ich wollte es dir wenigstens vorschlagen, damit …“


    „Geryon?“


    „Ja?“


    „Halt den Mund und küss mich.“

  


  
    17. KAPITEL


    Geryon machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. Stattdessen drehte er den Kopf weg und wich ihrem Blick aus.


    „Lass mich zuerst ausreden. Ich weiß, ich bin hässlich. Ich weiß, die Vorstellung, in einer solchen Weise mit mir zusammen zu sein, ist bestimmt scheußlich für dich, aber ich …“


    „Du bist nicht hässlich“, unterbrach Kadence ihn. „Und es gefällt mir nicht, dass du das denkst. Ich mag es nicht, wenn du dich selbst so gering schätzt.“


    Erstaunt hob er den Blick und sah sie an, ungläubig blinzelnd. Sie sprach weiter: „Die Vorstellung, mit dir zusammen zu sein, ist verlockend. Mehr als das, glaub mir. Kannst du mich jetzt bitte küssen?“


    Sein Mund öffnete sich, klappte wieder zu.


    „Verlockend?“


    Was für eine Frage.


    „Ja. Aber ich möchte nicht, dass du dich nur mit mir vereinigst, um mein Leben zu retten.“ Es war noch nicht lange her, da hatte sie sich nicht getraut, zuzugeben, wie sehr sie ihn wollte. Stattdessen hatte sie vorgegeben, sie wäre schlicht dankbar für einen Kuss, für ein wenig Trost. Damit war jetzt ein für alle Mal Schluss. „Ich wünsche mir, dass du es willst. Weil ich … Ich will dich in mir spüren, eins mit dir werden, hundertmal mehr als ich darauf brenne, den nächsten Tag zu erleben. Ich will dein sein, heute und für alle Zeiten.“


    Bevor er antworten konnte, wurde sie von einem weiteren Schmerzanfall geschüttelt. Es durchfuhr sie wie ein vergifteter Pfeil, und hilflos rollte sie sich zu einer Kugel zusammen. Sie hatten das erste Loch in die Mauer geschlagen; sie sah es in ihrem Geist.


    „Geryon?“, wimmerte sie. „Du musst dich entscheiden.“


    Mit todernstem Blick sah er ihr in die Augen. „Ich habe mir einmal geschworen, sollte ich jemals das Glück haben, meine Seele zurückzubekommen, würde ich sie um nichts in der Welt ein zweites Mal hergeben. Aber in diesem Moment ist mir klar geworden: Für dich täte ich es, Kadence. Mit Freuden. Die Antwort lautet also Ja. Ich will dich lieben und ein Teil von dir werden. Und jetzt kannst du deinen Kuss bekommen.“


    Hungrig suchten und fanden ihre Lippen einander, und langsam streifte Geryon ihr die Kleidung ab. Er begann mit ihrem Umhang, dann folgte das enge, hauchdünne Gewand darunter, und die ganze Zeit achtete er sorgfältig darauf, ihre Haut nicht mit seinen messerscharfen Krallen zu verletzen. Sie litt schon genug. Er fürchtete, mehr könnte sie nicht ertragen. Diese wunderschöne, kostbare Frau. Sie verdiente nichts als Wonne, nichts als tiefe Liebe.


    Aus welchem Grund auch immer, sie begehrte ihn. Wollte mit ihm zusammen sein. Bis ans Ende der Zeit. Sie hatte ihm gegeben, wovon er dachte, es sei das Allerwichtigste für ihn – seine Seele. Und bis zu dem Moment, als er mit ansehen musste, wie sie sich quälte, sich vor Schmerzen krümmte, hatte er selbst nicht gewusst, dass es etwas gab, das ihm sogar noch mehr bedeutete. Viel mehr.


    Sie. Er wünschte, er könnte ihr die Schmerzen abnehmen, sie selbst ertragen. Egal, was es ihn kosten würde. Für sie spielte keine Rolle, was er war. Ein Monster. Sie sah in sein Herz, und ihr gefiel, was sie dort erblickte.


    Überwältigend.


    Als sie schließlich nackt neben ihm lag, lehnte er sich ein Stück zurück und sog ihren Anblick in sich auf. Seidige, alabasterweiße Haut mit einem zarten Hauch von Rosa, der darauf schimmerte. Üppige Brüste, eine schmale Taille, ein kleiner runder Bauchnabel, der förmlich dazu einlud, ihn mit der Zungenspitze zu liebkosen. Scheinbar endlos Beine, verführerisch leicht geöffnet.


    Er beugte sich vor und nahm eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen, kreiste mit der Zunge um die empfindsame Spitze, während er die Hände über ihren ganzen Körper gleiten ließ.


    Je mehr seine Finger sich ihrer Mitte näherten, desto selbstvergessener wurden ihre heiseren Seufzer, die Schmerzen schienen nachzulassen. „Ich fühle mich schon viel besser“, raunte sie, wie um seinen Gedanken zu bestätigen.


    Den Göttern sei Dank. Er wandte sich ihrer anderen Brustwarze zu, strich mit einem seiner Reißzähne ganz zart über die rosige Haut.


    Sie stöhnte lustvoll.


    „Hilft es noch immer?“ Wieder und wieder umspielte er mit den Fingern ihren sensibelsten Punkt, ohne ihn je zu berühren. Machte er es richtig so? Bitte, Götter, betete er inständig, lasst es mich richtig machen.


    „Ja, sehr sogar. Aber ich will dich sehen“, sagte sie und warf einen eindeutigen Blick auf seinen Lendenschurz.


    Er schaute auf und kniff unsicher die Augen zusammen. „Bist du sicher, dass du das willst? Ich könnte dich nehmen, ohne auch nur ein Stück von meinem Harnisch ablegen zu müssen.“


    „Ich will dich ganz und gar, alles von dir, Geryon.“ Sie strahlte, erwartungsvoll, aufgeregt. „Alles.“


    Du wundervolle, kostbare Frau, dachte er abermals.


    „Was immer du wünschst, du sollst es haben.“ Er hoffte nur, sie änderte nicht doch noch ihre Meinung, wenn sie ihn sah.


    „Du brauchst dich nicht um meine Reaktion zu sorgen. Für mich bist du der schönste Mann, den es gibt.“


    So bezaubernde Worte. Aber … Sein ganzes Leben hatte er mit diesen Selbstzweifeln verbracht. Sie waren ein Teil von ihm geworden, der sich nicht so leicht abschütteln ließ.


    „Wie ist das möglich? Sieh mich doch an. Ich bin ein Ungeheuer. Ein Monster. Ein Wesen, das man fürchtet und verabscheut.“


    „Ich sehe dich, und du bist ein edles, achtenswertes Geschöpf. Du magst nicht aussehen wie andere Männer, aber dafür bist du mutig, aufrichtig, stark und ehrenhaft. Und nicht zu vergessen“, fügte sie hinzu und befeuchtete sich verführerisch die Lippen, „finde ich ein bisschen animalische Anziehungskraft sehr erregend. Und jetzt lass deine Zukünftige nicht länger auf heißen Kohlen sitzen. Zeig mir, was ich sehen will.“

  


  
    18. KAPITEL


    Geryon zog das zerschlissene Tuch aus, das seinen Oberkörper bedeckte, und warf es beiseite, entblößte seine massige zweigeteilte Brust mit ihren Narben und dem dichten Fell. Seine Hände zitterten, als er danach das Leder lockerte, das um seine Hüften geschlungen war, und darunter langsam seine ebenfalls mit Narben übersäten Oberschenkel zum Vorschein kamen – und schließlich sein harter, aufgerichteter Schaft.


    Seine Schultern verkrampften sich, während er auf den unvermeidlichen schockierten Laut wartete, den sie jeden Moment ausstoßen würde, ganz unabhängig davon, dass sie ihm eben noch versichert hatte, sie fände „animalische Anziehungskraft“ erregend.


    „Wunderschön“, sagte sie ehrfürchtig. „Ein wahrer Krieger. Mein Krieger.“ Sie streckte die Hand aus und ließ die Fingerspitzen über sein Fell gleiten. „Weich. Ich mag es. Nein, ich liebe es.“


    Mit einem leisen Geräusch entwich zwischen seinen halb geöffneten Lippen der Atem, den er unbewusst angehalten hatte.


    „Kadence. Meine süße Kadence“, flüsterte er. Sie war … Sie war … Sein Ein und Alles. Was hatte er getan, um sie zu verdienen? Wäre er nicht schon lange in sie verliebt gewesen, spätestens jetzt hätte Amors Pfeil sein Herz durchbohrt und lichterloh brennen lassen. „Ich will dich schmecken.“


    „Worauf wartest du?“, entgegnete sie verlockend.


    Ungezügeltes Verlangen pochte in ihm, heißer, als er es jemals verspürt hatte, und quälend langsam küsste er sich an ihrem Bauch hinab. Nur einen kurzen Augenblick hielt er inne, um seine Zungenspitze in ihren Nabel zu tauchen. Ein wohliger Schauer überlief sie. Als er ihre Hüften erreichte, schenkte er jedem Millimeter, der ihn noch weiter nach unten führte, besondere Aufmerksamkeit, saugte, leckte, knabberte, liebte … Und sie begann sich in Ekstase zu winden.


    „Unglaublich“, keuchte sie und krallte die Finger in sein Haar. „Hör nicht auf. Bitte, nicht aufhören.“


    Er spürte ihre Macht, wie sie sich um ihn legte, wie sie versuchte, sein Handeln zu lenken. Es war fraglich, ob er ihr hätte widerstehen können, aber es kümmerte ihn auch nicht im Geringsten. Er wollte sie nehmen, sie besitzen, und das tat er.


    Doch erst als sie die Kontrolle verlor, ihre Leidenschaft herausschrie, schob er sich nach oben, stützte sich über ihr ab. Er war stolz und begeistert darüber, dass er es geschafft hatte, ihr solches Vergnügen zu bereiten. Jetzt aber zitterte er selbst am ganzen Leib, hatte das Gefühl, innerlich in Flammen aufzugehen. Voller verzweifelter Sehnsucht. Nach ihr, ihr allein.


    „Die Schmerzen?“


    „Fort.“


    Es mochte sein, dass er nur deshalb gewagt hatte, es anzusprechen, weil diese Vereinigung ihr Leben retten könnte. Aber er hätte nicht glücklicher sein können, es getan zu haben. Sie würde ihm gehören. Und sie würde leben.


    Sie schlang die Beine um seine Hüften, legte die Hände an seine Wangen und sah ihm beschwörend in die Augen. „Bitte, überleg es dir jetzt nicht anders. Ich will mehr.“


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er an ihrer Pforte innegehalten hatte, abwartend.


    „Um nichts in der Welt. Ich muss dich haben. Bereit?“


    „Ja.“


    Er drang in sie ein, nur ein kleines Stück, einen himmlischen Zentimeter tief. Hielt erneut inne, gab ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Er würde sich zurückhalten, und wenn es ihn umbrachte. Was gut möglich war.


    Folter. Die süßeste Folter, die man sich vorstellen konnte. Aber er wollte, dass es gut für sie war, die schönste Erfahrung ihres Lebens.


    „Warum habe ich nicht das Bedürfnis, dich zu beherrschen?“, raunte sie ihm ins Ohr und biss in sein Ohrläppchen.


    Alles verzehrendes Feuer. „So ist es bisher gewesen?“ Schweiß rann ihm über die Arme, die Stirn, den ganzen Körper.


    Sie nickte, hob ihm die Hüften entgegen, um mehr von ihm zu bekommen. Ihn ein weiteres Stück in sich aufzunehmen.


    Er unterdrückte ein Stöhnen. „Vielleicht, weil mein Herz dir schon so vollständig gehört, dass nichts mehr übrig ist, das du mir noch entreißen könntest.“


    „Oh Geryon. Bitte.“ Sie streichelte seine Hörner, kreiste mit der Fingerspitze über die Rillen darin. „Nimm mich ganz. Gib mir alles.“


    Er konnte ihr keinen Wunsch abschlagen.


    Endlich gab er den letzten kümmerlichen Rest seiner Selbstbeherrschung auf, an den er sich bis zu diesem Augenblick verbissen geklammert hatte, und fuhr in sie – und sie schrie auf. Nicht vor Schmerz, sondern vor Lust, stellte er erleichtert fest. Ihre Seelen – er hatte eine Seele, endlich wieder eine Seele – tanzten miteinander, umeinander herum, eng umschlungen, verschmelzend. Ja. Ja! Wieder und wieder füllte er sie aus, gab ihr alles von sich. Ihrer beider Willen vermischten sich so vollständig, dass es unmöglich zu sagen gewesen wäre, wer was wollte. Grenzenlose Lust war das einzige Ziel.


    Seine Krallen rissen den Boden neben ihrem Kopf auf, in Ekstase biss er ihr in die Schulter, aber all das gefiel ihr, erregte sie, und sie gab sich ihm nur umso hungriger hin, bettelte um mehr. Und als er sich in sie ergoss, ihre Muskeln sich in ihrer eigenen Erfüllung um ihn zusammenzogen, schrie er die Worte, die er ungezählte Male still gedacht hatte, seit dem Augenblick ihrer ersten Begegnung.


    „Ich liebe dich!“


    Zu seiner Überraschung tat sie dasselbe. „Oh, Geryon, ich liebe dich auch!“


    Sie waren vereinigt.


    Waren eins geworden.


    Eilig zogen sie sich wieder an. Kadence war nach wie vor geschwächt, doch zumindest die Schmerzen schienen fort zu sein.


    „Sind sie immer noch beim Tor?“, fragte Geryon. Er wollte diesen Kampf endlich ausgestanden wissen, je früher, desto besser. Nichts wollte er so sehr wie sie aus dem Reich des Bösen führen und alles tun, damit sie fortan in Glück und Zufriedenheit lebte.


    Was, wenn sie die Hölle auch weiterhin nicht verlassen kann?


    Wie ein Damoklesschwert schwebte der Gedanke über ihm, aber er verdrängte ihn energisch. Es würde ein gutes Ende nehmen. Weil sie zusammen waren. Weil sie wahre Liebe gefunden hatten.


    „Ja, das sind sie“, antwortete Kadence. „Sie arbeiten fieberhaft daran, die Mauer zu durchbrechen.“


    Er gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund und schwelgte eine Sekunde lang abermals in dem Gefühl, der Frau nah zu sein, die er liebte.


    „Dann machen wir uns besser auf den Weg. Sobald du sie siehst, lässt du sie erstarren, und ich kümmere mich um den Rest.“


    „Ich hoffe nur, dass es funktioniert“, sagte sie. „Ich könnte es nicht ertragen, von dir getrennt zu werden.“


    Ebenso wenig wie er.


    „Es wird funktionieren. Es muss.“

  


  
    19. KAPITEL


    Beinahe eine Stunde lang waren sie unterwegs, eine endlos lange, quälende Stunde, die gleichzeitig viel zu schnell verstrich, bis Geryon schließlich von Weitem die Mauer erkennen konnte. Als sie näher kamen und das ganze Ausmaß der Verwüstung sahen, traute er seinen Augen kaum. Die Dämonen hatten sich so fanatisch darauf gestürzt, dass die Barriere getränkt war von ihrem Blut. Stück für Stück hatten sie den Fels abgetragen – Fels, von dem nur noch eine papierdünne Schicht übrig war. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis sie ein Loch hineinbrechen würden.


    Und da waren sie, die komplette Meute auf einem Fleck versammelt. Gigantische Kreaturen, jeder von ihnen mindestens drei Meter groß, und ihre Schultern so breit, dass selbst Geryon dagegen wie ein Zwerg wirkte. Unter ihrer pergamentartigen Haut schimmerte ihr Skelett hervor. Einige hatten Flügel, andere Schuppen – ihnen allen gemein war jedoch, wie grotesk sie in ihrer Bösartigkeit anmuteten. Rote Augen, Hörner wie Geryons, nur viel gewaltiger, und Klauen wie Dolche.


    „Kadence“, zischte er.


    „Ich versuche es, Geryon, ich schwöre, ich versuche es ja.“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme leiser, schwächer. „Aber …“


    Eins der … Dinger hatte sie erspäht und lachte. Ein Laut, bei dem sich jedes einzelne seiner Haare aufstellte.


    „Jetzt“, rief er Kadence zu. Bitte.


    „Bleibt, wo ihr seid. Ich befehle es euch!“


    Sie dachten nicht daran.


    „Versuch es noch mal.“


    „Tue ich.“ Sie starrte einem von ihnen so fest in die Augen, wie sie nur konnte. Nichts. Streckte gebieterisch die Hände in ihre Richtung aus – nichts. Stieß einen drohenden Schrei aus, in den sie all ihren Willen legte – doch noch immer geschah nichts. Die Hohen Herren zeigten keine Reaktion.


    „Ich schaffe es nicht.“ Sie stöhnte erschöpft.


    „Was ist mit dir?“ Alarmiert musterte er sie und bemerkte voller Entsetzen, dass sie kalkweiß geworden war. Genau wie in der Taverne. Er rannte zu ihr, schlang einen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, gerade noch rechtzeitig, bevor sie umfiel. War sein Plan mit der Bindung fehlgeschlagen? Hatte sich denn gar nichts an ihrer Abhängigkeit von der Mauer geändert? „Sprich mit mir, Kleines.“


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Dämonen die Köpfe zusammensteckten. Lachend. Malten sie sich schon aus, wie sie ihn töten würden?


    „Ich bin mit dir und der Barriere verbunden. Ich spüre deine Stärke, ebenso wie ich ihre Schwäche spüre, und diese Gegensätze reißen mich auseinander!“ Sie schluchzte verzweifelt auf. „Es tut mir leid. So unendlich leid. All die Strapazen waren umsonst, Geryon. Umsonst! Ich bin verdammt. Das war ich von Anfang an, ich wollte es nur nicht wahrhaben.“


    „Nicht umsonst. Sag so etwas nicht. Wir haben uns.“ Aber für wie lange noch? „Ich werde dich nicht sterben lassen.“


    „Es ist vorbei, du kannst nichts mehr tun.“


    Langsam kamen die Dämonen auf sie zu – Jäger, fixiert auf ihre Beute.


    „Ich töte sie alle. Wir fliehen einfach. Wir …“


    „Du bist das Beste, das mir jemals passiert ist“, sagte sie schwach und legte die Wange an seine Schulter.


    „Ich verbiete dir, so zu reden, Kadence.“ Sich von ihm zu verabschieden. Denn genau das war es, was sie tat.


    „Töte sie und rette dich. Flieh. Bitte. Lebe in Frieden und Freiheit, mein Liebster. Beides soll dein sein. Du verdienst es.“


    Nein. Nein!


    „Du wirst nicht sterben.“ Doch noch während er das sagte, begann die Mauer, bereits irreparabel beschädigt, zu knirschen. Kleine Stücke brachen heraus, das lange gefürchtete Loch erschien. „Versprich es!“


    Kadences Knie gaben nach, und er wirbelte herum, hielt sie, legte sie sacht auf den Boden. Ihre Augen waren geschlossen.


    „… so … leid … Liebster.“


    „Nein. Du musst leben. Hörst du mich? Leben!“


    Ihr Kopf sackte zur Seite.


    Dann … nichts.


    „Kadence.“ Er schüttelte sie. „Kadence!“


    Keine Antwort. Doch ihre Brust hob und senkte sich noch immer, wenn auch fast unmerklich. Sie war nicht tot. Den Göttern sei Dank, tausendmal Dank.


    „Sag mir, wie ich dir helfen kann, Kadence. Bitte.“


    Sie rührte sich nicht.


    „Bitte.“ Tränen brannten in seinen Augen. Er hatte nicht um die Frau geweint, die ihn verlassen hatte, nicht um das Leben, das er verloren hatte, aber um diese Frau weinte er bitterlich. Ich brauche dich doch. Ihr letzter Wunsch war gewesen, dass er die Hohen Herren aufhielt und dann der Hölle für immer den Rücken zukehrte. Aber er brachte es nicht über sich, von ihrer Seite zu weichen.


    Ohne sie gab es für ihn keinen Grund, weiterzuleben. Was sollte er dann noch auf der Welt?


    Etwas Scharfes riss die Haut an seinem Hals auf, und er drehte den Kopf. Die Hohen Herren umkreisten sie in der Luft wie Aasgeier, überschlugen sich fast vor Schadenfreude.


    „Verschwindet“, grollte er. Er würde hier bei ihr bleiben, so lange es nötig war; sie halten, bis es sicher genug wäre, sie zu bewegen.


    „Tötet sie“, krächzte einer der Dämonen.


    „Vernichtet sie“, stimmte ein anderer ein.


    „Lasst uns sie zerfleischen.“


    „Zu spät. Die ist hinüber.“


    Mehr Gelächter.


    Diese Bastarde! Einer von ihnen flog einen blitzschnellen Scheinangriff und ritzte mit seiner Kralle Kadence’ Wange, sodass Blut hervorquoll, ehe Geryon begriff, was geschah. Sie reagierte nicht. Aber er tat es. Er brüllte mit solch einer Wut, dass der Widerhall seines eigenen Schreis in seinen Ohren dröhnte.


    Die übrigen Dämonen witterten den frischen Lebenssaft einer Göttin und schnurrten, berauscht von seinem appetitlichen Duft. Dann wurde es für einen Moment vollkommen still. Die Ruhe vor dem Sturm. Und im nächsten Augenblick stürzten sie sich auf ihre scheinbar hilflosen Opfer.


    Wieder brüllte Geryon, warf sich über Kadence’ leblosen Körper, um sie mit seinem zu schützen. Bald schon war sein Rücken mit Striemen und tiefen Wunden übersät, eins seiner Hörner abgebrochen, dicke Büschel seines Fells herausgerissen. Und die ganze Zeit schlug er wild um sich, in der Hoffnung, so viele von ihnen zu erwischen wie nur möglich. Doch nur einer schaffte es nicht rechtzeitig, einem seiner Schläge auszuweichen, und stürzte zu Boden.


    Weiter und weiter ging das Gemetzel, das Gelächter wurde immer irrsinniger.


    „Ich liebe dich“, flüsterte Kadence plötzlich. „Dein Schrei hat mich … aus der Dunkelheit … geholt. Musste es dir … sagen.“


    Sie war zu ihm zurückgekehrt? Seine Muskeln verkrampften sich, er konnte es kaum glauben.


    „Ich liebe dich. Bleib bei mir, geh nicht wieder in die Dunkelheit. Bitte. Wenn du nur noch ein bisschen durchhältst, lang genug, um dich zu verteidigen, dann kann ich sie töten. Und danach gehen wir von hier fort.“


    „Es tut mir … leid. Keine … Kraft.“


    Dann würde er eben einen Weg finden, sie weiter zu beschützen und sie zu retten. Niemals hätte er sie in die Hölle geführt, hätte er geahnt, was sie erwartete. Er wäre für den Rest seines Daseins vor dem Tor stehen geblieben, ein lebendes Bollwerk, an dem nichts und niemand vorbeikam.


    Moment. Bollwerk. Vorbeikommen. Diese Dämonen wollten nur eins: entkommen. Deshalb waren sie hier.


    „Geht“, schrie er sie an. „Verlasst diesen Ort. Die Erde mit all ihren Bewohnern gehört euch.“ Das Schicksal der Menschen interessierte ihn nicht länger. Nur Kadence war wichtig.


    Als hätte die Mauer nur noch auf seine Erlaubnis gewartet, begann sie zu beben und zu knacken … und brach in sich zusammen. Was bedeutete …


    „Nein!“, schrie er. Das hatte er nicht kommen sehen. Doch es war zu spät, das Unheil war angerichtet.


    Hämisch grinsend ließen die Dämonen von ihnen ab und flatterten in die Höhle hinaus, und binnen kürzester Zeit waren sie außer Sichtweite.


    Neue Tränen brannten in Geryons Augen, als er Kadence in seine zerkratzten, blutigen Arme zog.


    „Sag mir, dass die Mauer nicht mehr wichtig ist. Sag mir, dass ich dich in Sicherheit bringen kann. Dass wir zusammen sein werden.“


    „Leb wohl, mein Geliebter“, hauchte sie und starb in seinen Armen.
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    Sie war tot. Kadence war tot. Und es gab nichts, was er hätte tun können, um sie wieder lebendig zu machen. Das wusste er so sicher, wie er wusste, dass er den nächsten Atemzug tun würde. Einen unfreiwilligen, verhassten Atemzug. Tränen, heiß und salzig, rollten seine Wangen hinunter, wie um ihn daran zu erinnern, dass er lebte – und seine Kadence nicht.


    Er hatte versagt. Sie enttäuscht. Im Stich gelassen.


    Sie hatte gewollt, dass er die Mauer rettete, sie rettete. Sie hatte ihn um seine Hilfe dabei gebeten, die Hohen Herren in der Hölle zu halten. Und er hatte in jeder Hinsicht versagt. Versagt, versagt, versagt.


    „Es tut mir so leid, Geryon.“


    Was zum … An den Schultern hielt er sie ein Stück von sich weg, starrte in ihr unbewegtes Gesicht – und dann sah er fassungslos zu, wie ihre Seele ihren leblosen Körper verließ. Sie war … Sie war … Hoffnung flackerte in ihm auf. Hoffnung und Freude und Schock.


    Er hatte sie nicht völlig verloren!


    Ihr Leib mochte vergänglich sein, doch ihre Seele lebte weiter. Natürlich. Er hätte es wissen sollen. Jeden Tag hatte er die Geister der Toten gesehen, doch keiner von ihnen war so rein und kraftvoll gewesen wie ihrer. Sie konnten noch immer zusammen sein.


    Er sprang auf, schaute ihr in die Augen, das Herz schlug ihm bis zum Hals, seine Knie waren weich. Sie lächelte ihn an. Traurig.


    „Es tut mir so leid“, wiederholte sie. „Ich hätte mich niemals an dich binden dürfen. Niemals um deine Hilfe bitten.“


    „Warum?“ Wenn er doch nicht glücklicher hätte sein können? Sie war hier, bei ihm. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich bin derjenige, der dich im Stich gelassen hat.“


    „Sag so etwas nicht, du hast mich nicht im Stich gelassen. Wärest du beim Tor geblieben, wie du es wolltest, hätte all das überhaupt nicht geschehen können.“


    „Das stimmt nicht. Über kurz oder lang hätten die Dämonen die Mauer zerstört und damit auch dich, aber mir wäre nie die Möglichkeit, nein, das Geschenk vergönnt gewesen, mich mit dir zu vereinen. Ich bedaure nicht, was geschehen ist.“ Jetzt nicht mehr. Jetzt, da ihr Geist vor ihm stand, mit ihm sprach.


    „Geryon …“


    „Was ist mit den Dämonen?“, schnitt er ihr das Wort ab. Er würde nicht erlauben, dass sie sich weiter für ihre vermeintlichen Fehler marterte. Sie hatte keine begangen.


    „Die Götter werden sicher versuchen, sie zurückzuholen, aber mein Versagen wird niemals in Vergessenheit geraten.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du hast dir nichts vorzuwerfen, mein Herz. Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um sie aufzuhalten. Die meisten anderen hätten nicht einmal den Schritt in die Hölle gewagt.“ Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie eingehender. Sie war so schön wie immer, ein opalisierendes Ebenbild ihres früheren Selbst. Schimmernd, durchscheinend, zerbrechlich. Noch immer fielen ihr die goldenen Locken über die Schultern. Noch immer sah sie ihn aus diesen glänzenden, wundervollen Augen an.


    Bevor sie in sein Leben getreten war, hatte er nichts als Eintönigkeit gekannt, war verloren gewesen in einer unwirtlichen, endlosen Wüste. Jeder Augenblick ohne sie war … nun, die Hölle gewesen.


    „Danke, mein geliebter Geryon. Aber selbst wenn die Mauer wieder aufgebaut werden könnte und die Dämonen irgendwie eingefangen; ich fürchte, den Göttern würde es nicht gelingen, sie hier zu halten.“ Sie seufzte. „Sie sind jetzt auf den Geschmack gekommen. Sie wissen, wie es ist, frei zu sein.“


    „Die Götter finden eine Lösung“, versicherte er ihr. „Das tun sie immer.“ Er streckte die Hände nach ihr aus, um sie an sich zu ziehen, doch seine Arme glitten einfach durch sie hindurch, und verwirrt runzelte er die Stirn. Seine vorherige Freude wurde von plötzlicher Niedergeschlagenheit überschattet. Sie zu berühren war eine Notwendigkeit; wie sollte er ohne ihre Wärme leben, ohne ihre Weichheit?


    Immer noch besser, darauf verzichten zu müssen, als auf sie.


    „Nun verstehst du“, sagte sie traurig. „Wir können niemals wieder zusammen sein. Nicht auf diese Weise.“


    „Das ist mir egal.“


    „Aber mir nicht.“ Ihre Augen begannen feucht zu glänzen. „Nach allem, was du durchgemacht hast, verdienst du mehr als das hier. So viel mehr.“


    „Ich will nur dich.“


    Sie fuhr fort, als hätte sie ihn nicht gehört.


    „Ich werde von hier fortgehen und allein auf der Erde umherstreifen.“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Die Tränen stoben in feinen, durchsichtigen Tröpfchen durch die Luft. „Ich weiß, Göttern steht die Entscheidung frei, an welchem Ort sie sich nach ihrem Tod niederlassen möchten, aber ich verspüre kein Verlangen danach, in den Himmel zurückzugehen. Oder in der Hölle zu bleiben.“


    Während sie sprach, kam ihm ein Gedanke. Ein verrückter Gedanke, doch er tat ihn nicht ab, sondern klammerte sich daran wie an einen Strohhalm.


    Hast du wirklich vor, das zu tun?


    Er sah sie an, ihre Blicke trafen sich, und er beschloss: Ja, ich habe wirklich vor, das zu tun.


    „Als ich die Bindung mit dir eingegangen bin, Kadence, sollte sie für immer und ewig sein. Ich werde dich nicht aufgeben.“


    „Aber du wirst mich nie wieder berühren können. Du wirst niemals …“


    „Oh doch. Vertrau mir.“ Und mit diesen Worten rammte er sich seine tödlichen Krallen in die Brust.


    Er spürte, wie das Gift sich in seinem Inneren ausbreitete, ihn verätzte, sich durch seine Eingeweide fraß. Mit einem markerschütternden Schrei schwankte er, sank auf die Knie. Ihm wurde schwarz vor Augen.


    Er starb.


    Als der Schmerz nachließ, verschwand auch die Schwärze. Und dahinter war … nichts. Leere.


    Nein, nicht ganz. In der Ferne schimmerte ein Licht. Er lief darauf zu, schnaufend und keuchend, und es kam näher, näher, beinahe … Geschafft.


    Seine Lider flatterten. Er schlug sie auf und sah, dass sein Körper zu einem Haufen Asche geworden war. Doch sein Geist schwebte neben dem von Kadence. Ihr Mund stand offen, und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an.


    So viele Male in den vergangenen Jahrhunderten hatte er daran gedacht, seinem Dasein ein Ende zu bereiten. Doch er hatte es nicht getan, hatte an seinem Leben festgehalten, so trist es auch sein mochte. Wegen Kadence. Um sie zu sehen, sich vorzustellen, wie er sie im Arm hielt, und darauf zu hoffen, dass sich dieser Wunsch irgendwann einmal erfüllen würde.


    Und das hatte er getan. Aus dem Traum war Realität geworden.


    „Du bist … Geryon … du bist …“


    Er blickte an sich hinunter. Alles an ihm war wie vorher. Klauen, Fell, Hufe.


    „Bist du enttäuscht?“


    „Wie bitte? Ich könnte nicht glücklicher sein! Ich liebe dich genau so, wie du bist, und würde dich niemals anders haben wollen. Aber du hättest dein Leben nicht für mich aufgeben dürfen“, sprudelte es unter Tränen aus ihr hervor – begleitet von einem breiten Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte.


    „Jetzt bin ich wirklich frei“, sagte er. „Ich kann mit dir zusammen sein. Und ich würde es jederzeit wieder tun.“ Er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Endlich. Endlich konnte er sie wieder fühlen. Sie war nicht so warm wie vorher, ihnen beiden haftete nun eine vage Kühle an, doch mit dieser unwesentlichen Veränderung kam er zurecht. Hauptsache, er spürte sie. Seine Kadence.


    „Ich liebe dich so sehr“, sagte sie und bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen. „Nur, wie geht es jetzt weiter?“


    „Wir werden leben. Endlich ein erfülltes Leben haben.“


    Und das taten sie.


    Als die Götter Kenntnis davon erlangten, dass die Barriere zwischen Erde und Hölle zerstört worden und eine Meute Hoher Herren in die Welt der Menschen entkommen war, sandten sie eine Armee unsterblicher Krieger aus, um die Mauer wieder aufzubauen – doch niemand konnte die Dämonen finden und einfangen. Und selbst wenn es jemandem gelungen wäre, die Götter wussten: Sie einfach zurück in die Hölle zu verbannen hätte schon bald einen erneuten Aufstand zur Folge gehabt.


    Es musste also eine andere Lösung gefunden werden.


    Wenngleich die Mauer auch eingestürzt sein mochte, die sterblichen Überreste der Göttin der Unterdrückung waren noch immer mit dem Tor zur Hölle verbunden. Und so bauten die Götter die Barriere wieder auf. Aus Kadence’ Knochen fertigten sie ein Gefängnis, klein wie ein Schmuckkästchen. Sie waren überzeugt, dass die Macht, die Kadence erst kurz vor ihrem Tod zu nutzen gelernt hatte, tief in ihrem Mark steckte.


    Sie sollten recht behalten.


    Einmal geöffnet zog die Büchse die Dämonen unwiderstehlich an, zerrte sie aus ihren Verstecken hervor und hielt sie gefangen, wie es nicht einmal die Hölle gekonnt hatte.


    Zufrieden mit ihrem Werk gaben die Götter die Büchse in die Obhut von Pandora, der stärksten weiblichen Kriegerin jener Zeit, auf dass sie darauf achtgäbe. Doch dies ist eine Geschichte, die ich euch ein anderes Mal erzählen werde.


    –ENDE–

  


  
    Ein Interview

    mit den Herren der Unterwelt

  


  
    Tja. Also. William, der Außergewöhnliche, überwältigend Gutaussehende und Brillante hier. Ihr wisst schon, Anyas bester Freund und Ehrenmitglied (wenn nicht das beste überhaupt) der Herren der Unterwelt. Ich hab mir überlegt, es wäre sicher erhellend, wenn sich mal jemand mit den Herren hinsetzt und ein paar essenzielle Fragen stellt. Ihr wisst schon, nach so Sachen wie ihrer Lieblingsunterwäsche fragt. Also hab ich getan, was jeder gefeierte Journalist getan hätte, und die Jungs einen nach dem anderen in mein Büro eingeladen, um ihnen auf den Zahn zu fühlen. Ich hab mir gedacht, wenn die Götter schon ein Buch über euren Liebling geschrieben haben – ein Buch, das Anya immer noch als Geisel benutzt, die raffgierige Diebin –, dann wär’s doch auch nett, wenn die Herren ein eigenes Buch bekommen. Vielleicht stiehlt Anya ihnen das ja und gibt mir meins zurück. Daumen drücken!


    Na ja, jedenfalls haben sie nicht immer kooperiert, die Bastarde, aber ich hatte meinen Spaß. Seid gewarnt: Manchmal wird’s etwas … sagen wir kitschig. Würg! Und ja, ich weiß, ihr würdet lieber was über mich erfahren – ich trage gar keine Unterwäsche –, aber lehnt euch zurück, entspannt euch und genießt die Show. Das wird euch leichtfallen, schließlich bin ich immer ganz vorne mit dabei. Und ja, ich weiß, dass ihr euch vorstellt, ich wäre nackt. Ihr unartigen Mädchen. (Ruft mich an!)

  


  
    Maddox

    Hüter der Gewalt


    William: Wie ist dein Spitzname?


    Maddox: Ich hab keinen.


    William: Na, dann ist es mir ein Vergnügen, dir einen zu verpassen. Arschkrampe. Was hältst du davon?


    Maddox: Ich kann auch wieder gehen.


    William: Neuer Spitzname: Riesenbaby. Aber egal, weiter im Text. Was ist dein Sternzeichen?


    Maddox: Was ist das?


    William: Und weiter. Die Waffen deiner Wahl?


    Maddox: Fäuste. Das macht einen Kampf befriedigender.


    William: Auf welchen Typ Frau stehst du?


    Maddox: Den Typ, der von Kopf bis Fuß honigfarben ist. Den Typ, der vergangene Unterhaltungen hört, wo sie steht und geht. Den Typ Frau, der Ashlyn Darrow heißt.


    William: Lieblingsessen?


    Maddox: Ashlyn. Und Honig. Beides zusammen – himmlisch.


    William: Ich hab plötzlich einen Riesenhunger!


    Maddox: Geh auch nur in ihre Nähe und ich schlitz dir die götterverdammte Kehle auf!


    William: Jep. Riesenbaby. Und wieder weiter. Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Maddox: Als Ashlyn wieder zum Leben erwacht ist, nachdem sie gestorben war.


    William: Schlimmster Moment?


    Maddox: Als Ashlyn gestorben ist. Das hat Showalter fast den Kopf gekostet. Wortwörtlich.


    William: Beschreib dich mal bitte!


    Maddox: Nein. Das ist albern. Was spielt denn mein Aussehen für eine Rolle?


    William: Äh, ungefähr die wichtigste überhaupt. Andererseits – kein Wunder, dass du das nicht so siehst.


    Maddox: Was soll das heißen?


    William: Nichts. Also … irgendwelche Hobbys?


    Maddox: Schnitzen und Möbel für das Kinderzimmer meines zukünftigen Kindes bauen, Liebesromane lesen, Kuscheln – und andere Dinge – mit Ashlyn Darrow, der Liebe meines Lebens.


    William: Deine Aufgaben im Haushalt?


    Maddox: Heimwerker.


    William: Welche Verpflichtung im Haushalt ist dir am unangenehmsten?


    Maddox: Zu reparieren, was auch immer ich unter dem Einfluss von Gewalt kaputtgemacht habe.


    William: Wer ist der schlauste Herr der Unterwelt?


    Maddox: Wir sind alle gleich schlau.


    William: Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Maddox: Ich könnte nicht glücklicher sein, solange keine von ihnen etwas tut, das Ashlyn schadet. Und ich übernehme die volle Verantwortung dafür, weil ich die erste Frau ins Haus geholt habe.


    William: Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Maddox: Einen Weg finden, damit Ashlyn und mein Kind für immer in Sicherheit sind.


    William: Was für Unterwäsche trägst du am liebsten?


    Maddox: Darauf antworte ich nicht.


    Abschließende Gedanken von William: Riesenbaby ist stur und hat einen abscheulichen Beschützerinstinkt, wenn’s um seine Frau geht – würde es ihn umbringen, zu teilen? Außerdem ist er seltsam bescheiden.

  


  
    Lucien

    Hüter des Todes


    William: Spitzname?


    Lucien: Sensenmann, der Dunkle, Malach ha-Maet, Yama, Az-real, Gevatter Tod, Mairya, König der Toten. Und Blümchen – aber so darf mich nur Anya nennen.


    William: Meinetwegen. Ich nenn’ dich Rosi.


    Lucien: Das wirst du nicht.


    William: Werde ich doch. Dein Sternzeichen, Rosi?


    Lucien: Erstens: Wie hält meine Frau es mit dir aus? Zweitens glaube ich nicht, dass ich ein Sternzeichen habe. Ich wurde erschaffen, nicht geboren, und ich bin mir nicht sicher, an welchem Tag – oder auch nur in welchem Monat.


    William: Ich trage einfach „Rosi“ ein. Deine Lieblingswaffe, Rosi?


    Lucien: Du bist ein Bastard. Aber ich mag Messer. Beim Töten werde ich gern persönlich. Kleine Demonstration gefällig?


    William: Später. Auf welchen Typ Frau stehst du, Rosi?


    Lucien: Warum nenn’ ich dich nicht einfach „Idiot“? Anya macht das schließlich auch. Aber zurück zum Thema. Ich habe keinen „Typ“, aber meine perfekte zweite Hälfte habe ich in Anya gefunden, erhabene Göttin der Anarchie. Wenn du weißt, was gut für dich ist, nennst du sie niemals „niedere“ Göttin.


    William: Lieblingsessen, Rosi, Anhang der niederen Göttin der Anarchie?


    Lucien: Du bettelst geradezu darum, zusammengeschlagen zu werden, das weißt du, oder? Aber die Antwort lautet: Ich mag alles, was Anya für mich stiehlt – äh, kocht.


    William: Dein Lieblingsmoment bis heute, Rosi?


    Lucien: Du bist echt anstrengend. Eigentlich sollte ich das nicht erzählen, aber ich hab den Moment geliebt, als Anya und ich miteinander im Bett waren – nachdem wir gekämpft hatten – und sie mir gezeigt hat, wie sehr sie mich, äh, mag.


    William: Erzähl mir mehr.


    Maddox: Nein. Das wäre unehrenhaft.


    William: Wie alles, was Spaß macht.


    Lucien: Nächste Frage. Jetzt.


    William: Schlimmster Moment, Blümchen?


    Lucien: Ich hoffe, bald sticht dich irgendjemand ab. Noch mal. Was meinen schlimmsten Moment angeht: Das war, als Anya sich nicht mehr an mich erinnern konnte. Das hat mir förmlich das Herz zerrissen.


    William: Hobbys, Blümchen? Abgesehen davon, mich zu nerven.


    Lucien: Du nervst mich! Um deine Frage zu beantworten: Für Anya zu sorgen ist ein Fulltime-Job. Irgendjemand muss schließlich die Feuerwehr spielen.


    William: Deine Aufgaben im Haushalt, Blümchen?


    Lucien: Papierkram.


    William: Welche Verpflichtung im Haushalt ist dir am unangenehmsten, Blümchen?


    Lucien: Maddox jede Nacht in die Hölle zu begleiten, bevor sein Fluch gebrochen war.


    William: Beschreib dich, Blümchen! Oder, falls dir das lieber ist, kann ich das auch für dich übernehmen.


    Lucien: Das kriege ich hin. Ich bin hässlich, distanziert, hart.


    William: Ich hätte noch nervig hinzugefügt.


    Anya: [betritt den Raum] Was hab ich dir zum Thema Hässlichkeit gesagt, Blümchen? Da ist wohl eine Bestrafung fällig, mein Großer, und Mama zeigt keine Gnade. Aber für „hart“ gibt’s Bonuspunkte.


    William: Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind, Blümchen?


    Anya: Gestatte mir, die restlichen Fragen für meinen Mann zu beantworten – er ist gerade … anderweitig gebunden. Was hält er von der Östrogen-Invasion? Er liebt es. Und wenn du ihn noch einmal Blümchen nennst, reiß ich eine weitere Seite aus deinem ach so kostbaren Buch.


    William: Du bist genauso nervig. Wen hältst du für den härtesten Herrn?


    Anya: Blümchen.


    William: Warum darfst du ihn Blümchen nennen und ich nicht?


    Anya: Weil ich was Besonderes bin.


    William: Das ist nicht mal dein Interview hier. Verschwinde!


    Anya: Und schon fehlt noch eine Seite.


    William: Schlampe. Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Anya: Fangfrage. Niemand wäre so bescheuert, ihn umzubringen, denn derjenige wüsste genau, dass er damit meinen Zorn auf sich zieht.


    Abschließende Gedanken von William: Jemand sollte Anya den Hintern versohlen. Und zwar ordentlich!

  


  
    Reyes

    Hüter des Schmerzes


    William: Spitzname?


    Reyes: Autschn.


    William: Sternzeichen?


    Reyes: Danika ist Jungfrau, falls das weiterhilft.


    William: Lieblingswaffe?


    Reyes: Klingen aller Art. Obwohl ich durchaus auch mal eine Sig Sauer benutze, wenn gerade nichts anderes da ist.


    William: Auf welchen Typ Frau stehst du?


    Reyes: Ich hab meinen Engel gefunden – Danika. Sie ist alles, was ich brauche.


    William: Ernsthaft? Das hört sich für mich so was von … seltsam an. Männer sollten viele Mädchen brauchen. Kein einzelnes Mädchen sollte so wichtig sein.


    Reyes: Wie traurig für dich.


    William: Ich bin nicht traurig. Du bist traurig!


    Reyes: Warum wirst du denn so defensiv?


    William: Machen wir weiter. Lieblingsoutfit?


    Reyes: Erst mal hast du Mädchen gesagt und nicht Frauen. Warum nur, frage ich mich? Weil dir ein bestimmtes Mädchen den Kopf verdreht hat? Aber zurück zum Thema. Klamotten sind Klamotten. Da hab ich keine Vorlieben.


    William: Fahr zur Hölle. Mir hat niemand den Kopf verdreht und ich bin stolz drauf! Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Reyes: Als Danika mich zum ersten Mal mit Vertrauen und Akzeptanz in den Augen angesehen hat. Davon hab ich mich immer noch nicht ganz erholt.


    William: Und nur dass du’s weißt, Mädchen war ein Versprecher. So. Schlimmster Moment?


    Reyes: Jedes Mal, wenn ich Maddox umbringen musste.


    William: Echt? Das wär bei mir unter den besten gelandet. Egal. Hobbys?


    Reyes: Musst du das wirklich fragen? Ja? Also gut. Mich schneiden. Ich hab angefangen, Formen zu machen. Herzen und so.


    William: Und das gibst du allen Ernstes laut zu. [kichert] Deine Aufgaben im Haushalt?


    Reyes: Waffenmeister.


    William: Welche Verpflichtung im Haushalt ist dir am unangenehmsten?


    Reyes: Wenn Aeron mich zwingt, die Möbel sauberzumachen, die ich vollgeblutet hab. Putzen ist ja wohl seine Aufgabe.


    William: Ich wette, im Hausmädchen-Dress wärst du supersüß. Wo wir gerade dabei sind, beschreib dich mal selbst!


    Reyes: Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit glücklich.


    William: Nicht dass du’s verdient hättest. Im Ernst, dass ich Mädchen gesagt hab, hatte keinen tieferen Sinn. Also, was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Reyes: Solange ich Danika habe, ist mir egal, wer noch bei uns wohnt.


    William: Wen hältst du für den schlausten Herrn?


    Reyes: Mich. Guck dir an, mit wem ich die Ewigkeit verbringen werde.


    William: Ich glaube, du bist der dümmste! Echt jetzt, Mädchen sollte einfach jede einschließen, die alt genug ist, um mit mir ins Bett zu gehen. So: Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Reyes: Nicht einmal der Tod kann mich von meinem Engel fernhalten. Ich würde einen Weg finden, dieses Schicksal zu ändern. Noch einmal.


    William: Was für Unterwäsche trägst du?


    Notiz von William: Der Bastard hat mir den Mittelfinger gezeigt und ist abgehauen.


    Abschließende Gedanken von William: Reyes’ Vermutungen über mich und meinen Versprecher waren lächerlich und völlig haltlos!

  


  
    Paris

    Hüter der Promiskuität


    William: Spitzname?


    Paris: Oh Gott. Hübscher.


    William: Hey, so bin ich auch schon genannt worden. Sternzeichen?


    Paris: Die hab ich mal abgecheckt. Ich bin wahrscheinlich Zwilling. William: Lieblingswaffe?


    Paris: Ein langes, hartes Schwert. Ja, ich hab’s gesagt.


    William: Bisher bist du mir der liebste von den Herren. Wonach hältst du Ausschau bei einer Frau?


    Paris: Ich hab ’ne bessere Frage: Nach welcher Frau halte ich Ausschau? Das ist nämlich Sienna. Ich weiß nicht, ob ich sie liebe oder hasse, aber ich will sie wie verrückt.


    William: Leibspeise?


    Paris: Frauen.


    William: Meine auch! Sind wir bei der Geburt getrennt worden? Und hast du ein Lieblingsoutfit?


    Paris: Haut.


    William: Echt jetzt, was hast du nach dem Interview vor? Wir sollten in die Stadt gehen und uns noch ein bisschen besser kennenlernen.


    Paris: Wahrscheinlich verliere ich das Bewusstsein. Also nein, für mich gibt’s keine Ausflüge heute.


    William: Spaßbremse. Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Paris: Ein zweites Mal mit derselben Frau zu schlafen.


    William: Wen hältst du für den süßesten Herrn?


    Paris: Blöde Frage. Mich.


    William: Aktuelle Hobbys?


    Paris: Ambrosia, Ambrosia und noch mal Ambrosia. Hast du was dabei?


    William: Ja. Und jetzt haben wir definitiv ein Date. Reyes hat ein paar ziemlich beschissene Sachen zu mir gesagt, und wenn ich dir was abgebe, kannst du mir helfen, ihm dafür ’ne Abreibung zu verpassen.


    Paris: Bin dabei.


    William: Ehemalige Hobbys?


    Paris: Liebesromane lesen, Pornos gucken, meine Jungs auf der Xbox und auf der Playstation 3 abzocken. Übrigens, Willie, du bist echt grottenschlecht bei Guitar Hero.


    William: Im Gegenteil, ich bin überragend. Du hast einfach kein Rhythmusgefühl. Deine Aufgaben im Haushalt?


    Paris: Lebensmitteleinkäufe und Kochen.


    William: Wir haben keine Käseflips mehr.


    Paris: Ich hab noch ’ne Tüte in meinem Zimmer. Wir können tauschen.


    William: Deal. Also lass uns zusehen, dass wir hier fertig werden. Welche Verpflichtung im Haushalt ist dir am unangenehmsten?


    Paris: Kochen. Den Göttern sei Dank, dass Ashlyn und Danika jetzt hier wohnen und tatsächlich wissen, wie man kompliziertere Sachen als Erdnussbutter-Sandwiches zubereitet.


    William: Beschreib dich bitte selbst!


    Paris: Dazu fallen mir als einzige Antwort die Dinge ein, die mir die Frauen über die Jahrhunderte zugeflüstert haben: köstlich, wunderschön, gutaussehend, köstlich, außergewöhnlich, brillant, köstlich, stark, tapfer und noch mal köstlich.


    William: Definitiv bei der Geburt getrennt. Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Paris: Wir brauchen noch viel mehr Frauen. Von denen hier lassen mich nicht genug ran.


    William: Ich hoffe, du hast dich nicht an Gilly rangemacht, die ist nämlich viel zu jung für dich und dann müsste ich dich mit meinem Messer …


    Paris: Als ob ich mit einem Teenager schlafen würde! Erst recht nicht mit Danikas bester Freundin. So verzweifelt bin nicht mal ich.


    William: Ich hab mich geirrt. Wir wurden nicht bei der Geburt getrennt, denn dein Vater ist der Teufel!


    Paris: Was für’n Furz sitzt dir denn quer? Ich hab bloß eine Tatsache festgestellt.


    William: Weiter im Text. Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Paris: Mich zudröhnen.


    William: Was für Unterwäsche magst du am liebsten?


    Paris: Ich mag Stringtangas.


    William: Du trägst gern Tangas? Ich hab dich immer mehr als … ich weiß nicht … Boxershorts-Träger gesehen. Du weißt schon, damit deine Eier die nötige Freiheit haben.


    Paris: Nein, du Hohlbirne. Ich mag’s, wenn Frauen Tangas tragen. Die Art, die oben aus der Jeans rausblitzt. Weißt du, was ich meine?


    William: Okay, das macht es in meinen Augen wett. Jetzt halte ich dich für einen Mann mit Geschmack. Dafür gibt’s für dich eine Bonusfrage. Mit wem würdest du deinen nächsten Öl-Wrestling-Kampf gern austragen?


    Paris: Fick dich.


    Abschließende Gedanken von William: Paris ist arrogant, launisch, steht nicht auf Mädchen, die zu jung für ihn sind, und ist süchtig nach Ambrosia. Vielleicht habe ich gerade meinen neuen besten Freund gefunden.

  


  
    Aeron

    Hüter des Zorns


    William: Spitzname?


    Aeron: Früher haben sie mich mal Flattermann genannt. Na ja, meine Freunde jedenfalls. Die Menschen kennen mich nur als Todesboten.


    William: Sternzeichen?


    Aeron: Zeichen? Ich mach keine Zeichen. Meine Hände sind ganz still.


    William: Ist dir deine Ahnungslosigkeit peinlich? Für mich ist das nämlich gerade Fremdschämen pur.


    Aeron: Wovon redest du?


    William: Vergiss es. Lieblingswaffe?


    Aeron: Was immer ich gerade an den Leib geschnallt habe.


    William: Auf welchen Typ Frau stehst du?


    Aeron: Gar keinen. Die sind zu zerbrechlich, um sich damit abzugeben.


    William: Ah-nungs-los. Was ist dein Lieblingsessen?


    Aeron: Wen interessiert’s, solange es satt macht?


    William: Lieblingsoutfit?


    Aeron: Jedes Oberteil, das leicht zerreißt, wenn meine Flügel plötzlich hervorschießen.


    William: Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Aeron: Ich habe keinen. Zu viel Qual, zu viel Schmerz. Wann hört das endlich auf?


    William: Und morbide. Schlimmster Moment?


    Aeron: Ich bin überrascht, dass ich das noch sagen muss. Der Fluch, der über mich verhängt wurde.


    William: Hobbys?


    Aeron: Übeltäter bestrafen.


    William: Deine Aufgaben im Haushalt?


    Aeron: Putzfrau.


    William: Welche Verpflichtung im Haushalt ist dir am unangenehmsten?


    Aeron: Dasselbe.


    William: Weißt du, manchmal ist es okay, wenn man ein bisschen ausführlicher wird. Beschreib dich selbst!


    Aeron: Kurz vorm Ausrasten. Jede verdammte Sekunde. So, war das ausführlich genug für dich?


    William: Lass uns das hier einfach zu Ende bringen. Du langweilst mich. Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Aeron: Ich finde es schön, dass meine Brüder glücklich sind. Aber wünsche ich mir, sie hätten einen anderen Weg dafür gefunden? Ja.


    William: Wen hältst du für den stärksten Herrn?


    Aeron: Paris. Er hat alles für mich aufgegeben. Die Kraft, die eine solche Geste verlangt … Das erfüllt mich immer noch mit Ehrfurcht.


    William: Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Aeron: Ich würde den Jägern niemals gestatten, mich in eine solche Lage zu bringen. Der Tod ist was für Menschen.


    William: Was für Unterwäsche trägst du am liebsten?


    Aeron: Hast du mich gerade allen Ernstes nach Unterwäsche gefragt? Das Ganze hier ist lächerlich. In diesem Augenblick könnten Jäger direkt vor unserer Tür stehen. Da rufst du mich hier rein, als würdest du im Sterben liegen und bräuchtest meine Hilfe, und ich …


    Notiz von William: Die Predigt dauert noch ungefähr mindestens eine Stunde. Letzten Endes muss ich gehen.


    Abschließende Gedanken: Ich bin einfach nur froh, dass es vorbei ist.

  


  
    Torin

    Hüter der Krankheit


    William: Spitzname?


    Torin: TorTor und „Du musst mal eben“ – was auch immer gerade ansteht. Zählen auch welche, die ich mir selbst gebe? Ja? Also dann noch „Der Sex In Person“ und „Der Überwältigende“.


    William: Sternzeichen?


    Torin: Krebs. Gecheckt? Krankheit … Krebs?


    William: Witzig. Aber nächstes Mal ruinier den Witz nicht, indem du ihn mir erklärst, als wäre ich ein zweijähriges Kind.


    Torin: Tja, ich hab dich im Auge, und mir ist aufgefallen, dass du selbst ein gewisses Kind im Auge hast. Hab gedacht, ich passe mich einfach deinen Vorlieben an.


    William: Ich hab kein Auge auf Gilly geworfen! Außerdem ist sie siebzehn, um Himmels willen. Wohl kaum ein Kleinkind.


    Torin: Und sie ist siebzehn seit … wie lange? Zwei Minuten? Davon mal abgesehen, wie alt bist du?


    William: Fick dich. Lieblingswaffe?


    Torin: Schön wär’s. Götter, ich liebe es, zu kämpfen. Aber ich hatte schon seit Jahrtausenden nicht mehr die Gelegenheit, jemanden zu Brei zu schlagen.


    William: Wonach suchst du bei einer Frau?


    Torin: Gar nicht. Also, ich suche nicht. Was würde mir das schon bringen? Ist ja nicht so, als könnte ich was mit ihr anstellen, wenn ich eine sehe, die mir gefällt.


    William: Du bist auf einmal so miesepetrig. Lieblingsessen?


    Torin: Alles, was ich mir nicht selbst machen muss.


    William: Lieblingsoutfit?


    Torin: Warum? Ist ja nicht so, als würde mich irgendwer zu Gesicht bekommen.


    William: Schon wieder miesepetrig. Warum eigentlich? Nach allem, was ich so höre, kriegt Cameo einiges mehr zu sehen als bloß dein Feinrippzeug.


    Torin: Wir sind nur Freunde. Aber sag noch ein Wort über sie und du lernst meinen Dämon kennen.


    William: Wow, bei dem Thema bist du ja echt angefasst. Gecheckt? Du kannst mich nicht anfassen. Aber weiter, was war dein Lieblingsmoment bis heute?


    Torin: Kann ich nicht sagen.


    William: Wörtlich übersetzt: Will ich nicht sagen. Aber erzähl mir wenigstens, ob Cameo dabei eine Rolle spielt!


    Torin: Ja, und jetzt Themawechsel.


    William: Gerade, wenn es interessant wird, aber egal. Schlimmster Moment?


    Torin: Jedes Mal, wenn einer von meinen Jungs verwundet nach Hause kommt. Ich hasse es, zu wissen, dass ich nicht da war, um sie zu beschützen.


    William: Hobbys?


    Torin: In meiner Freizeit, die nicht existent ist, backe ich gern Kuchen. Okay, ich backe sie nur in Gedanken, aber ich hab ein paar Rezepte aus dem Internet gesammelt und versuche, Ashlyn zu überreden, mir was mit Blaubeeren zu backen. Echte verflixte Blaubeeren. Kannst du dir das vorstellen? Das wär die reinste Geschmacksexplosion, Mann.


    William: Deine Aufgaben im Haushalt?


    Torin: Mich um die Aktien kümmern, ich bin der Technik-Guru, Sicherheitsspezialist.


    William: Welche Verpflichtung im Haushalt ist dir am unangenehmsten?


    Torin: Durch die Arbeit hab ich immer was zu tun, also bin ich für so ziemlich alle meine Verpflichtungen dankbar.


    William: Beschreib dich selbst!


    Torin: Na ja, ich prahle ja nicht gern, aber ich bin ziemlich spektakulär.


    William: Wow, was für ein Ego. Dabei weiß doch jeder, dass ich hier der Spektakulärste bin. Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Torin: Das ist die reinste Folter, Mann. Mein armer, vernachlässigter Körper braucht mal eine Auszeit von dem ganzen Östrogen.


    William: Wen hältst du für den süßesten Herrn?


    Torin: Äh, lass mich kurz nachdenken. Hallo, Cameo. Und du hältst besser dein Maul, William!


    William: Zieh dir die Handschuhe wieder an. Meine Lippen sind ja versiegelt. Aber tu dir keinen Zwang an, du kannst gern ihre Brüste beschreiben – setz dich wieder hin. Okay, na gut. Weiter zur nächsten Frage. Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Torin: Eine Frau finden, die einsam ist und im Sterben liegt, sie mit purer Romantik verführen und endlich meine dämliche Jungfräulichkeit verlieren.


    William: Du bist noch Jungfrau? Wow. Einfach nur wow. Ich hätte mich wahrscheinlich längst umgebracht.


    Torin: Lass mich dir behilflich sein …


    William: Jep, du bist definitiv schnell angefasst. Also, was für Unterwäsche trägst du am liebsten?


    Torin: Unterhosen. Und nein, du darfst sie nicht sehen.


    Abschließende Gedanken von William: Ich muss selbst rausfinden, wie Cameo nackt aussieht.

  


  
    Sabin

    Hüter des Zweifels


    William: Spitzname?


    Sabin: Zweifi-Popeifi.


    William: Sternzeichen?


    Sabin: Widder.


    William: Wieso?


    Sabin: Weil ich unabhängig und mutig bin.


    William: Und reizbar und ungeduldig.


    Sabin: Jeder, wie er meint – und ich meine, du solltest die Fresse halten.


    William: Womit das bewiesen wäre. Wonach suchst du bei einer Frau?


    Sabin: So richtig heiß muss sie sein. Mit einer mörderischen dunklen Seite. Rote Haare natürlich. Und Brüste, die in meine Handinnenflächen passen. Oh, und diese Brüste müssen harte rosa Spitzen haben, die jederzeit bereit für meinen Mund sind. Und die Frau selbst muss Beine haben, die …


    Gwen: [die beschlossen hat, das gesamte Interview zu überwachen, und sich geweigert hat, zu gehen, selbst als ich gebettelt habe] Ich entschuldige mich für Sabin. Außerdem habe ich entschieden, die restlichen Fragen an seiner Stelle zu beantworten.


    William: Lieblingsstellung im Bett?


    Gwen: Nächste Frage!


    William: Frauen. Verstehen einfach keinen Spaß. Lieblingsessen?


    Gwen: Käse-Röstis. Mittlerweile bin sogar ich süchtig danach.


    William: Lieblingsoutfit? Bitte sag „nackt“ und biete an, es mir vorzuführen.


    Gwen: Du Perversling! Je ausgefallener das Shirt, desto besser gefällt es ihm. Aber so ist er eben.


    William: Lieblingswaffe?


    Gwen: Ich. Aber solange sie zum Töten zu gebrauchen ist, mag er jede Waffe.


    William: Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Gwen: Keine Frage. Als er mich kennengelernt hat.


    William: Schlimmster Moment?


    Sabin: Da übernehme ich mein Interview mal für eine Sekunde wieder, ich muss es einfach sagen. Als Galen uns entwischt ist. Tut mir leid, Baby!


    William: Hobbys?


    Gwen: Erstens: Kein Grund, sich zu entschuldigen, Schatz. Zweitens: Er liebt es, mich glücklich zu machen.


    William: Aufgaben im Haushalt?


    Gwen: Machst du Witze? Er kann nicht mal in seinem eigenen Zimmer für Ordnung sorgen.


    William: Unangenehmste Verpflichtung im Haushalt?


    Gwen: Wie kann ihm eine unangenehm sein, wenn er überhaupt nichts macht?


    Sabin: Hey, ich muss schon sehr bitten. Wer hat dich zum Einkaufen gefahren? Wer hat dir geholfen, eine Hochzeit zu planen? Wer hat dich wieder beruhigt, wenn du ausgeflippt bist – ein paar tausend Mal?


    Gwen: Ich kann nur für dich hoffen, dass „ausgeflippt“ aus einer Geheimsprache kommt und für „jeden Tag liebreizender geworden“ steht.


    William: Ich glaube eher, „ausgeflippt“ bedeutet, dass du ein absoluter Brautzilla warst. Beschreib dich bitte selbst … äh, dann eben Gwen.


    Gwen: Empfindsam, charmant und unglaublich fürsorglich. Wenn er mich nicht gerade wütend macht.


    Sabin: Nichts davon stimmt! Ich bin ein knallharter Typ, und das weiß sie. Hast du das mit dem Wütendmachen gehört? Weib, was versuchst du mir hier anzutun?


    William: Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Gwen: Natürlich liebt er es! Ein Leben ohne mich kann er sich nicht vorstellen.


    William: Wen hältst du für den härtesten/stärksten/schlausten/süßesten Herrn?


    Gwen: Mich. Technisch gesehen bin ich vielleicht kein Herr der Unterwelt, aber ich bin trotzdem sein Lieblings-Alles.


    William: Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Sabin und Gwen (gleichzeitig): Unsere Feinde töten. Jeden einzelnen.


    William: Was für Unterwäsche trägst du am liebsten?


    Gwen: Meine Schwestern haben ihm sämtliche Unterwäsche gestohlen.


    Sabin: Und außerdem meine Waffen. Und mein Bargeld. Und meine …


    Gwen: Aber er mochte am liebsten Unterhosen.


    Abschließende Gedanken von William: Ich werde niemals heiraten.

  


  
    Gideon

    Hüter der Lügen


    William: Spitzname?


    Gideon: Nicht Lüge.


    William: Was für eine Überraschung. Sternzeichen?


    Gideon: Steinbock.


    William: Das interpretiere ich mal als Krebs, wie Torin. Lieblingswaffe?


    Gideon: Ich hasse jede Waffe, die mir in die Finger gerät.


    William: Da hab ich aber was anderes gehört. Vor allem, wo deine Finger gerade erst nachwachsen. Samt Händen.


    Gideon: [zeigt den Mittelfinger]


    William: Ah, ein paar deiner Finger sind also vollständig regeneriert. Danke für den Hinweis. Also, wonach suchst du bei einer Frau?


    Gideon: Ja, genau, weil ich ja total auf was Festes aus bin. Ich hab sie am liebsten hässlich, dumm und anhänglich.


    William: Na das nenne ich mal offen für alles.


    Gideon: [zeigt wieder den Mittelfinger]


    William: Hättest du wohl gern. Lieblingsessen?


    Gideon: Fisch. Setz mir einen Teller Sushi vor und ich inhalier das Zeug sofort.


    William: Lieblingsoutfit?


    Gideon: Ein Kleid mit Rüschen und Schleifchen.


    William: Das würde ich nur zu gerne mal sehen.


    Gideon: [zeigt den Mittelfinger]


    William: Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Gideon: Mal sehen. Lass mich nachdenken. Ich fand’s herrlich, als sie mir die Hände abgeschnitten haben. Das war echt ein Knaller.


    William: Zeigst du mir deshalb so gern deinen Mittelfinger?


    Gideon: [zeigt beide Mittelfinger]


    William: Sieh sich das mal einer an! Dir sind ja beide Finger nachgewachsen. Schlimmster Moment?


    Gideon: Der Moment meiner Rettung. Ich wollte für immer an dieses Bett gefesselt bleiben und mich von Jägern foltern lassen.


    William: Du stehst also auf Schmerzen, so wie Reyes? Interessant. Hobbys?


    Gideon: Du bist ein wahrer Schatz, weißt du das? Was deine Frage angeht: Würde ich Sex sagen, wäre das eine Lüge.


    William: Dann schreibe ich mal Stricken auf. Aufgaben im Haushalt?


    Gideon: Ich kann’s kaum erwarten, bis mir eine zugeteilt wird.


    William: Super. Ich sag gleich Lucien Bescheid, wenn wir hier fertig sind.


    Gideon: Nein, wenn wir fertig sind, werde ich genug damit zu tun haben, dich um den Verstand zu küssen.


    William: Ich wusste es! Ich wusste, dass du nach mir lechzt.


    Gideon: Ich liebe dich, Mann.


    William: Ich weiß. Also. Unangenehmste Verpflichtung im Haushalt?


    Gideon: Ich find’s echt ätzend, meine Feinde umzunieten.


    William: Beschreib dich bitte selbst.


    Gideon: Hässlich, dumm und anhänglich. Oh, und schwach. Oh ja, ich bin ’ne richtige Pussy.


    William: Tut mir leid, ich muss unsere Romanze wieder beenden. Mit Weicheiern geb ich mich nicht ab. Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Gideon: Ich kann’s nicht ausstehen, jeden Tag das ganze heiße Fleisch zu begutachten.


    William: Wen hältst du für den schlausten Herrn?


    Gideon: Keinen von uns. Wir sind alle dumm wie Brot.


    William: Na da sind wir mal einer Meinung.


    Gideon: [zeigt den Mittelfinger]


    William: Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Gideon: Weinen. Und dann friedlich dahinscheiden, ohne jeden Widerstand.


    William: Was für Unterwäsche trägst du am liebsten?


    Gideon: Ich mag’s echt gern, wenn meine beiden Goldstücke so richtig eng eingepackt sind.


    Abschließende Gedanken von William: Das beste Interview bis jetzt. Gideon hat mir bei mehreren Gelegenheiten zu verstehen gegeben, dass er mein größter Fan ist.

  


  
    Cameo

    Hüterin des Elends


    William: Spitzname?


    Cameo: Tränchen. Obwohl mich schon lange niemand mehr so genannt hat. Vielleicht, weil ich meistens erst zusteche und danach die Fragen stelle.


    William: Gewalttätige Frauen gefallen mir. Was hältst du davon, nachher mit auf mein Zimmer zu kommen?


    Cameo: Du bist nicht mein Typ.


    William: Du stehst nicht auf schöne, intelligente Kriegsgötter?


    Cameo: Ich ziehe jemanden vor, der sich seiner Anziehungskraft weniger bewusst ist.


    William: Du gibst also zu, dass ich anziehend bin. Exzellent. So. Sternzeichen?


    Cameo: Wozu die Mühe?


    William: Lieblingswaffe?


    Cameo: Halbautomatik und Präzisionsgewehre. Beim Töten halte ich lieber Abstand. Ich mag es nicht, wenn das Elend meiner Feinde sich mit meinem eigenen mischt.


    William: Ich mag Frauen, die auf Präzisionsgewehre stehen. Was hältst du davon, nachher mit auf mein Zimmer zu kommen?


    Cameo: Niemals.


    William: Denk drüber nach. Also, wonach suchst du bei einer Frau? Oh, sorry. Ich meine, wonach suchst du bei einem Mann? Außer natürlich, du suchst nach einer Frau, und in diesem Fall musst du alles beschreiben, was du mit ihr anstellen willst.


    Cameo: Ich suche nach einem Glück, einer Zufriedenheit, die ich nicht zerstören kann.


    William: Nicht unbedingt die Antwort, auf die ich gehofft hatte. Lieblingsessen?


    Cameo: Für mich schmeckt alles nach nichts. Ich verabscheue jeden Bissen, aber ich weiß, dass es notwendig ist zu essen.


    William: Ich mag Frauen, die Essen geschmacklos finden. Was hältst du davon, nachher mit auf mein Zimmer zu kommen?


    Cameo: Nein.


    William: Schon mal besser als „niemals“. Wir machen Fortschritte. Lieblingsoutfit?


    Cameo: Einmal hab ich ein Kleid getragen. Es war mit Rüschen besetzt, frivol und zum Kämpfen nicht zu gebrauchen. Aber wow, hab ich mich sexy gefühlt.


    William: Und ich bin mir sicher, du hast auch ganz danach ausgesehen. Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Cameo: Es war schön, wieder mit Luciens Team zusammenzukommen. Nehme ich an. Ich hatte sie seit tausenden von Jahren nicht gesehen, aber viel an sie gedacht. Sehr viel. Und ich hatte mich gefragt, wie es ihnen wohl geht, was sie gerade machen. Als ich sie dann gesehen hab …


    William: Augenblick. Vielleicht solltest du deine Antworten kurz und knackig halten. Es ist bloß … deine Stimme … uah. Schlimmster Moment?


    Cameo: Als das Destiny in die Luft gejagt wurde – mit uns drinnen.


    William: Kurz und knackig, Weib! Hobbys?


    Cameo: Ich hab bisher nicht wirklich etwas gefunden, das mir Freude bereitet. Eines Tages vielleicht. Obwohl, das stimmt nicht. Es macht mir Freude, Zeit mit Torin zu verbringen. Ich meine mich zu erinnern, dass ich letztens gelacht habe. Vielleicht. Man hat mir gesagt, dass ich vergesse, wenn ich lache.


    William: Götter, diese Qual. Hast du ein Messer zur Hand?


    Cameo: Nein. Wieso?


    William: Ich würde mir wirklich gern die Trommelfelle durchstechen.


    Cameo: Du meinst, du willst nicht, dass ich nachher mit auf dein Zimmer komme?


    William: Nein. Weiter jetzt. Aufgaben im Haushalt?


    Cameo: Manchmal helfe ich Ashlyn beim Kochen.


    William: „Keine“ hätte ausgereicht. Unangenehmste Verpflichtung im Haushalt?


    Cameo: Manchmal helfe ich den Jungs, ihre Zimmer aufzuräumen. Die sind wie die Schweine.


    William: Und noch mal, ein einziges Wort hätte genügt. Beschreib dich in so wenig Worten wie möglich.


    Cameo: Was man mir am häufigsten zuwirft, ist der Ausdruck „Miss Niederschmetternd“.


    William: Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Cameo: Je mehr, desto besser. Glaube ich.


    William: Wen hältst du für den süßesten Herrn? Bitte sag mir nur seinen Namen, nichts weiter.


    Cameo: Eine Zeit lang war ich in Strider verknallt. Als ich Torin wiedergesehen habe, hat sich das aber geändert. Also lautet meine Antwort Torin. Ich wünschte nur, er könnte mich berühren.


    William: Wir sind hier fertig. Du kannst gehen.


    Cameo: Aber man hat mir gesagt, es gäbe noch mehr Fragen. Ich gehe erst, wenn ich die gehört habe.


    William: Ich sag dir die letzten zwei, wenn du mir versprichst, mich danach umzubringen.


    Cameo: Abgemacht.


    William: Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Cameo: Ich wage zu bezweifeln, dass mein Tagesablauf sich verändern würde. Der Tod ist nicht viel anders als das Leben. Entweder man ist oder man ist nicht.


    William: Was für Unterwäsche trägst du am liebsten? Und ich weiß, ich hab dich gebeten, dich kurz zu fassen, aber da dies die letzte Frage ist, tu dir keinen Zwang an, ausführlicher zu werden und uns Größen, Farben und eine genaue Beschreibung davon zu geben, wie langsam du sie dir anziehst.


    Cameo: Funktionsunterwäsche.


    William: Ich kann mit absoluter Ehrlichkeit sagen, dass ich noch nie so enttäuscht war.


    Abschließende Gedanken: Mit einer Rolle Klebeband als Dreingabe wäre sie die perfekte Frau.

  


  
    Amun

    Hüter der Geheimnisse


    Notiz von William: Amun hat geschwiegen, als ich ihm diese Fragen gestellt habe. Ich habe ihm den Fragebogen und einen Stift gegeben, da ist er weggegangen. Also hab ich einfach mal alles für ihn ausgefüllt. Tief in mir weiß ich, dass er es so gewollt hätte.


    Spitzname: Spielverderber


    Sternzeichen: Halbmond (das war es nämlich, was William mir gezeigt hat, als ich gegangen bin)


    Lieblingswaffe: Zauberstab und Feenstaub


    Wonach suchst du bei einer Frau? Ich suche nicht. Dazu fühle ich mich viel zu sehr zu William hingezogen. Er ist einfach umwerfend.


    Lieblingsessen: Erdbeertrüffel … über Williams Körper verteilt.


    Lieblingsoutfit: William. Ich will seine Haut am Leib tragen.


    Lieblingsmoment bis heute: Als William in mein Leben getreten ist. Dafür danke ich den Göttern jeden Tag.


    Schlimmster Moment: Solange ich weiß, dass William in der Nähe ist, ist mir egal, was geschieht.


    Hobbys: William betrachten. Ich beobachte ihn sogar gern, während er schläft. Ja, ich bin unheimlich.


    Aufgaben im Haushalt: Wenn William mich lässt, würde ich liebend gern hinter ihm herräumen und -putzen.


    Unangenehmste Verpflichtung im Haushalt: Alles, was nichts mit William zu tun hat.


    Beschreib dich selbst: Die eine Sache, die mich definiert, ist meine Liebe zu William.


    Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind? Hast du mich nicht gehört? Nichts außer William spielt eine Rolle.


    Wen hältst du für den schlausten Herrn? William.


    Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt? Was auch immer William von mir verlangen würde.


    Was für Unterwäsche trägst du am liebsten? Was immer William am besten gefällt.


    Abschließende Gedanken von William: Amun ist möglicherweise der Intelligenteste unter den Herren.

  


  
    Strider

    Hüter der Niederlage


    William: Spitzname?


    Strider: Stridey – den hab ich Anja zu verdanken. Ich hab Lucien vorgeschlagen, ihr einen Maulkorb anzulegen, weshalb meine Oberlippe auf die Größe eines Baseballs angeschwollen ist. Aber Luciens Oberlippe ist so groß wie ein Football, also alles im grünen Bereich.


    William: Sauber! Und, dein Sternzeichen?


    Strider: Alter, ich bin Schütze. Garantiert. Und ich stehe unter einem Glücksstern, denn ich hab Aussehen, Köpfchen und Talent.


    William: Witzig, das ist auch mein Sternzeichen. Lieblingswaffe?


    Strider: Dämliche Frage. Weiter.


    William: Warum?


    Strider: Jede Waffe ist eine gute Waffe. Junge, wann hast du denn das letzte Mal ernsthaft mit jemandem gekämpft?


    William: Ich hab deinem guten Freund Lucien mal ein Messer in den Bauch gerammt. Zählt das?


    Strider: Klar, aber wenn du das noch mal machst, schlitz ich dich auf.


    William: Nicht, wenn ich dich herausfordere, mich immer nur zum Lachen zu bringen.


    Strider: Du bist echt ein Penner, weißt du das eigentlich?


    William: Ja. Also, wonach suchst du bei einer Frau?


    Strider: Wo soll ich anfangen? Ich neige dazu, mit meinem Kram etwas … besitzergreifend zu werden, also muss ich vorsichtig sein und genau überlegen, welche Frauen ich mit meiner Männlichkeit zu beehren beschließe. Außerdem steht’s mir bis hier, wenn die Mädchen schnallen, dass ich es hasse, zu verlieren, und mich dann herausfordern, alles zu tun, um sie glücklich zu machen. Darum kann ich wohl ruhigen Gewissens behaupten, dass ich auf die Ahnungslosen stehe.


    William: Erstens: Ich bin sehr froh, dass wenigstens dir klar ist, dass „Mädchen“ nicht gleich „Teenager“ heißt. Zweitens: exzellente Wahl. Lieblingsessen?


    Strider: Red Hots, diese scharfen Zimt-Kaubonbons. Die sind wie der Himmel in deinem Mund, Mann.


    William: Lieblingsoutfit?


    Strider: Willst du mich verarschen? Ich seh’ in allem heiß aus.


    William: In der Hinsicht haben wir wohl beide Glück. Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Strider: Scheiße, woher soll ich das denn wissen? Vielleicht, als wir uns wieder mit den anderen Jungs zusammengeschlossen haben? Weiter! Das wird mir hier zu schmalzig.


    William: Mal sehen, ob wir die Stimmung ein bisschen drücken können. Schlimmster Moment?


    Strider: Mann, du versuchst hier, mich zum Denken zu kriegen und so ’nen Scheiß, dabei dröhnt mir schon der Schädel. Vielleicht, als ich gesehen hab, was sie Gideon angetan hatten. Als Sabin ihn mir übergeben hat bei unserem Einsatz in dieser Schule für Jägerkinder. Verdammt. Daran denk ich überhaupt nicht gern. Schönen Dank auch. Weiter!


    William: Du bist aber auch nicht unterzukriegen, oder? Gecheckt? Du … und unterkriegen?


    Strider: Du bist unlustig, Alter.


    William: Jetzt lügst du schon wie Gideon. Hobbys?


    Strider: Gewinnen. Karten oder andere Spiele mag ich nicht, aus offensichtlichen Gründen, aber Mann, ich liebe es, zu gewinnen. Das ist berauschend.


    William: Aufgaben im Haushalt?


    Strider: Aeron hat mal versucht, mich dazu zu bringen, ihm beim Putzen zu helfen. Das konnte ich aber gerade so abwenden; hab so getan, als hätte ich soeben bei einer Herausforderung verloren. Ich hab mich zu Boden fallen lassen und bin ’ne Stunde lang nicht wieder aufgestanden. War ’n nettes Schläfchen, muss ich sagen.


    William: Unangenehmste Verpflichtung im Haushalt?


    Strider: Das wäre Putzen, könnte irgendjemand mich dazu zwingen, irgendwas zu machen. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, den Kampf gegen einen Fleck zu verlieren?


    William: Wie den auf deinem Shirt?


    Strider: Wovon – verdammt! Scheiß Senf.


    William: Beschreib dich bitte selbst.


    Strider: Heiß haben wir ja schon festgehalten. Ich bin die Heißheit in Person. Intelligent, schlagfertig, bescheiden.


    William: Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Strider: Der Unterhaltungsfaktor war lange nicht so hoch bei uns. Meine Jungs stehen unterm Pantoffel und ich lach mir den Arsch ab.


    William: Wen hältst du für den süßesten Herrn?


    Strider: Hast du die Frage allen gestellt? Wen hat Paris genommen? Sich selbst? Der Penner. Weiß doch jeder, dass ich das bin.


    William: Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Strider: Mich um den Verstand vögeln und dann so viele Jäger wie möglich mit in den Tod reißen.


    William: Was für Unterwäsche trägst du am liebsten?


    Strider: Boxershorts. Ich hab’s gern luftig.


    Abschließende Gedanken von William: Muss diese Idee umsetzen und den Kerl herausfordern, mich glücklich zu machen. Könnte amüsant werden.

  


  
    Kane

    Hüter der Katastrophe


    William: Spitzname?


    Kane: Trümmer, Pechvogel.


    William: Sternzeichen?


    Kane: Vielleicht Waage.


    William: Lieblingswaffe?


    Kane: Ich benutze meistens Präzisionsgewehre. Cameo und ich haben uns da eine Sammlung angelegt. Je weiter ich von meinem Ziel entfernt bin, desto weniger wahrscheinlich gerate ich selbst in eine tödliche Katastrophe.


    William: Wonach suchst du bei einer Frau?


    Kane: Ich hab die Suche schon vor langer Zeit aufgegeben. Ich bin für niemanden gut, erst recht nicht für jemanden, in den ich mich verlieben könnte.


    William: Und von so einer Kleinigkeit lässt du dich aufhalten? Fünf Worte: Du willst es nicht genug. So, Lieblingsessen?


    Kane: Alles ohne Schutt, Staub und Angebranntes.


    William: Lieblingsoutfit?


    Kane: Alles ohne Schutt, Staub und Angebranntes.


    William: Dein neuer Spitzname sollte Prinzessin auf der Erbse lauten. Dein Lieblingsmoment bis heute?


    Kane: Jedes Mal, wenn einer meiner Freunde sich verliebt und es auf die Reihe gekriegt hat. Das bedeutet, dass es für den Rest von uns auch noch Hoffnung gibt. Vielleicht.


    William: Schlimmster Moment?


    Kane: Jedes Mal, wenn ich mich aus einer Schlacht raushalten muss, weil es zu gefährlich ist, mich dabeizuhaben.


    William: Warum verziehst du dich nicht einfach? Ich würd’s tun.


    Kane: Meine Freunde sind mir wichtig.


    William: Klar, aber dich selbst solltest du mehr lieben. Das ist meine Philosophie. Irgendwelche Hobbys?


    Kane: Sag’s keinem, aber ich zeichne gern. Ich schwöre bei den Göttern, wenn du das irgendwem verrätst, reiße ich eine Seite aus deinem Buch raus. Oh ja, Anya hat mir gesagt, wo sie es versteckt hält.


    William: Als könntest du mir damit Angst machen. Du bist nicht der Erste, der mich heute bedroht hat. Nicht mal in der letzten Stunde.


    Kane: Anya! Anya, komm sofort hier rein!


    [Kurze Unterbrechung, während eine Prügelei ausbricht]


    Notiz von William: Wir setzen das reguläre Programm fort, nachdem nun eine Wand in Trümmern liegt und unsere Stühle nur noch Kleinholz sind. Ach ja. Und ich hab gewonnen. Hätte ich jedenfalls, wenn mir nicht dieser Felsbrocken genau auf die Schläfe gekracht wäre.


    William: Was sind deine Aufgaben im Haushalt?


    Kane: Erstens: Das war ein Unentschieden. Zweitens helfe ich Aeron immer mal beim Putzen.


    William: Womit hat er dich bestochen?


    Kane: Bestochen? Er hat mich nicht bestochen. Er hat gefragt und ich hab Ja gesagt.


    William: Weichei! Unangenehmste Verpflichtung im Haushalt?


    Kane: Eigentlich ist mir nichts davon unangenehm. Mit diesen Aufgaben sorgen wir für ein sauberes, funktionierendes Zuhause. Und ein sauberes, funktionierendes Zuhause ist ein glückliches Zuhause. Außer wenn Leute, die versuchen, dich zu interviewen, sagen, dass sie deine Geheimnisse vor allen ausbreiten wollen.


    William: Es sollte dich wirklich nicht überraschen, dass bei mir nichts unter uns bleibt.


    Kane: Hat dir eigentlich jemals jemand gesagt, dass du die männliche Version von Anya bist?


    William: Nein, aber vielen Dank! Beschreib dich mit eigenen Worten.


    Kane: Desaster auf zwei Beinen.


    William: Was hältst du von der Tatsache, dass so viele Frauen in dein Zuhause eingefallen sind?


    Kane: Ganz ehrlich? Ich wünschte, sie würden wieder verschwinden. Das ist nicht böse gemeint, das weißt du ja, aber ich hab einfach Angst, dass ich ihnen Schaden zufüge. In meinem Zuhause sollte ich mich doch wohl entspannen können, oder?


    William: Sehe ich genauso. Das Zuhause eines Mannes ist sein Liebesnest. Und wenn du dich in deinem Liebesnest nicht entspannen kannst, ist das Leben nicht lebenswert. Wen hältst du für den stärksten Herrn?


    Kane: Sabin. Der war es immer und wird es immer sein. Darum hab ich mich ihm angeschlossen. Der Junge hat keine Skrupel, für einen Anführer ist das einfach unbezahlbar.


    William: Wenn du wüsstest, dass du nur noch vierundzwanzig Stunden hast, bevor die Jäger die Büchse der Pandora finden und dich umbringen, was würdest du in der Zeit tun, die dir noch zum Leben bleibt?


    Kane: Strider hat mir erzählt, dass du ihn das auch gefragt hast. Er hat mir auch seine Antwort gesagt – dass er so viele Jäger wie möglich mitnehmen will. Das gefällt mir.


    William: Abschreiben ist verboten.


    Kane: Was willst du machen, mir ’ne Sechs geben?


    William: Weiter im Text. Was für Unterwäsche trägst du am liebsten?


    Kane: Meistens ist es das Beste, wenn ich einen Tiefschutz trage.


    Abschließende Gedanken von William: Ich hatte ja keine Ahnung, dass Kane sich als der Frustrierendste der Herren erweisen würde.


    Abschließende abschließende Gedanken von William: Die Herren der Unterwelt sind loyale, tapfere und unerbittliche Kämpfer – langweilig! – und außerdem schlecht erzogen, zwielichtig und an der Grenze zur Nymphomanie. Ich weiß, ich bin genauso geschockt wie ihr. Aber auf einmal fühle ich mich wie ein stolzer Papa, als hätte ich sie irgendwie auf genau die richtige Art versaut. Möglicherweise habe ich sogar eine Träne im Auge.


    Aber wenn ich aus diesem Interview eins gelernt habe, dann dass ich die Männer hier allen Ernstes mag. Nicht dass ich das jemals laut zugeben würde. Was ich bereit bin zuzugeben: Es macht einen Heidenspaß, sie in den Wahnsinn zu treiben. Und ja, ich denke, ich werde noch eine Weile bleiben. Hölle, vielleicht fange ich sogar an, ihnen bei ihrem kleinen Krieg zu helfen. Mal ein paar Schädel einzuschlagen, könnte interessant werden …
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